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Vorbemerkung. 


Die in der nachfolgenden Arbeit von Emil Grafen 
Kératry, ehemaligem Ordonnanzoffizier des Marſchall 
Bazaine gegebene Darſtellung des Untergangs des zweiten 
mexicaniſchen Kaiſerreichs wurde bereits zum Theile nebſt 
den meiſten in derſelben enthaltenen authentiſchen Acten— 
ſtücken durch die in Paris erſcheinende „Revue Contem—- 
poraine“ veröffentlicht. 

Verſchiedene Documente jedoch, deren Publicirung der 
beſtehenden Preßverhältniſſe wegen in der „Revue“ un— 
thunlich ſchien, konnten der in Leipzig erſcheinenden, einzig 
autoriſirten franzöſiſchen Buchausgabe wie deren vorliegen— 
der Ueberſetzung noch beigefügt werden. 

Sämmtliche Documente über den Fall Maximilian's und 
ſeines Reiches, welche hiermit der Oeffentlichkeit übergeben 
werden und die theilweiſe in ſo ſeltſamem Widerſpruche mit 
gewiſſen Ueberlieferungen der Tagespolitik ſtehen, dürfen 
den vollſten Anſpruch auf Zuverläſſigkeit und unverfälſchte 
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Wiedergabe erheben. Dafür bürgt einestheils der Ruf der 
„Revue Contemporaire“ wie die gerechte Unparteilichkeit, 
mit welcher ſich dieſe Zeitſchrift unter der Leitung des Vi— 
comte de Calonne der Beſprechung aller außerfranzöſiſchen 
Fragen gewidmet hat, und welche ſie, faſt das einzige Organ 
in Frankreich, unter Anderm bei der Beurtheilung der ſo 
vielfach verkannten neudeutſchen Verhältniſſe vorwalten läßt, 
anderntheils aber Name und Stellung des Verfaſſers wie 
der Verlagsbuchhandlung. 


Paris und Leipzig, 10. October 1867. 


Die franzöſiſche Expedition nach Mexico gehört jetzt der 
Geſchichte an. Der zweite Kaiſer Mexicos wurde 1867 in 
Queretaro, wie der erſte 1824 in Padilla, erſchoſſen. Und 
doch liebten beide ihr erwähltes Vaterland, Maximilian 
brachte ſogar eine ſehr hohe Meinung von ſeiner Miſſion mit. 

Suchen wir die verſchiedenen Urſachen zu ermitteln, 
welche zuſammen das Scheitern jenes franzöſiſchen Unter— 
nehmens in der Ferne bewirkten. Die Zeit iſt für ſolchen 
Verſuch um ſo günſtiger, als die verſchiedenen Abtheilungen 
des mexicaniſchen Dramas, das ſo reich an Wandelungen 
war, ſich gleichſam geſtern erſt abſpielten. Auch erfordert es, 
unſerer Meinung nach, die Gerechtigkeit, jedem, welcher bei 
dem blutigen Drama betheiligt war, den ihm bei dem Ent- 
wurfe, bei der Ausführung, bei der Leitung und bei dem 
Scheitern dieſes unglücklichen Feldzuges zukommenden Betrag 
der Verantwortlichkeit genau abzumeſſen und zuzutheilen. 

Wir werden bei dieſer Prüfung mit aller nur möglichen 
Unparteilichkeit zu Werke gehen. Vor allen Dingen muß 
man anerkennen, daß die franzöſiſche Armee, Land- und 
Seetruppen, von jener Prüfung gänzlich auszuſchließen iſt. 
Sie allein ſtand auf der Höhe ihrer Miſſion und blieb ihrer 


Pflicht ſtreng getreu, ohne nur einen Augenblick von ihren 
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großen Traditionen ſich zu entfernen. Jene Expedition, die 
ſo viel Menſchenleben koſtete, wird ihren Ruhm nur mehren 
und erhöhen. Die franzöſiſche Tapferkeit hatte ſelten Ge⸗ 
legenheit, auf einem ſo großen Felde der Thätigkeit ſich zu 
zeigen. Wenn Frankreich Zeuge der vielen unbekannt geblie⸗ 
benen Waffenthaten geweſen wäre, die während der fünf 
Jahre oftmals in Mexico von einer Handvoll in weiter 
Ferne vereinzelter Tapfern ausgeführt wurden, die Klagen 
der Oppoſition würden vor der Bewunderung über die 
kriegeriſchen Tugenden ſeiner Söhne verſtummt ſein. Die 
Braven, welche das Expeditionsheer auf ſeinem Wege von 
den Antillen bis an die Küſten des Stillen Meeres begra— 
ben hat, zeugen laut von ſeiner Hingebung. 

Das nothwendige Licht zur Beleuchtung des traurigen 
Schauplatzes, auf welchem der von Frankreich aufgerichtete 
Thron im Blute zuſammenbrach und der Glanz der Nation 
erblaßte, kann nur der erſte Gedanke des Cabinets der 
Tuilerien, können nur die Inſtructionen, die daſſelbe er⸗ 
ließ, die Haltung feiner Politik und die militäriſchen Ope— 
rationen, wie die Mitwirkung des Erzherzogs Maximilian 
geben. 
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Welcher Gedanke, welche Abſicht lag der Sendung der 
franzöſiſchen Flagge vor die Mauern von Veracruz zu 
Grunde, und was war ſpäter die wirkliche Veranlaſſung 
der Kriegserklärung gegen den Präſidenten Juarez? 

Wenn wir uns an die officiellen Erklärungen halten 
ſollen, ſo finden wir darin, daß die franzöſiſche Regierung, 
nach einer mit England und Spanien am 30. November 
1861 geſchloſſenen Uebereinkunft, durch eine gemeinſame 
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Intervention „Mexico zwingen wollte, die feierlich übernom⸗ 
menen Verpflichtungen auszuführen und Bürgſchaften für 
wirkfamen Schutz des Eigenthums und der Perſon gebor⸗ 
ner Franzoſen in Mexico zu geben.“ Das ſollte der Ad⸗ 
miral Jurien de la Graviere durchſetzen, welchem der Ober⸗ 
befehl über die nach Mexico geſandte Expedition übertragen 
wurde. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herr Thouvenel, fügte den Inſtructionen des Admirals 
hinzu: „Die verbündeten Mächte unterlaſſen es, ſich in die 
innern Angelegenheiten des Landes zu miſchen, namentlich 
einen Druck auf den Willen der Bevölkerung in Bezug f 
die Wahl ihrer Regierung auszuüben.“ 

In den erſten Tagen des Januars richteten die drei 
Bevollmächtigten eine Collectivnote an die mexicaniſche Re⸗ 
gierung, in welcher ſie Erſatz des erlittenen Schadens und 
Berückſichtigung aller Beſchwerden verlangten. Am 9. Fe⸗ 
bruar 1862 meldeten die verbündeten Commiſſäre dem Mi⸗ 
niſter Doblado, daß die verbündeten Truppen gegen die 
Mitte des Monats ſich in Bewegung ſetzen würden, um im 
Innern weniger ungeſunde Lagerplätze zu ſuchen, und for⸗ 
derten ihn zugleich auf, mit dem Grafen von Reuß und 
dem General Prim, ſich zu verſtändigen. 

Die Landungsarmee war unter den Befehl des ſpani— 
ſchen Generals Prim geſtellt worden. Spanien ſandte 7000, 
Frankreich ungefähr 30,000 Mann; England ſchickte nur 
Seetruppen ans Land. Am 19. Februar 1862 war zwiſchen 
der mexicaniſchen Regierung und den Bevollmächtigten Spa⸗ 
niens, Englands und Frankreichs der „Präliminarvertrag von 
Soledad“ unterzeichnet worden, welcher im erſten Artikel die 
Autorität des Präſidenten Juarez beſtätigte und im ſechſten 
Artikel beſtimmte, daß die mexicaniſche Flagge, welche bei 
der Annäherung der bevollmächtigten Geſchwader, die ſich 
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vor Veracruz gelegt hatten, entfernt 1 0 wieder auf 
gezogen werde. 

Es vergingen beinahe zwei Monate, ehe der Vertrags: 
entwurf aus Europa in das Lager der Unterhändler zurück⸗ 
kam, die ihre Regierungen hatten zu Rathe ziehen müſſen. 
Auch hatte in richtiger Vorausſicht der dritte Artikel des 
Vertrags von Soledad beſtimmt, daß während der Unter— 
handlungen das Expeditionscorps die Städte Cordova, Ori⸗ 
zaba und Tehuacan, aus Geſundheitsrückſichten für die 
Soldaten, beſetzt halte. Der Miniſter Doblado hatte dieſes 
Zugeſtändniß bewilligt und Juarez daſſelbe ratificirt. Wenn 
die Fremden dieſe Manöverfreiheit dem mörderiſchen Clima 
der heißen Länder gegenüber unbedingt fordern mußten, 
fühlte dagegen der Stolz der Mexicaner durch dieſe Nach⸗ 
giebigkeit des Präſidenten ſich tief verletzt. Sie verlangten 
die Räumung der beſetzten Gebiete vor allen Verſuchen zur 
Verſöhnung. Juarez hegte wirklich den Wunſch, die von 
den Verbündeten verlangte Genugthuung zu geben und 
wußte ſehr wohl, daß er den Rückzug der feindlichen 
Truppen nicht erlangen werde, wenn er nicht ein ernſt⸗ 
liches Pfand der Verſöhnung biete. Indeß hatte die mexi⸗ 
caniſche Regierung als Bedingung der Bewegungsfreiheit 
geſtellt, daß „wenn die Unterhandlungen abgebrochen wür— 
den“ (Artikel 4), die verbündeten Truppen die eingenom— 
menen Stellungen verließen und ſich auf die Straße von 
Veracruz bis Paſo Ancho zurückzögen, ehe ſie die Feind⸗ 
ſeligkeiten begännen, während die Hospitäler der Verbün⸗ 
deten unter dem Schutze des mexicaniſchen Volkes verblei— 
ben würden. 

Die ungeduldig erwartete Poſt aus Europa traf endlich 
ein. Man erfuhr, daß England, welches eine Expedition 
in das Innere Mexicos durchaus nicht wollte, die Unter: 
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ſchrift ſeines Bevollmächtigten, Sir Ch. Wyke, ratificirte. 
Spanien ſprach wohl einiges Bedauern aus, mißbilligte aber 
nicht was der General Prim gethan hatte. Frankreich da⸗ 
gegen erklärte durch den Moniteur, daß es den Vertrag 
von Soledad nicht annehmen könne, „weil er der Würde 
der Nation zuwiderlaufe.“ Dieſe officielle Desavouirung 
eines Officiers, der eiferſüchtig über die Ehre ſeiner Fahne 
wachte, erregte peinliches Erſtaunen a machte unange⸗ 
nehmes Aufſehen. 

Der Admiral begann bereits am 1. April feine retro— 
grade Bewegung. Das franzöſiſche Corps hatte Tehuacan 
inne gehabt; es machte Halt in Cordova, drei Tagemärſche 
von Paſo Ancho. Aber ein Bruch zwiſchen den drei Ver— 
bündeten ſtand nahe bevor, da die Intereſſen und Abſichten 
derſelben einander offenbar entgegenſtanden. Am 9. April 
1862 war denn auch dieſer Bruch bereits erfolgt, und er 
wurde vorzugsweiſe motivirt durch die Anweſenheit Almon— 
tes und Ausgewanderter, die in den erſten Tagen des 
März angekommen und ihrer monarchiſchen Geſinnung 
wegen dem Präſidenten, wie der engliſchen Regierung ver— 
dächtig waren. Der Geſandte Wyke ſchrieb in der That 
an den Grafen Ruſſell: „nur wenn wir unſerer Inter— 
vention den Anſchein eines freundſchaftlichen Schutzes geben, 
können wir eine Regierung befeſtigen, welche den intelligen— 
ten und achtungswerthen Theil der Nation repräſentirt.“ 

Erwähnen wir gleich hier, daß 1857 eine durch den 
allgemeinen Congreß votirte Conſtitution die Präſidentſchaft 
dem General Comonfort, welcher in ungeſetzlicher Weiſe 
geſtürzt wurde, übergeben hatte, und daß Juarez als 
Vicepräſident jene Conſtitution ſeit ſechs Jahren verthei— 
digte; nur er, der indianiſche Advocat, war nicht meineidig 
geworden. Er hatte das höchſte Amt in einer krampfhaft 
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bewegten, durch den Bürgerkrieg zerrütteten Republik über⸗ 
nommen. An der Spitze eines demoraliſirten, von allen ſchlech⸗ 
ten e dürchwühlten Landes hätte er vielleicht bef⸗ 
laſtete mit aller Schwere das Unglück eines haben Jade 
hunderts voll Fanatismus und Anarchie. Er hat den Muth 
gehabt, dieſe Laſt ohne Wanken zu tragen. Für ihn hatte 
das Wort „Vaterland“ einen Sinn. Uebrigens muß der, 
welchet ihn richtig und gerecht beurtheilen will, Europa 
vergeſſen und nur das unruhige Mexico im Auge haben. 

Der Würfel war gefallen. Das Spanische und das eng⸗ 
liſche Geſchwader ſegelten ab und das franzöſiſche Expeditions⸗ 
heer, das allein blieb und etwa 6000 Mann ſtark war, 
ſchickte ſich an die Offenſive zu ergreifen indem es ſeine 
rückgängige Bewegung nach dem Chiquihuite zu fortſetzte, 
einem Fluſſe etwa in gleicher Entfernung von dem Meer: 
buſen und Orizaba, deſſen ſteile bewaldete Ufer durch die 
Mexicaner zur Vertheidigung vorgerichtet waren. Während 
das Corps, den übernommenen Verpflichtungen gemäß, den 
Marſch ausführte, verbreitete ſich das Gerücht, daß das 
Leben der franzöſiſchen Soldaten, die in dem Hospitale zu 
Orizaba, unter dem Schutze der Feinde, zurückgelaſſen 
worden waren, durch das juariſtiſche Heer bedroht ſei. 
Der franzöſiſche Commandant wollte Schutzloſe nicht mor- 
den laſſen, kehrte ſogleich um, handelte, wenn auch mit 
Bedauern, gegen das gegebene Wort und begann die Offen⸗ 
ſive dadurch, daß er ſich in Eilmärſchen gegen Orizaba 
wendete, ohne über die Poſition am Chiquihuite gegangen 
zu ſein. 

Das iſt ein kurzer Ueberblick der erſten Phaſe der mexi⸗ 
caniſchen Expedition. Betrachtet man nun das, was die fran⸗ 
zöſiſche Regierung zur Kenntniß des Landes gebracht hat, ſo 


75 


hatte Napoleon III. darnach offenbar nur den einen Zweck, die 
Intereſſen der Franzoſen in Mexico zu ſchützen, welche durch 
den Vertrag von La Soledad verletzt worden wären, wenn er 
ratificirt wurde. Glaubt man der officiellen Sprache, Io 
ging der Krieg aus illuſoriſchen Zugeſtändniſſen hervor, 
welche der republikaniſche Präſident den gerechtfertigten 
Forderungen Frankreichs entgegenbrachte. Juarez ſoll alſo 
allein vor der Geſchichte verantwortlich bleiben für den Ruin 
ſeines Vaterlandes und das in Strömen auf igefa 
Gebiet vergoſſene Blut! 

Suchen wir jedoch unbedenklich die Wahrheit in der 
Sache auf, und ſehen wir zu, was hinter der Scene 
vorging. Antworten wir den offiziellen Erklärungen mit 
den nackten Thatſachen und mit unbeſtreitbaren Documenten. 

Am 18. Jan. 1861, gerade zehn Monate vor der von 
den drei Mächten unterzeichneten Uebereinkunft, als. Juarez 
in der Hauptſtadt ſich befand, ohne das Unwetter zu ahnen, 
das in Frankreich ſich zuſammenzog, um über ſeinem Haupte 
loszubrechen, arbeitete Frankreich in der Stille an ſeinem 
Sturze. Vier Stunden von Mexico, in der kleinen Stadt 
Tlalpam, die ſonſt durch ihre Spiele berühmt war, knüpfte 
der General Leonardo Marquez die erſten Fäden der Ver⸗ 
ſchwörung an, welche das Cabinet der Tuilerien und den 
Palaſt Miramare bereits vereinigte. In der Nacht jenes 
18. Jan. kam ein indianiſcher Courier mit einem vertrau⸗ 
lichen Schreiben in Mexico an. Der General Marguez 
theilt darin dem ehemaligen Miniſter Santa⸗Anna's, Agui⸗ 
lar, mit, es ſei die Zeit gekommen, die „politiſche, ſociale und 
militäriſche Reaction“ zu organiſiren. Er bot ihm zu gleicher 
Zeit den Vorſitz in einem Directorium und das Recht an, 
diejenigen als Mitglieder zu wählen, die er für die geeignet⸗ 
ſten halte. Die Deviſe Dios e Orden wurde aufgeſtellt — 
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als Signal der Empörung gegen Läbertad e. Indepandens 
cia, die republicaniſche Parole. none 

Gleichzeitig regte ſich in Paris die Pattei der ein⸗ 
gewanderten Mexicaner, an deren Spitze ſich Gutierrez de 
Eſtrada, Hidalgo, Almonte, La Baſtida und der Expräſi⸗ 
dent Miramon befanden. Sie benutzten die Gunſt, in der 
ſie am Hofe der Tuilerien ſtanden, um das Intereſſe für 
ihre Sache zu wecken. La Baſtida, der Erzbiſchof von Me⸗ 
rico, kämpfte ſeinerſeits im Namen ſeiner Geiſtlichkeit, 
welcher durch ein Geſetz von 1859 ihre Güter im Werth von 
etwa 900 Mill. Frs. entzogen worden waren, für dieſelben 
Intereſſen eifrig am Hofe zu Rom, der ſich bald dem 
Plane, einen Prinzen aus der katholiſchen Familie Habsburg 
auf den Thron Iturbides zu ſetzen, günſtig zeigte. 

Manche meinen, das mexicaniſche Kaiſerthum ſei aus 
dem Frieden von Villafranca hervorgegangen. Wenn wir 
dieſer Anſicht auch keine große Wichtigkeit beilegen, ſo 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß in der Zeit als 
Marquez einen Aufſtand vorbereitete, die Partei der mexi⸗ 
caniſchen Ausgewanderten mit geheimer Unterſtützung der 
franzöſiſchen Regierung, in welcher ſpaniſche Sympathien 
vorherrſchten, die Kaiſerkrone dem Erzherzog Maximilian 
antrug, welcher alle ſeine Aemter und Würden in der Hei- 
math niedergelegt hatte, um ſich nach Miramare zurückzu⸗ 
ziehen und für alle Fälle ſich bereit zu halten. 

Die vorläufigen Unterhandlungen zwiſchen Paris und 
Miramare dauerten etwa acht Monate, bevor das Wider⸗ 
ſtreben des Erzherzogs überwunden war. Endlich richtete der 
Prinz an den bevollmächtigten Vertrauten, Gutierrez de 
Eſtrada, einen Brief, der in ſpaniſcher Sprache auf beiden 
Seiten eines Blattes Papiers in großem Format geſchrieben 
war. Maximilian erklärte, daß er die ihm angebotene Krone 
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annehme, aber „unter der Bedingung, daß Frankreich und 
England ihn mit ihrer moraliſchen und materiellen Safe 
zu Lande und zu Waſſer unterſtützten.“ 
Gutierrez ſandte dieſes koſtbare Document, das wir ge⸗ 
leſen haben, ſofort von Paris an den Licenciado Aguilar, 
damit er daſſelbe zur Kenntniß der Mitglieder der Ver⸗ 
ſchwörung in Mexico bringe. Das Geheimniß wurde indeß 
nicht wohl gewahrt, ſodaß der ehemalige Miniſter Santa: 
Anna's im Jahre 1862 ſich feſtgenommen ſah. Einige Zeit 
darauf ließ ihn indeß Doblado frei, weil man keine genü⸗ 
genden Beweiſe gegen ihn vorlegen konnte. 
Die Annahme des Erzherzogs verpflichtete, wie man ſieht, 
Frankreich moraliſch bereits Ende 1861 in dem Augenblick als 
die Expedition der drei Mächte gegen die Republik zur Ausfüh⸗ 
rung kommen ſollte. In dieſer im Geheimen geſchaffenen 
Combination muß man den geheimnißvollen Zweck der fran— 
zöſiſchen Intervention ſuchen, die das engliſche Cabinet 
theilen ſollte, um bei der Erhebung des Erzherzogs Maxi⸗ 
milian auf den Thron, der ihm verſprochen war, mitzu⸗ 
wirken. Die Rebellenpartei, welche ſich unter den Clericalen 
recrutirte, wartete nur auf das Erſcheinen der dreifarbigen 
Fahne in den Gewäſſern en 3, um den Feldzug zu er⸗ 
öffnen. N a . 
Die Vertheidigung der Stänföfen in Mexico und das 
Verlangen, die Beleidigungen zu rächen, welche ſie erfahren 
hatten und die man weit eher ganz Mexico als Juarez zu⸗ 
ſchreiben muß, alles dies war nur ein Vorwand, der, gleich 
von Anfang an, erſt in zweite Linie bei der Expedition 
kam. Aber man ſtellte ihn voran, um Truppen auf dem 
Gebiete der Republik zu landen und da Fuß zu faſſen, bis 
die franzöſiſche Regierung offen und frei mit ihrer Politik 
in der Neuen Welt werde hervortreten können, mit jener 
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gewagten Politik, welche Frankreich in Widerſpruch mit ſei⸗ 
nem Princip der Nichtintervention bringen ſollte. Wenn ein 
Zweifel darüber beſtehen könnte, würde er ſogleich durch 
zwei ſpätere Ereigniſſe beſeitigt werden, die großen Einfluß 
auf den unglücklichen Ausgang des Unternehmens hatten, 
durch den Bruch des Vertrags von La Soledad und durch 
den Brief des Kaiſers Napoleon III. an den General Fo⸗ 
rey. Warum wurde der Vertrag von Soledad e 1 
RR allein zerriſſen? f tom 
England machte ſich durch die en des Ver⸗ 
trags von der mexicaniſchen Frage frei, als es indireet von 
den Plänen Kenntniß erhielt, welche die franzöſiſche Regie⸗ 
rung insgeheim hege. Erſt im October 1861, als Maxi: 
milian die engliſche Garantie verlangte, befahl Thouvenel, 
das engliſche Cabinet etwas ahnen zu laſſen, ohne etwas 
Beſtimmtes einzugeſtehen. Dieſe Mittheilung wurde in Eng⸗ 
land übel aufgenommen und der franzöſiſche Miniſter, den 
der engliche Miniſter mehrmals interpellirte und der zu weit 
gegangen zu ſein fürchtete, antwortete categoriſch: „es wird 
dem mexicaniſchen Volk keine Regierung aufgedrungen wer⸗ 
en“. (Depeſche des Grafen Cowley an den Grafen Ruſſell 
vom 2. Mai 1862.) Ein anderes Mal gab Herr Thouve⸗ 
nel eine verneinende Antwort, als ihn Lord Cowley über 
die Candidatur des Erzherzogs Maximilian und darüber be⸗ 
fragt, ob Unterhandlungen zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich ſchwebten. „Unterhandlungen wären nur von Mexi⸗ 
canern angeknüpft worden, die ſich zu dieſem Zwecke nach 
Wien begeben hätten“, verſicherte der franzöſiſche Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten. 
Trotz dieſer Ableugnungen hielt es England für ge⸗ 
rathen, die Autorität des Juarez zu befeſtigen und ſich zu⸗ 
rückzuziehen. Es wollte ſeine Verantwortlichkeit nicht da⸗ 


11 


durch gefährden, daß es dem künftigen Kaiſer eine Garantie 
gewähre, die England überhaupt nicht häufig gibt, wie es ſeit 
jener Zeit mehrmals bewieſen hat. Welche Garantie ver⸗ 
langte man von England? Es war ihm wohlbekaunt: einen 
faſt unbegrenzten Schutz, der ſeine Flotte in Conflict mit 
den Vereinigten Staaten bringen konnte. Wenn auch das 
engliſche Cabinet unkluger Weiſe eine ſolche Garantie zu 
gewähren gewagt hätte, würde ſie ſicherlich durch das Par⸗ 
lament desavouirt worden ſein. Herr Wyke, ſein Bevoll⸗ 
mächtigter, hatte alſo nur noch einen Zweck, nemlich den 
gemeinſamen Druck zu benutzen, um vortheilhafte Entſchä⸗ 
digungen zu erlangen, welche die Klagen der reelamirenden 
Engländer befriedigten. Und England allein hat in der 
That den größten Vortheil von unſern Opfern gehabt, in⸗ 
dem es während der ganzen Expedition von den mexi⸗ 
caniſchen Einnahmen ein gutes Theil für ſich vornweg 
nahm. f antun ladit an 
Der madrider Hof hatte den General Prim aus rein 
perſönlichem Ehrgeiz nach Veracruz gebracht. Der Graf 
von Reuß, der durch ſeine Frau mit der Familie Etcheverria 
verwandt iſt, welche einen Miniſter in dem Rathe des Juarez 
zählte, lebhafte Verbindungen mit Mexico unterhielt und 
einen glänzenden Ruf beſaß, träumte, wenn nicht von einer 
Königskrone, doch vielleicht von einem Vicekönigthum, welches 
die ehemalige ſpaniſche Colonie wieder an das Mutterland 
knüpfen würde. Sobald er aber merkte, welche Ordnung 
Frankreich in Mexico einführen wollte, ſobald er erfuhr, daß 
der General Lorencez Verſtärkungen bringe, die zu einer Expe⸗ 
dition in das Innere beſtimmt waren, welche er allein zu ver⸗ 
ſuchen gedachte, erkannte er, daß ſeine Illuſionen zerfloſſen 
ſeien und veranlaßte ſeine Regierung, die Sache ganz auf⸗ 
zugeben. Seine Reiſe nach Vichy hatte glänzende Hoffnungen 
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in ihm erregt. Das Schwinden derſelben erregte ſeinen Groll 
und gab ihm ſeine berühmte Rede in dem ſpaniſchen Senate 
ein, die er in vielen Exemplaren in die Vereinigten Staaten 
zu ſenden nicht unterließ. Prim vergaß ſogar, daß er die 
Ehre gehabt hatte, das combinirte Expeditionscorps zu com⸗ 
mandiren, denn während die Franzoſen unter den Mauern 
Pueblas ihr Leben hingaben, im Mai 1863, ſandte er über 
den feindlichen Hafen Tuxpan ſeinem Oheime, dem juariſti⸗ 
ſchen Miniſter, unter dem Siegel der engliſchen Geſandt— 
ſchaft, eine bedeutende Anzahl Exemplare derſelben Rede, 
die ſich jo ganz gegen die Waffen feiner Verbündeten aus- 
ſprach. 

Aus welchen Gründen aber hat die franzöſiſche Re— 
gierung den Vertrag von La Soledad zerriſſen? Der Ad— 
miral Jurien, der franzöſiſche Bevollmächtigte, der in Mexico 
einen glänzenden Ruf von Rechtlichkeit und Ehrenhaftigkeit 
hinterließ, wurde an demſelben Tage desavouirt, an wel- 
chem der Kaiſer „den Entſchluß faßte, dem Admiral die 
übertragene Vollmacht zu entziehen“. Es ſteht aber feſt, 
daß der Admiral, der in allgemeiner Achtung ſtand, ohne 
Beſorgniß für ſeine Sicherheit, allein nach Mexico hätte 
gehen und perſönlich alle Streitigkeiten zwiſchen beiden Re— 
gierungen mit Juarez ausgleichen können. Die Klugheit 
empfahl auch dieſen Schritt. War es nun beſſer die damals 
kraft der Conſtitution beſtehende Gewalt unter dem Vor— 
wande zu ſtürzen, daß ſie nicht alle wünſchenswerthe Kraft 
und Autorität beſitze? Auf der andern Seite unterliegt es 
keinem Zweifel, daß der franzöſiſche Bevollmächtigte die 
Würde ſeines Vaterlandes und die Intereſſen der Fran— 
zoſen in Mexico zu wahren gewußt haben würde. 

„Die mexicaniſche Regierung“, hatte Doblado im Na— 
men von Juarez an die verbündeten Commiſſare geſchrieben, 
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„iſt entſchloſſen, jedes Opfer zu bringen, um den befreun⸗ 
deten Nationen zu beweiſen, daß die treue Erfüllung ihrer 
eingegangenen Verbindlichkeiten in Zukunft das unverän⸗ 
derliche Princip der liberalen Verwaltung iſt.“ 

Dieſe durch eine feſte und ehrliche Regierung gegebene 
Erklärung wäre wohl genügend geweſen. Allerdings ge— 
ſtattete die Vergangenheit Zweifel an der Ausführung der 
Verſprechungen, aber es wäre dann beſſer geweſen, gleich 
anfangs, bei der Abreiſe des Admirals aus Paris, offen 
den Krieg zu erklären, und man brauchte nicht zu unter: 
handeln, da man ja gar nicht die Abſicht hatte, auf den 
Erfolg der Unterhandlungen zu warten und dieſelben im 
Voraus für illuſoriſch erklärte, weil Juarez ſowohl die 
Macht als der gute Willen abgehe. 

Der Admiral hatte ehrlich gehandelt, und ein Beweis 
dafür iſt es, daß wenige Monate nach der Desavouirung, 
gegen die ſich auch die öffentliche Meinung erhob, das 
Staatsoberhaupt ſelbſt den Admiral Jurien zu ſich berief, 
der, abgeſehen von dieſer ſchmeichelhaften Auszeichnung, 
zum zweiten Mal, auf der Panzerfregatte „Normandie“, 
nach Mexico geſandt wurde. Ein ſo ſeltener Widerſpruch 
muß auffallen, aber wir werden die Erklärung bald in dem 
Briefe finden, den der General Forey 1862 empfing, als 
derſelbe den Oberbefehl über das Armeecorps erhielt, wel: 
ches die Schlappe des Generals Lorencez rächen ſollte, von 
der wir ſogleich ſprechen wollen. 

Der Kaiſer ſchrieb: 


f Fontainebleau, 3. Juli 1862. 
. .. Wenn dagegen Mexico feine Unabhängigkeit bewahrt 
und ſein Gebiet intact erhält, wenn eine feſte Regierung unter 
dem Beiſtande Frankreichs gebildet wird, haben wir der latei⸗ 
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niſchen Race, jenſeitsse des Oeeans, Bl ae: en 
ihren a wieder wee 0 19 
ail ffangeffe Scion 1 dein 197976 Abele, 

Ii der guet vor Gepebitiei ii hai von nun an Wer 
Sieg der lateiniſchen Race auf dem amerikaniſchen Boden, 
dem Umſichgreifen der Anglo⸗Sachſen gegenüber. In die⸗ 
ſem kaiſerlichen Document enthüllt ſich zum erſten Mal 
deutlich der eigentliche Gedanke und Wille des Kaiſers. 
Sie ſtehen in offenbarem Widerſpruche mit den In⸗ 
ſtructionen, welche die franzöſiſche Regierung ihrem Bevoll⸗ 
mächtigten gab und mit der Sprache der Miniſter Billaut 
und Rouher, die ſelbſt auf der Rednerbühne verſicherten, es 
ſei niemals von der Gründung eines Reiches für Maxi⸗ 
milian die Rede geweſen und nur die Vertheidigung der 
franzöſiſchen Intereſſen habe die Feindſeligkeiten gegen 
Juarez hervorgerufen. 

In der Wirklichkeit war der Schutz der Franzoſen in 
Mexico bis dahin nur eine Maske, die nun abgelegt mer: 
den mußte. Der Erzherzog wird ſogleich auf dem Schau— 
platze erſcheinen. Der Admiral war desavouirt worden, 
weil er in gutem Glauben handelte und dadurch den Hin⸗ 
tergedanken oder vielmehr den eigentlichen Zweck verhindert 
hätte, von dem man ihm keine Mittheilung gemacht hatte. 
Die Uebereinkunft wurde durch Frankreich verworfen, weil 
daſſelbe nicht weiter unterhandeln wollte und konnte, da es 
Maximilian gegenüber gebunden war. Es handelte ſich zu— 
nächſt nicht um die franzöſiſchen Geldforderungen; nur der 
Sturz des Juarez war der Zweck, und um den Präſidenten 
zu ſtürzen, mußte die franzöſiſche Armee mit den Waffen in 
der Hand in Mexico einziehen können. 

Die Intervention Frankreichs in Mexico war alſo von 
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Anfang an die Frucht einer zweideutigen Politik, die mit 
all ihrer Schwere auf dem Unternehmen laſtete. Juarez 
aber unternahm dieſen Krieg, den ſchreckliche Repreſſalien 
bezeichnet und beendigt haben, weil er gleich im Anfange 
wußte, daß die dreifarbige Flagge eine Kaiſerfahne verhüllte, 
welche im Gefolge des Auslandes kam, und daß die Exiſtenz 
der Republik in ihrem Princip bedroht war. Auch darf 
man annehmen, daß dieſer nicht eingeſtandene Zweck viel 
zu der geheimen Unterſtützung beitrug, welche die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Anfang an der republikaniſchen Sache 
gewährten, eine Unterſtützung, welche hinreichte, den fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß in America in Schach zu halten und zu 
untergraben. Documente, welche nach dem Kampf in dem 
Gepäck des Generals Comonfort in der Gießerei San Lo⸗ 
renzo gefunden wurden und die uns vorgelegen haben, 
laſſen keinen Zweifel über die Mitwirkung der Vereinigten 
Staaten übrig, die wohl eingeſehen hatten, daß Frankreich 
den Krieg, der ſie zerfleiſchte, benutzen wollte, um dem 
angloſächſiſchen Einfluß ein Gegengewicht zu ſchaffen. Der 
Präſident Lincoln, deſſen Loyalität man in Frankreich 
rühmte, ſchrieb an Juarez: „Wir befinden uns nicht in 
offenem Kriege mit Frankreich, aber rechnen Sie auf Geld, 
auf Kanonen und auf Freiwillige, deren Abſendung wir 
begünſtigen werden.“ Und er hat Wort gehalten. 

Auch hier kann man ſich eines peinlichen Gefühls über 
die Unſicherheit der franzöſichen Regierung nicht erwehren, 
die es nicht wagte, ihrer Politik jenſeits des Ocean einen 
entſchiedenen Charakter zu geben und vom Beginn bis zum 
Ende der Expedition nur halbe Maßregeln ergriff. Der 
Gedanke, die lateiniſche Race dem Umſichgreifen der Anglo— 
ſachſen entgegenzuſtellen, die höchſt wahrſcheinlich binnen 
jetzt und einem halben Jahrhundert die ganze Welt um⸗ 
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faſſen werden, indem fie beide Hände den Rüſſen, ihren 
natürlichen Verbündeten reichen, war impoſant und wohl 
werth, ein großes Herz und eine große Nation zu verſuchen, 
freilich nur, wenn die Mittel im Voraus geſichert waren, 
welche den Erfolg verbürgten. Leicht ließ ſich vorausſehen, 
daß im Falle des Mißlingens das Ende des lateiniſchen 
(romaniſchen) Einfluſſes in America nur um ſo raſcher 
herbeigeführt und ſein Glanz, den die Spanier ſchon ſo 
ſehr getrübt, auf immer verwiſcht werden mußte. Sollte 
jener Gedanke ſiegreich ausgeführt werden, ſo bedurfte man 
der Mitwirkung der Vereinigten Staaten ſelbſt. Und die 
Gelegenheit war 1862, bei der Loßreißung der Südſtaaten 
von dem Norden, ſehr günſtig. Damals mußte Frankreich 
ſich kräftig zeigen und im Lager des Feindes ſelbſt ſich 
Verbündete ſchaffen. Zwei Wege ſtanden offen und beide 
konnten benutzt werden. Sie zu beurtheilen maßen wir 
uns hier nicht an. Man mußte ſich entweder gleich im 
Anfange entſchieden für die Sache der Union ausſprechen 
und den Süden durch eine drohende Demonſtration an der 
Grenze des Rio Bravo in Schach halten, oder, wenn 
man die Südſtaaten als kriegführende Macht anerkannte, 
ohne Zögern bis zum Aeußerſten gehen und das Werk der 
Trennung dadurch vollenden, daß man ſich offen für die 
Pflanzer der Südſtaaten erklärte, die nur auf ein Wort 
Frankreichs warteten, um zu ſiegen und unſerm Expeditions— 
corps, das nach Mexico marſchirte, die Hand zu reichen. 
In einer Inconſequenz, die man jetzt kaum begreift, ver: 
ließ die kaiſerliche Politik alle logiſche Tradition. Man 
erkannte die Südſtaaten als kriegführende Macht zwar an, 
verlängerte dadurch aber nur nutzlos einen mörderiſchen 
Kampf; die franzöſiſche Regierung wies ſchließlich die wieder— 
holten Eröffnungen des Südens zurück, den ſie vorher er— 
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muthigt hatte und den ſie endlich unterliegen ließ. Die 
siegreichen Yankees überſchritten in Menge die Grenze 
von Texas und zerſtreuten ſich raubluſtig juariſtiſche Gueril⸗ 
las bildend in den mexicaniſchen Provinzen Nuevo⸗Leon, 
Sonora und Tamaulipas. 


II. 


Hier beginnt nun die zweite Phaſe der franzöſiſchen Ex⸗ 
pedition. Wir verlaſſen das Feld der Diplomatie und Po⸗ 
litik und betreten das Gebiet des Kriegs. Fehler wurden 
auch hier begangen und ſie hatten traurige Folgen. 

Nach dem Bruche der Uebereinkunft von La Soledad be— 
gannen die franzöſiſchen Truppen, verſtärkt durch 3500 
Mann, die der General Lorencez gebracht hatte, die Feind— 
ſeligkeiten. Die Chiquihuitlinie war nicht wieder über— 
ſchritten worden, wie es die Convention von La Soledad 
verlangte. Dieſe Verletzung des gegebenen Wortes war ein 
trauriger Anfang, und ſie brachte eine beklagenswerthe Wir— 
kung hervor. Ein civiliſirtes Volk, das einer faſt barbari- 
ſchen Nation die Achtung vor dem Rechte und den über— 
nommenen Verpflichtungen beibringen wollte, trat ſonach gleich 
im Beginn ein feierliches Verſprechen mit Füßen. Dadurch 
verlor nicht nur unſere Stärke an Bedeutung, wir öff 
neten auch zuerſt dem Verrath Thor und Thür. Ueber: 
dies bildeten die Mexicaner ſich ein und ſie wiederholten es 
häufig in ihrer prahleriſchen Sprache, die Franzoſen hätten 
gefürchtet, ihnen den Beſitz des Chiquihuite zu überlaſſen, 
jener „furchtbaren Poſition, die ſie nicht zum zweitenmal 
zu überſchreiten vermocht haben würden, wenn ſie von den 


echten Söhnen des Cortes vertheidigt worden wäre.“ Sie 
Maximilian. I. 2 
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täuſchten ſich wie jeder Sachverſtändige wußte. Die mit 
einigen gegoſſenen Geſchützen und ſchwer zu handhabenden 
alten Schanzkanonen beſetzte Schlucht war ungemein leicht 
über die benachbarten Höhen zu umgehen, und jedenfalls 
würde man nicht lange haben Widerſtand leiſten können. In 
jedem Fall wäre es beſſer geweſen, einige Verluſte zu er: 
leiden auf die Gefahr hin, den in Orizaba zurückgelaſſenen 
Leuten etwas ſpäter Hülfe zu bringen, als den Glauben zu 
erregen, wir hätten unſer Wort gebrochen. Das gute Recht 
ſchien ſo auch diesmal auf der Seite der Mexicaner zu ſein, 
die auch nicht unterließen, unſern Wortbruch im Lande ge— 
hörig auszubeuten. Wir wollen hier die militäriſchen Maß— 
regeln nicht zu beſchreiben verſuchen, welche unter jo trau— 
rigen Auſpicien begonnen wurden und die ſich am 5. Mai 
1862 unter den Mauern von Puebla in ſo grauſamer Weiſe 
entwickelten, jagen aber kann man, daß die franzöſiſche Re— 
gierung eine Reihe Irrthümer beging, welche von ihrer völ— 
ligen Unkenntniß des Landes, in der ſie den Krieg begann, 
und von einem ſeltſamen Vergeſſen der Gefühle zeugten, 
welche die Invaſion der Alliirten in unſerm eigenen Bater: 
lande hervorgerufen hatte. 

Der General Lorencez hatte den Auftrag erhalten, den 
Feldzug an der Spitze einer lächerlich ungenügenden 
Truppenzahl zu beginnen. Die Verantwortlichkeit für das 
Mißlingen fällt mit Recht auf die Regierung, welche die 
gewöhnlichſten Regeln der Vorſicht verabſäumt hatte. Die in 
China durch einige wenige Bataillone ſo ſchnell gepflückten Lor— 
beeren erregten ohne Zweifel die Hoffnung auf ähnliche Er— 
folge in Mexico. Dem Heldenmuth einer Handvoll Leute 
iſt es zu danken, daß die unter den Forts von Guadalupe 
und Loreto erlittene Schlappe ſich nicht in eine vollſtändige 
Niederlage verwandelte, und die unparteiiſche Geſchichte wird 


19 


es laut verkünden, daß der Rückzug des Generals Lorencez 
durch ein überſchwemmtes, für Hinterhalte ſehr geeignetes, 
dreißig Meilen breites Gebiet zu den glänzendſten Waffen⸗ 
thaten gehört. Schüchterte er doch durch die männliche Hal— 
tung ſeiner kleinen Schaar die zahlreiche Cavalerie Carbajals, 
welche die Höhen beſetzt hielt, dergeſtalt ein, daß ſie den 
Angriff nicht wagte, und ſo die zahlreichen Verwundeten und 
das Material glücklich nach Orizaba gebracht wurden. Zwei 
Fehler wurden von dem Commando, welches die großen Prin— 
cipien des Kriegs verkannte, begangen. Vor Allem hätte der 
Weg genau unterſucht werden müſſen, ehe man ſich nach 
Puebla begab. Man glaubte in daſſelbe wie in eine befreun- 
dete Stadt einzuziehen und wurde ſtatt deſſen von einem 
wohlgenährten Feuer empfangen. Später war es un⸗ 
umgänglich nöthig, ſich militäriſch den Borrego zu ſichern, 
welcher die Stadt Orizaba beherrſcht, und wo man nach 
dem Rückzuge eine Zuflucht hätte ſuchen ſollen. 

Die Haupturſache aber der Niederlage vor Puebla war, 
daß Saligny, welcher in der Armee ſich befand und weit— 
gehende Vollmachten beſaß, durchaus keine Kenntniß von 
der Stimmung der Bevölkerung hatte. Der General, den 
die übel berichtete Diplomatie getäuſcht hatte, rückte in dem 
Glauben vor, die Straßen von Puebla wären mit Triumph: 
bogen zu Ehren der „Befreier“ (der franzöſiſchen Truppen) 
geſchmückt. Die Enttäuſchung war grauſam, aber man hätte 
ſie vorausſehen ſollen. Konnten die Ausgewanderten, die 
fern von ihrem Vaterlande alt geworden waren, nützlichen 
Rath ertheilen? Ueberdies hatte man ſich auf Befehl des 
Präſidenten Miramon mit dem General Marquez verbun⸗ 
den, der in Mexico wegen ſeiner Grauſamkeiten bekannt 
war, ſich gegen die Autorität des Juarez aufgelehnt, durch 
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liſchen Geſandtſchaft erbrechen ließ, um 7 Millionen da- 
ſelbſt deponirte Franes zu entwenden, und endlich auch 
den Befehl gegeben hatte, viele Verwundete in den Hos⸗ 
pitälern zu Tacubaya zu erſchießen! Seine Fahne bewegte 
ſich der franzöſiſchen voran, und ſie wurde im Lande be⸗ 
grüßt wie ſie es verdiente. Marquez hatte die Invaſion 
herbeigerufen! Mußten wir uns ſo als Befreier den Me⸗ 
ricanern zeigen, die Marquez haßten, welcher wohl ein mu⸗ 
thiger Soldat war, häufig aber als Henker auftrat? Die 
letzte Belagerung von Mexico, welches dieſer General ver⸗ 
theidigte, war durch Ausſchreitungen bezeichnet, die, ſelbſt 
nach dem Zugeſtändniſſe des unglücklichen Maximilian, die 
Sache des Kaiſerthums ſchändeten. Aber wir erlitten eben 
die Folgen unſerer Fehler. Der General Marquez mußte 
natürlich unſer Verbündeter ſein, da er ſeit 1861 die Fä⸗ 
den der franco-mexicaniſchen re. in zn Hän⸗ 
den gehalten hatte.“ 

Auf Mexico laſtet ein Fluch. Man Lenttt dort das Wort 
„Vaterland“ nicht mehr. Die Bevölkerung iſt in zwei Par⸗ 
teien geſpalten, welche ſich die Clericalen und Liberalen nennen, 
ungerechnet die Banden aller Farben, welche im Namen Got⸗ 
tes oder der Freiheit die Städte plündern und die Reiſenden 
brandſchatzen. In beiden Parteien giebt es ohne Zweifel 
ehrenwerthe Perſonen, die über den Verfall und den Bür⸗ 
gerkrieg ſeufzen; aber während fünf Millionen Indianer ar⸗ 
beiten und darben, wollen die Clericalen behalten, was ſie 
auf Koſten des Allgemeinen erlangt haben, die Liberalen 
dagegen ſich bereichern und zu Ehren gelangen. Alle tragen 
Schuld. Die Liberalen ſind, der Conſtitution getreu, frei 
von der Schande, das Vaterland dem Auslande überliefert 
zu haben. Das iſt, wenn man will, das einzige Verdienſt 
des Juarez, aber auch ſeine Stärke. Dieſe Stärke hätte 
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Frankreich in die Berechnung ziehen müſſen. Sie wird 
Juarez vor dem Gerichtshofe der e die uren 
der „mildernden Umſtände“ geben. 

Während der General Lorencez, im Winter des gab 
res 1862 in Orizaba eingeſchloſſen, harte Entbehrungen 
litt und mit ſeiner kleinen Schaar den Anſtrengungen des 
Feindes widerſtand, ſegelte der General Forey mit 30000 
Mann friſcher Truppen nach Veracruz. Nach der Ankunft 
des neuen Expeditionscorps kehrte der General Lorencez nach 
Frankreich zurück und ihm folgte das Bedauern ſeiner Sol⸗ 
daten, die Zeugen ſeiner Thätigkeit geweſen waren. Der Ober⸗ 
befehlshaber verlegte in den erſten Tagen des October ſein 
Hauptquartier nach Orizaba. 

Alle hofften mit dem Feind bald zuſammen zu treffen. 
Der Feldzug konnte ſchnell beendigt werden. November, 
December, Januar und Februar waren für die Operationen 
auf den Hochebenen zwiſchen Orizaba und Mexico am Gün— 
ſtigſten. Da wo die Kämpfe von 5000 Mann geſcheitert waren, 
mußten 35,000 Kampfluſtige und Rachedurſtige die offene 
Stadt Puebla nebſt ihren Forts nehmen, die man noch nicht 
„furchtbar“ hatte machen können. Die Flotte, welcher die be— 
ſchwerliche und undankbare Rolle zufiel, die Truppen und 
das Kriegsmaterial zu transportiren, war nicht zureichend 
geweſen, den nöthigen Proviant mitzubringen. Das kleine 
Corps des Lorencez, das die Oertlichkeit bereits kannte, mußte 
alſo ohne Zögern auf das Plateau San-Andres ſteigen, 
welches reich an Mais und Vieh iſt. Die neuangekommenen 
Regimenter wären ihm bald gefolgt und ſo der Einwirkung des 
heißen Klimas entgangen und die Verproviantirung der ver: 
ſchiedenen Colonnen wäre geſichert geweſen, wenn ſie auf den 
Straßen von Tehuacan, Palmar und Perote nach Puebla 
zogen. Die franzöſiſche Armee gelangte auf dieſe Weiſe raſch 
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nach Mexico ohne bedeutende Verluſte, ohne daß fie das 
Land plünderte oder plündern ließ, für das ſchon ein raſch 
geführter Krieg verderblich ſein mußte. 

Alle Erwartungen der Armee, welche die Operationen 
beginnen wollte, gingen nicht in Erfüllung. Der General 
Forey verfuhr mit einer Langſamkeit, welche den Juariſten 
geſtattete, die Vertheidigung zu organiſiren, Indianer in 
Maſſe auszuheben, die entfernteſten Schaaren herbeizuziehen, 
die Haciendas auf den Hochebenen zu plündern, die Lebens⸗ 
mittel zu verbrennen, welche ſie nicht fortſchaffen konnten 
und endlich Puebla mit einem doppelten Gürtel von Schanzen 
und Kanonen zu umgeben. 

So vergingen fünf lange Monate im mühſeligen Hin⸗ 
und Hermarſchiren. Bis zum April 1863 rückte die fran⸗ 
zöſiſche Armee nur langſam vor, ſog das Land durch langen 
Aufenthalt aus und ſtärkte das Vertrauen der Liberalen 
durch ihre außerordentlichen Vorſichtsmaßregeln. Als wir die 
Cumbres erſtiegen, hatte der Feind vor unſern Colonnen 
auf dem Plateau Anahuac eine Einöde geſchaffen. Die Ge— 
gend war verwüſtet und faſt unfruchtbar. In den heißen 
Niederungen waren viele von unſern Soldaten gefallen, 
und man ſah ſich genöthigt, Getreide für die Leute und das 
Vieh aus den Vereinigten Staaten und der Havannah kom⸗ 
men zu laſſen. Man wendete bedeutende Summen auf den 
Ankauf von Maulthieren im Auslande an, während ſie kurz 
vorher vor unſern Vorpoſten ſehr zahlreich geweſen waren, 
und eine große Menge Hafer, den man von New⸗York ein⸗ 
geführt hatte, blieb auf dem Kai in Veracruz liegen, weil es 
an Transportmitteln nach den Hochebenen fehlte. Als man 
endlich einſah, daß man keinen Gebrauch davon machen 
konnte, entſchloß man ſich, ihn wieder nach Frankreich zu 
ſchicken, wo er halb verdorben ankam. In Tampico machte 
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man auch einen Remontirungsverſuch, und jedes Pferd, das 
unſere afrikaniſchen Reiter nach Veracruz brachten, kam 
im Durchſchnitt auf 25000 Frs. zu ſtehen. Auch koſtete 
das Unternehmen ein Kanonenboot, La Lance, das auf der 
Barre des Fluſſes unterging. Das waren die Früchte des 
Zögerns. Endlich erſchien die Stadt der Engel“) vor 
uns wie das verheißene Land und es mußte eine regel: 
mäßige Belagerung begonnen werden. Daſſelbe Syſtem, 
welches bisher in der Leitung der militäriſchen Operationen 
ſich gezeigt hatte, wurde auch bei der Einſchließung des 
Platzes angewendet. An eine Erſtürmung dachte man gar 
nicht, obgleich dieſelbe nach einigen Recognoſcirungen gegen 
die Mericaner wohl hätte verſucht werden können, wenn 
man zuerſt die Stadt angriff, um Fort Guadalupe und 
Loreto blos durch Hunger und Durſt zu bezwingen. Später 
gab uns die Einnahme des Gefängniſſes einen Augenblick die 
Schlüſſel der Stadt in die Hand, denn die Belagernden waren 
bereits in die Quadres gedrungen, von wo man auf die 
Kathedrale, die dem General Ortega als Redoute diente, 
vordringen konnte. Die Belagerten waren heftig bedrängt, 
zum Wanken gebracht und löſten ſich in Schrecken auf. Da 
wurde der Befehl zum Rückzuge und Verlaſſen der bereits 
genommenen Poſitionen gegeben, die zu halten zu unſicher 
und gefährlich erſchien. Seit jenem blutigen Abend mußten 
die Franzoſen jede Nacht nach und nach eine Häuſergruppe 
angreifen und nehmen, die theuer erkauft, verloren und 
wieder genommen wurde. So verfuhr man methodiſch, hielt 
an der voraus beſtimmten Grenze an, verrieth ſomit dem 
Feinde deutlich, an welchem Punkt am andern Tage der 


*) Puebla wird ſo genannt, denn es hat den Beinamen de los 
angelos. iu 
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Angriff erfolgen würde und ließ ihm ſtets 18 Stunden 
Zeit, um ſeine Linie mit Barrikaden zu decken und Schieß⸗ 
ſcharten anzulegen, hinter denen er gedeckt und unſichtbar 
unſere Soldaten beſchoß, die im Dunkel Win wee vor⸗ 
rückten g n don Sal 

In Folge dieſes Systems; ale alle äffaßsehen Such⸗ 
verſtändigen verurtheilt haben, dauerte dieſe ſchreckliche Be⸗ 
lagerung drei Tage länger als die von Saragoſſa, und 
ohne den glücklichen Angriff des Forts Totimehuacan, wel⸗ 
cher den Fall der Stadt nach ſich zog, hätte man die Win⸗ 
terregen vor den Verſchanzungen Pueblas aushalten müſſen. 
Der cerro San⸗Juan, wo ſich das franzöſiſche Hauptquartier 
befand, war bereits mit hölzernen Baraken und Erdhütten 
für die Truppen bedeckt worden. Erſt während der Be⸗ 
lagerung, nach Eröffnung der Laufgräben, bemerkte man, 
daß die Kanonen nicht genügend wirkten, und man mußte 
gezogene Geſchütze von großem Caliber durch den Comman— 
danten Bruat von der Flotte holen laſſen. 

Nach der Capitulation Pueblas würde, ohne die drin⸗ 
genden Vorſtellungen der Diviſionsgenerale, der Marſch 
auf Mexico noch verſchoben worden ſein und man hätte 
ſich auf eine zweite Belagerung vorbereiten müſſen, denn 
die Stadt Mexico war bereits mit Werken umgeben, die 
man mit Kanonen zu beſetzen anfing. Da aber nun die 
Hauptſtadt überrumpelt wurde, leiſtete . keinen Wider⸗ 
ſtand. 

Wenn der General Forey durch die Schnelligkeit ſeines 
Marſches die Belageruug von Puebla vermieden hätte, 
würde die Lage der Dinge in Mexico vielleicht eine andere 
Geſtalt erhalten haben. In Folge ſeines Zögerns ent⸗ 
wickelte ſich der Widerſtand in der Republik, welche Zeit ge⸗ 
habt hatte, alle Provinzen zu gewinnen, die ſich dann für 
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den Präſidenten erklärten. Die Hauptſtädte der Staaten, 
die eben ſo viel Heerde der Inſurreetion wurden, wären 
ruhig geblieben, weil ſie ſich nicht hätten verabreden kön⸗ 
nen, und wenn Frankreich ſchon in den erſten Tagen von 
1863 Herr in Mexico war, hätte es ſich offen mit den Se— 
paratiſten des Südens Amerikas, welche Terrain red 
denn würden, verbinden können. | 

Obgleich den Einzug des Generals Forey in Mexico 
Blumen und Freudenſchüſſe begrüßten, war die Begeiſterung 
doch nur eine gemachte. Einem aufmerkſamen Befehlshaber 
hätte vor allem auffallen müſſen, daß Juarez von den Be⸗ 
wohnern der Hauptſtadt keineswegs vertrieben worden war. 
Er hatte den Ort der Gewalt überlaſſen und nahm auf ſei⸗ 
nem Rückzuge die republicaniſche Autorität mit ſich; er ließ 
ſie keineswegs ſeinen Händen entſchlüpfen. Er war gebeugt, 
dankte aber nicht ab. Sein Recht hielt ihn noch immer 
aufrecht. Und das war fünf Jahre lang das Geheimniß 
der nicht gebrochenen Macht des alten Indianers, der ſich 
von Ort zu Ort zurückzog, ohne daß er irgendwo auf ſei⸗ 
nem Wege einen Verräther oder einen Mörder fand. 


III. 


Die dritte Phaſe der Expedition beginnt mit dem Ein⸗ 
zuge des Expeditionscorps in die Hauptſtadt Mexico (Juli 
1863). Sie umfaßt zwei ſehr verſchiedene Perioden, in 
welchen die beiden franzöſiſchen Oberbefehlshaber, welche 
einander ablöſten, ein diametral entgegengeſetztes Verhalten 
befolgten. Dieſer Mangel an Einheit in dem militäriſchen 
und politiſchen Commando war die Folge eines von An⸗ 
fang an nicht eingeſtandenen Programms und deshalb auch 
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die Urſache gefährlicher, unpolitiſcher Maßregeln und ſich 
widerſprechender Handlungen, welche das Mißtrauen ſelbſt 
der für die Intervention am günſtigſten geſtimmten öffent⸗ 
lichen Meinung erregten. Selbſt der Eifer der Armee war 
lau geworden, denn ihr geſunder Verſtand war nicht lange 
im Unklaren über den Werth der Menſchen und Dinge ge— 
blieben, die ſich in dem Maße, wie ſie in das Innere des 
Landes vorrückte, mehr und mehr zur Beurtheilung darboten. 

Der militäriſchen Thätigkeit, welcher Mexico als glor— 
reiches Ziel vorgezeichnet worden war, ſollte die politiſche 
Organiſation der Nation folgen, deren regelmäßige Regie— 
rung vor unſerer Fahne verſchwunden war. Dieſe Auf⸗ 
gabe lag dem General Forey in Verbindung mit dem fran- 
zöſiſchen Geſandten, Herrn Dubois v. Saligny, ob. Es 
war der Augenblick erſchienen, in welcher der Schleier fallen 
ſollte. Auf Einladung des Herrn v. Saligny ſtellten, nach 
einer Unterredung in der Geſandtſchaft, Almonte, der Ge— 
neral Marquez und der Licenciado Aguilar plötzlich die 
Candidatur des Erzherzogs Maximilian unter den Schutz 
der Clericalen. Der General Forey berief eine Junta von 
Notablen in die Hauptſtadt, damit ſie ſich über die zu 
wählende Form der künftigen Regierung ausſpreche. Ihre 
Stimmen ſollten über das Geſchick Mexicos entſcheiden. 
Die Notablen ſollten in Ruhe und Frieden unter dem 
Schutze unſerer Fahne berathen. 

Die hervorragendſten Perſonen in der Hauptſtadt be— 
eiferten ſich nicht eben ſehr, ſich zur Junta zu begeben. 
Die franzöſiſchen Verſicherungen flößten ihnen gar wenig 
Vertrauen ein. Das bisherige Verhalten der Fremden war 
allerdings nicht ſehr geeignet, ſie zu veranlaſſen, ſich öffent— 
lich in einer Verſammlung zu compromittiren, nach deren 
Beendigung alle ihre Namen auf einer Proſcriptionsliſte er⸗ 
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ſcheinen konnten. Während der Märſche unſerer Colonnen 
hin und her, ehe ſie ſich vor Puebla feſtſetzten, hatte das 
Bedürfniß, Lebensmittel und Pferde herbeizuſchaffen, unſere 
Waffen in die wohlhabendſten und volkreichſten Städte ge— 
führt. So war man nach St.-Andres in Tehuacan gekom— 
men, ſo hatte man ſelbſt in Tampico gelandet und die Be— 
wohner, wie die benachbarten Orte aufgefordert, Getreide 
und Vieh zu liefern. Die Mexicaner hatten ſich in jenen 
Städten in Geſchäfte nur nach dem förmlichen Verſprechen 
eingelaſſen, daß die franzöſiſchen Truppen ihre Städte nicht 
wieder verließen, ſodern eine genügende Garniſon zurück⸗ 
bliebe, weil ſie ſonſt der Rache der Liberalen ausgeſetzt wären. 
Gleichwohl waren dann unſere Truppen plötzlich wieder abge— 
zogen und die Bewohner hatten fliehen oder der Gnade und 
Ungnade der Juariſten, von denen ſie erſchoſſen oder ge— 
henkt wurden, ſich übergeben müſſen. Wir ſtanden alſo in 
Mexico nicht in gutem Renommee. Uebrigens waren die 
Haciendas der Notablen, die zerſtreut in den Grenzprovinzen 
lagen, der Gefahr ausgeſetzt, wenn ihre Beſitzer ſich der 
Untreue ſchuldig machten, eine Beute des Feindes zu wer: 
den, der ſchnelle Rache zu üben pflegte. Wir konnten ſie 
nicht wirkſam genug ſchützen. 

Trotz alledem und obgleich ſehr Viele ſich fern hielten, 
bildete ſich eine Art von Junta, welche Sitzung hielt und unter 
dem Donner der Kanonen, welcher die Geburt des Kaiſerthums 
begrüßte, abſtimmte. Der Licenciado Aguilar hatte einen 
Bericht vorgetragen, der ſich für die Monarchie erklärte und 
vorſchlug, dem Erzherzog Maximilian die Krone anzutragen. 
Eine Commiſſion, zu deren Mitgliede der Verfaſſer des Be⸗ 
richts ernannt wurde, erhielt den Auftrag, ſich, über Paris 
und Rom nach Miramare zu begeben, um die feierliche Ur- 
kunde und ein Kaiſerſcepter zu überbringen. 
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Dieſer Vorgang war Frankreichs wenig würdig; es 
hätte dem Principe der allgemeinen Abſtimmung“ 
eine andere Huldigung bringen ſollen! Man muß dieſer 
Epiſode der Intervention beigewohnt haben, um den 
Werth derſelben beurtheilen zu können. Jene denkwürdige 
Sitzung der Junta wird ewig ein beklagenswerthes Bei⸗ 
ſpiel von Beleidigung der Wahrheit bleiben. Ein Theil 
der Verſammelten, der ſich nach Ruhe und Sicherheit 
ſehnte, wendete ſein Auge allerdings auf einen Prinzen, 
deſſen treffliche Eigenſchaften ein großes Vorbild für 
Mexico ſein konnten; aber die Verſammlung hatte weder 
das Mandat, noch den entſprechenden Charakter, um das 
ganze Land zu verpflichten. Was war aus den Erklärun⸗ 
gen unſeres Miniſters gegen Lord Cowley geworden, welche 
lauteten: „Dem mexicaniſchen Volke wird keine Regierung 
aufgedrungen werden“? 

Während die Mitglieder der Commiſſion, durch das Ca— 
binet der Tuilerien ermuntert, die Unentſchloſſenheit des 
Bruders des Kaiſers von Oeſterreich, in dem die Belage— 
rung von Puebla und die Kälte Englands gerechte Be— 
denken erregt hatten, zu überwinden ſuchten, richtete der Ge— 
neral Forey eine letzte Aufforderung zur Eintracht an die re—⸗ 
belliſchen Mexicaner, welche die Waffen noch nicht niederge— 
legt hatten. Leider erließ er gleichzeitig, unter clericalem 
Einfluſſe, ein ebenſo unpolitiſches als barbariſches und ge: 
häſſiges Bando. Daſſelbe verkündete die Confiscation der 
Güter aller Liberalen, welche die Waffen nicht niederlegten. 
Dadurch gab er Juarez das Recht, Repreſſalien zu üben. 
Der franzöſiſchen Regierung gereicht es zur Ehre, daß ſie 
dieſes ungerechte Decret desavouirte. — In der Hauptſtadt 
wurde ein Regentſchaftsrath, bis zur definitiven Annahme 
der Krone durch den Erzherzog, eingeſetzt; er beſtand aus 
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drei Mexicanern, Almonte, dem General Salas und dem 
Erzbiſchof von Mexico. Almonte wurde Präſident deſſelben; 
eine glückliche Wahl, obwohl er ſich früher als warm re⸗ 
publikaniſch geſinnt gezeigt hatte. 

Maximilian war ein viel zu hochherziger Mann, als 
daß er, trotz des Drängens der franzöſiſchen Regierung, 
einem ſo übereilten Rufe, wie jener der Junta war, ſofort 
Folge geleiſtet hätte. Herr Drouyn de Lhuys, der im 
Miniſterium des Auswärtigen Thouvenel gefolgt war, mußte 
ſich entſchließen, obgleich die kaiſerliche Politik anfangs 
Mexico als Endpunkt der militäriſchen Operationen bezeich⸗ 
net hatte, unter dem 17. Auguſt 1863 an den Oberbefehls⸗ 
haber zu ſchreiben: „Wir werden die Stimmen der Ver⸗ 
ſammlung in Mexico nur als ein un Zeichen der 
Stimmung des Landes anſehen können 

Das war das Signal zu einem neuen TER nene 
cher die Stimmen der Städte im Innern ſammeln 
ſollte“. Man erkannte, ſich zu ſehr beeilt und nicht hin⸗ 
länglich dem öffentlichen Geiſte Rechnung getragen zu haben, 
namentlich bei dem Zartgefühl des künftigen Herrſchers, der 
eine aufrichtige Abſtimmung verlangte. Man ließ ſich alſo, 
trotz der von der Tribüne in Frankreich herab gegebenen Ver⸗ 
ſprechungen und gegen alle Vorausſicht, in neue Abenteuer 
ein und begann eine dritte Reihe von koſtſpieligen Opfern. 
Herr der Situation war man nicht mehr als früher; man mußte 
an dem Abhang hinuntergleiten, auf den man ſich gewagt 
hatte. Und doch war es hohe Zeit, über die Lage der Dinge 
nachzudenken und, trotz der Abneigung Rouher's, mit dem be⸗ 
ſiegten Juarez zu unterhandeln, um ſiegreich ſich zurückzuziehen. 

Im October 1863 empfing der General Bazaine den 
Oberbefehl aus den Händen des Generals Forey, der zum 
Marſchall erhoben und nach Frankreich zurückberufen wurde, 
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wohin ihm Herr v. Saligny bald folgte; der General Ba⸗ 
zaine übernahm die Zügel in einer kritiſchen Zeit. Die 
juariſtiſchen Truppen ſammelten ſich im Innern wieder und 
wurden bedrohlich; Banditen machten die Straßen und die 
Umgegend der Hauptſtadt unſicher; die clericalen Tendenzen 
des Marſchalls Forey hatten die redlichen Liberalen zurück⸗ 
geſcheucht, die der neuen Ordnung der Dinge ſich anzu— 
ſchließen bereit waren, weil ſie hofften, die Flamme der 
Zwietracht ſei durch Frankreich verlöſcht worden, das Recht 
würde nicht mehr verkannt werden, ſobald die Ehre der Waffen 
gewahrt ſei und Jedermann, ohne Unterſchied der Partei, 
könne nun frei ſeine Anſicht über die Staatsangelegen⸗ 
heiten ausſprechen. Auf der andern Seite verkündete be⸗ 
reits die Geiſtlichkeit, Maximilian habe ſich dem Papſte 
gegenüber verpflichtet, die Güter der Todten Hand zurück⸗ 
zugeben und beunruhigte die zahlreichen Inhaber der ver— 
kauften Güter. Der Erzbiſchof von Mexico, Mitglied des 
Regentſchaftsraths, trug durch ſeine Intriguen und ſeinen 
unruhigen Geiſt nicht wenig dazu bei, jene traurigen Ge 
rüchte glaubhaft zu machen. 

Die religiöſe Frage war der wirkliche Knoten der poli— 
tiſchen Frage, die ſeit ſechs Jahren die Mexicaner gegen 
einander bewaffnet hatte. Die geiſtlichen Güter waren in 
Mexico ſo bedeutend, daß ſie einen Werth von etwa einer 
Milliarde vertraten. Dieſes große Capital gehörte von Rechts— 
wegen theilweiſe der Kirche; aber auch Erbſchleicherei und Mis— 
brauch der Gewalt hatten zu dieſer Anhäufung von Reich⸗ 
thümern beigetragen. Die Regierung Juarez' wollte im 
Geiſte des Fortſchrittes die Güter nicht in todter Hand laſſen, 
beging aber das große Unrecht, nicht mit Mäßigung zu 
verfahren, den Wohlthätigkeits- und Erziehungsanſtalten 
nur die zu ihrem Beſtehen nöthigen Mittel zu laſſen, der 
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Kirche den Pomp des Cultus zu entziehen und nicht gleich 
im Anfange durch ein Concordat die Lage der Geiſtlichen 
zu regeln; überdies waren bei dem Verkaufe der geiſt— 
lichen Güter ſcandalöſe Dinge vorgekommen und es lag im 
Intereſſe des Schatzes, wie in der Würde des Staates, eine 
Reviſion der Contracte vorzunehmen. Durch Verſöhnlichkeit 
wollte der neue Oberbefehlshaber die Wohlmeinenden ge— 
winnen; denn er hielt es für gefährlich, zu weit und zu 
entſchieden in die Vergangenheit zurückzugreifen. Und dieſes 
Verfahren hatte um ſo mehr Ausſicht auf Erfolg, als dem 
General Bazaine, da er das Commando übernahm, ein 
Ruf von beſonderer Tapferkeit vorausging, welcher ſelbſt die 
Mexicaner, die ſeine freundliche Bonhomie anſprach, anzog. 
Sie fühlten ſich geſchmeichelt, als ſie hörten, der franzöſiſche 
Oberbefehlshaber verſtehe die Sprache Spaniens, die er im 
letzten ſpaniſchen Kriege erlernt. 

Einige kräftig geführte Handſtreiche gegen plündernde 
Banden führten in Mexico und den benachbarten Ortſchaften 
das Vertrauen bald wieder zurück und deuteten die raſche 
Führung der Expedition an, die vorbereitet wurde, um die 
Juariſten nach der Regenzeit in das Innere zu drängen, 
und den Mittelprovinzen die Wahl einer neuen Regie⸗ 
rung zu ermöglichen. Leider zeigte ſich bereits damals in 
dem Regentſchaftsrathe eine traurige Uneinigkeit, welcher 
der General ein Ende machen zu müſſen glaubte, damit er 
während der militäriſchen Operationen keine Keime des 
SZbwiſtes hinter ſich zurückließ. Es kam die Auflöſung der 
Regentſchaft in Frage; der General ging aber darauf nicht 
ein, weil er fühlte, daß eine ſolche Handlung den Urſprung 
der Gewalt Maximilian's verdächtigen könnte und daß ſie 
ſicherlich von den Juariſten ausgebeutet werden würde. 
Der Präſident des Regentſchaftsraths, ein verſtändiger und 
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uneigennütziger Mann, der ſein Vaterland wahrhaft liebte, 
ſchloß ſich den Anſichten des Generals Bazaine an. Das 
zweite Mitglied des Raths, Salas, ein harmloſer Greis, 
folgte ihm wie ſein Schatten. Der Erzbiſchof von Mexico 
aber, welcher das Vertrauen der Tuilerien ſich zu gewinnen 
gewußt hatte, lähmte alle heilſamen Entſchließungen, wäh⸗ 
rend er ſeiner ſyſtematiſchen Oppoſition den freundlichſten 
Anſchein gab. Der General aber benutzte diefelbe Tactik 
im Einvernehmen mit Almonte, und gab ihm, ohne Aufſehen 
zu erregen, mit kluger Artigkeit zu verſtehen, daß er in der 
Wirklichkeit dem Regentſchaftsrathe nicht mehr angehöre. 
Mexico bemerkte dies nur an dem Verſchwinden des Ehren— 
poſtens vom erzbiſchöflichen Palaſte. Nachdem der verderb— 
liche Einfluß des Erzbiſchofs La Baſtida beſeitigt war, em⸗ 
pfing die franzöſiſche Armee, welche im Voraus und mit 
Rückſicht auf eine einſchließende Bewegung vertheilt war, 
in den erſten Tagen des Novembers 1863 den Befehl, nach 
mehreren convergirenden Richtungen ſich in Marſch zu ſetzen. 
Die Juariſten⸗Generale Uraga, Doblado, Negrete und Co— 
monfort hatten ein neues Armeecorps zur Vertheidigung 
der Republik gebildet. In Folge unſerer ſchnellen Märſche 
war der Feind nach ſechs Wochen bereits geworfen. Die 
franco-mexicaniſche Fahne durchzog alle Hochebenen von 
Morelia bis San Luis, Städte, welche Marquez und Me— 
jia mit Glanz für die künftige Krone eroberten, und von 
Mexico bis Guadalajara, wo der General Bazaine ohne 
Schwertſtreich einzog. Die Lorbeeren von San Lorenzo waren 
noch grün. Der Feind wich überall bei Bazaine's Annäherung 
zurück. Es war, der allgemeinen Meinung zu Folge, 
ein glücklich entworfener und raſch zu Ende gebrachter 
Feldzug. Alle Städte des Innern, in welchen wir eine nicht 
freundliche Aufnahme fanden, außer in Leon, erklärten ſich 


mach und nach, für den Erzherzog, der den Meiſten nicht 
˖ einmal, dem Namen nach bekannt war, ebenſo leicht wie ſie 
ſich für einen Anderen erklärt haben würden, den wir mit 
gleicher Macht unterſtützt hätten. Im Februar 1864 kam 
der General Bazaine, allein mit ſeiner Escorte, eines Nachts 
in die Hauptſtadt zurück, die über eine ſo ſchnelle Rückkehr 
erſtaunte. Seine Anweſenheit daſelbſt war nöthig, um den 
Intriguen der clericalen Partei und des Erzbiſchofs ent⸗ 
gegenzuwirken, welcher es für zweckmäßig gefunden hatte, 
die abweſende franzöſiſche Armee zu excommuniciren. 
Der Prälat mußte ihr dafür den Segen nun öffentlich er⸗ 
theilen. 

Seit 1821, der Zeit der Unabhängigkeitserklärung, hatte 
Mexico von der heißen Küſte des Oceans bis zu jener 
des Stillen Meeres, keine ſolche Ruhe genoſſen, wie in den 
vier Monaten nach unſerem Feldzug ins Innere. Es trat 
ein Moment der Reaction für die Ideen der Ordnung und 
des Wohlſtandes ein, welche die franzöſiſche Armee mit ſich 
brachte. Maximilian konnte keinen glücklicheren Zeitpunkt 
zum Antritt ſeiner Regierung wählen, wenn er dem Rath 
ſeiner eigenen Familie gegenüber taub bleiben wollte. Der 
General Bazaine hatte viel für ſeine Krone gethan. 

Am 28. Mai 1864 landete das neue Herrſcherpaar in 
Vera⸗Cruz zur großen Freude des Tuileriencabinets, welches 
wegen des Widerſtandes des Erzherzogs ſchon gefürchtet 
hatte, der ſo mühſam errichtete Bau werde zuſammenbrechen. 
Man weiß, daß die Aufnahme keine glänzende war. Die 
Handelsſtadt, die an großen Gewinn und an Zollver— 
ſchleuderungen gewöhnt war, mußte ungern eine neue Pe— 
riode eintreten ſehen, welche ſich als ehrliche und moraliſche 
ankündigte. Das Herrſcherpaar, das man bei der Landung 
nicht ſehr beachtet hatte, hielt ſeinen Einzug in Mexico, ge⸗ 
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leitet, von dem ganzen Volke. Das war die eigentliche 
Nation, welche den Kaiſer gewollt. und unterſtützt haben 
würde, wenn er ſie ene und ihrem Wehe nach ee 
hätte. er Ste 

Auf den Ruf der Geiſlichteü, 5 fi fhimpihelte,, ia 
Reiſe Maximilians nach Rom habe ihre ungerechten Anſprüche 
geſichert, hatten ſich die Indianer, die bereits ergeben 
waren, in Maſſe erhoben, um von den kaiſerlichen Lippen eine 
Verheißung ihrer Freiheit und der Rehabilitation zu erwar⸗ 
ten; ſie mußten enttäuſcht und verzweifelnd in ihre ärmlichen 
Ranchos zurückkehren. 

Gleich nach der Ankunft Maximilian's bildete ſich von 
freien Stücken eine aufrichtig begeiſterte kaiſerliche Partei, 
beſtochen durch den perſönlichen Reiz der Majeſtäten. 
Es gab eine Zeit, in der das Kaiſerreich wirklich Ausſicht 
auf Erfolg hatte, wenn ſich die Aufgabe auch ernſt und 
ſchwierig darſtellte. Es war eine unverhoffte Zeit für 
Mexico; aber weder der Prinz noch die Unterthanen ver— 
ſtanden ſie zu nützen. Trotz der Anſtrengungen eines, an 
ſpäter ſchmerzlich gebüßten Illuſionen reichen Anfangs, der 
eine leuchtende Spur in dem unglücklichen Lande zurüd- 
laſſen wird, beging Maximilian, der das nicht wagte was 
er wollte, zahlreiche Fehler, weil er bei ſeinem ritterlichen 
und ſchwankenden Charakter fortwährend auf einem euro⸗ 
päiſchen Throne zu ſitzen glaubte. Er erlag dem Budget, das 
ihn in ſeinem fernen Palaſte Miramare geblendet hatte. 
Unter feinem gutmüthigen Scepter erlangten alle ſchlechten 
Leidenſchaften wieder das Uebergewicht. Er vergaß, daß 
der Verrath den Mexicanern im Blute liegt. Mexico 
brauchte einen Ludwig XI. oder Cromwell, die, gerade auf 
ihr Ziel losgehend, eher an das Land als an die einzelnen 
Perſonen dachten. Nicht durch eine Geſetzſammlung konnte 
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er ſein Reich erobern, Sondern im Sattel, mit dem Schwert 
an der Seite. Er hätte erſt zu den Augen und dann zu 
den Hrezen ſprechen ſollen. Das Kaiſerreich verkam durch 
Mangel an Concentration, weil er Alles auf einmal unter⸗ 
nehmen wollte. Es iſt wohl möglich ein Gebiet von hundert 
Quadratmeilen zu civiliſiren, in das die Kräfte der Arbeit, In⸗ 
duſtrie und Wohlthaten der Sicherheit gerufen werden können, 
nicht aber allen Winden offene Wüſten. Deshalb rieb ſich auch 
die franzöſiſche Armee in dieſer Unermeßlichkeit ohne Vor⸗ 
theil für die Krone auf, deren Glück ſie, ſchon aus Patrio— 
tismus, wünſchte, um die ungeheuren Opfer an Menſchen 
und Geld gerechtfertigt zu ſehen, welche in dem mexicani⸗ 
ſchen Schlunde verſanken. Auch Juarez — das muß man 
erwarten — wird mit Mexico in den Abgrund verſinken, 
den die Intervention für immer zwiſchen den beiden Par— 
teien aufgeriſſen hat. Vielleicht hätte das noch junge Land, 
ſich ſelbſt überlaſſen, durch den Trieb der Selbſterhaltung, 
in der Schule des Unglücks ſich moraliſch beſſern und ent— 
wickeln können. Auch Frankreich iſt ja nicht in einem Tage 
entſtanden. Wie viele Jahrhunderte, von Karl dem Großen 
an, bedurfte es, um die Barbarei und den Fanatismus abzu— 
ſchütteln, damit es ſich organiſire. Und unter welchen Erſchüt— 
terungen geſchah dies! Wir vergeſſen die Geſchichte zu leicht. 

Die öffentliche Meinung wurde durch die Zwietracht 
zwiſchen der kaiſerlichen Autorität in Mexico und dem fran— 
zöſiſchen Commando im letzten Jahre ſchmerzlich erregt, und 
man darf ſich darüber nicht wundern, wenn es wahr iſt, 
daß Inſtructionen von Paris aus, ſchon vor einem Jahre, 
vorſchrieben, Maximilian faſt mit Gewalt zur Abdankung zu 
bringen. Wir mögen einem derartigen Gerüchte nicht glau— 
ben, geſtehen aber muß man, daß unſere Regierung ihren 
Verpflichtungen nicht nachkam, indem ſie mit einem Male, 
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nicht nach und nach, vor den Drohungen der Vereinigten 
Staaten zurückwich und ſo Maximilian plötzlich wehrlos 
ließ. Sie hatte den Fehler begangen, daß ſie die Verlän⸗ 
gerung ihrer Intervention verſprach, die gleich nach dem 
Einzug in Mexico enden ſollte; ſie beging einen neuen als 
ſie ihr Wort nicht hielt. Trotzdem würde der Marſchall 
um Europa ſich verdient gemacht haben, wenn er auf ſeine 
eigene Verantwortlichkeit eine ſtrenge Maßregel ergriffen 
hätte, die zwar jedenfalls Geſchrei erregt haben, aber durch 
die Vernunft und Menſchlichkeit ſanctionirt worden fein 
würde. Als Maximilian rathlos ſich nach Orizaba begeben 
hatte, um nach Europa zurückzukehren, ſtürzte er ſich auf 
das Bitten der getäuſchten Kaiſerin nochmals in das Ge⸗ 
dränge, weil die Clericalen ihm trügeriſcher Weiſe Trup⸗ 
pen und Millionen geboten hatten. In dieſem gefährlichen 
Augenblicke, in welchem der edelſinnige Prinz durch ſein 
Ehrgefühl ſich in einen vor ihm gähnenden Abgrund drän⸗ 
gen ließ, den alle ſahen, wäre es edelmüthig geweſen, den 
Genoſſen unſeres Geſchicks mit Gewalt aufzuhalten und ihn 
gegen ſeinen Willen Oeſterreich und der Fürſtin zurück⸗ 
zugeben, die aller Achtung werth iſt, welche ein großes Un⸗ 
glück verdient. Man hätte dadurch Juarez und Europa 
eine traurige Cataſtrophe erſpart, die alles menſchliche Ge⸗ 
fühl erregt und ſelbſt der Sprache des kalten Verſtandes 
Schweigen auferlegt hat. Traurige Entwicklung des blutigen 
Dramas! Am 19. Juni früh um 7 Uhr fiel Maximilian auf 
dem cerro de la campana, der Queretaro beherrſcht, unter 
den Kugeln der Juariſten; das gleiche Los theilten ſeine Ge⸗ 
nerale — Miramon, der ehemalige Präſident der Republik, und 
Mejia, der erſte General Mexico's, der ſeiner Partei getreu 
ſtarb. Gerade vor zehn Jahren war der Oberſt Mejia im 
Triumph in Queretaro eingezogen. Marquez, der Mexico ver⸗ 
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theidigte, capitulirte am 21. Juni. „Am 27. Juni“, meldet der 
Moniteur ſelbſt, „wurde Veracruz ohne Störung der Ord⸗ 
nung beſetzt und die fremden Truppen konnten ſich ein⸗ 
ſchiffen, ohne beunruhigt zu werden.“ Die Liberalen haben 
alſo die Ausſchweifungen nicht begangen, die man fürchtete 
und binnen drei Monaten befeſtigte ſich die Autorität des 
Juarez, die man für machtlos erklärte, auf allen Punkten 
des mexicaniſchen Gebietes von Neuem. Heute muß man 
anerkennen, daß dieſe flüchtige Regierung über die Mehr⸗ 
heit der öffentlichen Meinung verfügte, weil ſie eine Armee 
fand, ſobald unſere Truppen aufgehört hatten an dem 
Kampfe Theil zu nehmen. Hier läge denn auch, abgeſehen 
von allem andern, die Verurtheilung der langen Expedition, 
welche die freie Preſſe in Frankreich Rn beſchränkt, 
wenn nicht ganz verhindert hätte. 

Maximilian fiel unter dem Streiche des Decrets vom 
October 1865, das er unterzeichnet hatte und das gegen 
Jeden gerichtet war, welcher mit den Waffen in der Hand 
ergriffen wurde, jenes Decrets, das ſeiner edeln Natur wi⸗ 
derſtrebte, leider aber durch den Bürgerkrieg geboten wurde. 
Nach der Beſtimmung deſſelben wurden die Generale Arteaga 
und Salazar erſchoſſen. Gewaltthat fordert die Wiedervergel⸗ 
tung heraus. Es erfüllt mit tiefem Schmerz, wenn man be⸗ 
denkt, daß der kaiſerliche Verurtheilte nicht den Troſt hatte, 
einen letzten Blick mit ſeiner Gemahlin zu tauſchen, aber die 
letzten Augenblicke der beiden juariſtiſchen Generale ſind nicht 
minder ergreifend. Möge frommes Erbarmen einen Trauer⸗ 
ſchleier auf die drei Gräber breiten, in denen jedenfalls 
die Opfer erhabener Geſinnungen ruhen! Maximilian be⸗ 
zahlte mit ſeinem Blute ſein Vertrauen auf die Unterſtützung 
unſerer Regierung und ſeine aufrichtige, wenn auch un⸗ 
fruchtbare Hingebung an ſein erwähltes Volk; Arteaga und 
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Salazar fielen als Soldaten, die den heimathlichen Boden 
gegen die Invaſion vertheidigten. Juarez hat ſich ſicherlich 
eine große Gelegenheit entgehen laſſen, Europa durch eine 
Handlung der Milde, das characteriſtiſche Zeichen der Star⸗ 
ken, zu überraſchen, das ihn mit den Höfen Europas aus⸗ 
geſöhnt haben würde; aber jene Handlung der Milde hätte 
gewiß Maximilian das Leben nicht gerettet, während es 
Juarez daſſelbe gekoſtet haben würde. Niemand wird 
einen Augenblick daran zweifeln, der das Land und ſeine 
in der letzten Zeit zum Fun ar n 
ten Tn 


IV. 


Jetzt, da wir die Documente beſitzen, welche das letzte 
Jahr der Regierung des Kaiſers von Mexico betreffen, wol⸗ 
len wir die Geſchichte deſſelben entwerfen und durch ſichere 
Thatſachen die verſchiedenen Auslegungen zum Schweigen 
bringen. Die Disciplin drängt den Verdacht zurück, der 
franzöſiſche Marſchall, den das Vertrauen des Kaiſers bis 
zu Ende der Räumung ehrte und deſſen Handlungen in 
dieſer letzten Periode in tauſendfacher Weiſe beurtheilt wor: 
den ſind, habe andere Befehle ausgeführt als die, welche 
unmittelbar von ſeinem Souverain ausgingen. Es liegt 
demnach in der Würde der franzöſiſchen Regierung, in 
ernſtern Veröffentlichungen als den Worten des Miniſters 
Rouher nachzuweiſen, daß ſie den Fall Maximilians nicht 
abſichtlich herbeigeführt hat, nachdem er von ihr auf den 
Thron erhoben worden war. 

Die vorliegende geſchichtliche Studie hat, wie man wohl 
bereits geſehen, vor allem den Zweck, einem jeden der Theil⸗ 
nehmer an dem blutigen Drama, welches „die franzöſiſche 
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Intervention“ heißt, ſeinen ihm zukommenden Theil der 
Verantwortlichkeit genau abzuwägen und zuzutheilen. Der 
Theil, welcher ſchließlich Maximilian trifft und der ſich in die⸗ 
ſer neuen Prüfung der vollendeten Ereigniſſe ergiebt, wird vor 
dem Tribunal der Geſchichte die Fehler und das Unglück 
des bedauerlichen Souveräns darlegen. Zahlreichen Docu⸗ 
menten von unzweifelhafter Aechtheit gegenüber werden zwei 
Hauptpunkte gleich im Beginn der kaiſerlichen Regierung 
durch den Schleier, den wir zerreißen wollen, hervortreten, 
und am mexicaniſchen Horizont bis zur blutigen Entwicke⸗ 
lung mehr und mehr ſich vergrößern. Auf der einen Seite 
wird ſich die Unentſchloſſenheit und die Verblendung Maxi— 
milian's enthüllen, der doch die edelſten Geſinnungen hegte 
und dieſelben freiwillig mit ſeinem königlichen Blute beſiegelte, 
nachdem er durch den plötzlichen Rücktritt unſerer Regierung 
überraſcht worden war; auf der andern wird ſich die biedere 
Feſtigkeit, die ausdauernde Redlichkeit und die Hingebung 
des franzöſiſchen Militäreommandos an den zweiten er 
von Mexico zeigen. 

Um den Gang der Greignife zu eh welche die 
letzte mexicaniſche Periode von 1866 bis 1867 bezeichnen, 
iſt es gut, wenn man einen Rückblick auf die 1 der 
Cabinete von Frankreich und Mexico wirft. 

An dem Tage, an welchem die franzöfiſche 11 85 
den Erzherzog Maximilian einlud, den Thron zu beſteigen, 
welchen die Junta der Notablen ihm in Mexico unter dem 
Schutz der franzöſiſchen Fahne errichtet hatte, hielt der Kaiſer 
Napoleon, der ſich ſchmeichelte, ſeinen erſten Zweck: die 
Regeneration Mexicos durch den Einfluß der ro: 
maniſchen Raſſe, erreicht zu haben, die Zeit für günſtig, 
die Befriedigung der Intereſſen der Franzoſen in Mexico zu 
verlangen. Zu dieſem Zweck wurde, nach der Annahme der 
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Krone durch den Erzherzog, die am 10. April 1864 erfolgte, 
der Vertrag von Miramare geſchloſſen, welcher „gleichzeitig die 


Vergangenheit regeln und Frankreich die durch ſeine Waffen 
erworbenen Vortheile ſichern ſollte.““ Durch dieſen Vertrag 
wurde, Frankreich verpflichtet, in Mexico Truppen unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen zu halten. Der neue Souverän ver⸗ 
pflichtete ſich dagegen, in feſtgeſetzten Terminen die Koſten 
dieſer Occupation zu bezahlen und überdies unſere Aus⸗ 


lagen bei der Expedition zu vergüten, und die Franzoſen zu 


entſchädigen, denen durch dieſelbe Nachtheile erwachſen waren⸗ 
Dieſes officielle Programm war alſo deutlich und keiner 


Mißdeutung fähig. Maximilian erkannte im Voraus die 


ganze Tragweite deſſelben. Er ſollte in Mexico herrſchen 
und mit der Unterſtützung Frankreichs regieren, für dieſen 
Schutz aber verſprechen, den gegen letzteres übernommenen 
Verpflichtungen nachzukommen. Auf der andern Seite 
erhielt der Kaiſer Napoleon für die bereits gebrachten und 
noch zu bringenden militäriſchen Opfer das Recht, auf den 
im Vertrage von Miramare feſtgeſetzten Entſchädigungen zu 
beſtehen und nach Verlauf von drei Jahren die Forderungen 
der Franzoſen ernſtlich prüfen zu laſſen. Er mußte alſo 
auf die Mitwirkung des jungen Fürſten rechnen, deſſen 
gereizter und durch unſere Waffen begünſtigter Ehrgeiz ei eine 
Krone geträumt und gefunden hatte. 

Maximilian beſaß trotz ſeines unruhigen Geiſtes eine ge⸗ 
wiſſe Charakterſelbſtändigkeit. Schon während der Regent⸗ 
ſchaft in Mexico gab er von Miramare aus den wie er glaubte 
nöthigen Impuls zur Vorbereitung ſeiner Thronbeſteigung. 
Kaum hatte er die Krone proviſoriſch angenommen (3. Dec. 
1863), ſo nahm er wirklich von ihr Beſitz, wenn auch aus 
der Ferne; er ſandte ſchon damals dem Präſidenten der Re⸗ 
gentſchaft, Almonte, genaue Inſtructionen und ſpäter, nach⸗ 
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dem er den Vertrag von Miramare unterzeichnet und“ A 
monte zum Reichsverweſer ernannt hatte, fuhr er fort, ihm 
ſeine Willensmeinungen mitzutheilen, die, wie man leider zu⸗ 
geſtehen muß, für die franzöſiſchen Intereſſen wenn nicht 

nachtheilig, doch gewiß nicht günſtig lauteten; denn in det 


7 


ſechs Wochen, die zwiſchen der definitiven Annahme der 


Krone durch Maximilian und ſeiner Landung in Mexico 


(29. Mai 1864) vergingen, erhielt der Marquis von Mon: 


tbolon der franzöſiſche Geſandte in Mexico, welcher den 


Regenten zur Ordnung der franzöſiſchen Forderungen drän⸗ 


gen ſollte, die ausweichende Antwort von Almonte: „Ich 


kann nichts thun und will die Befehle Sr. Majeſtät in 


Miramare einholen, ſowie Gutierez de Eſtrade, der ſich in 
Rom befindet, zu Rathe ziehen.“ Es war jedenfalls ſelt⸗ 


ſam, daß das mexicaniſche Cabinet, das bereits lange ſchn 


alle ſeine Handlungen nach Weiſungen aus Europa richtete, 
über eine dringende, zwiſchen den beiden Souveränen reiflich 
verhandelte Angelegenheit, von welcher ſo viel abhing, noch 
gar nichts, nicht einmal vorläufig, beſchloſſen hatte. 
Kaum hatte der Kaiſer den Boden ſeines neuen Reiches 
betreten, ſo zeigte er ſich inſofern undankbar, als er die 
meiſten Perſonen der conſervativen und klerikalen Partei 
beſeitigte, welche die Intervention veranlaßt hatten und 


ein Miniſterium aus franzoſenfeindlichen Elementen, aus 1 


der ſogenannten nationalen Partei, zuſammenſetzte, weil 


er es für gute Politik zu halten ſchien, gleich von 


Anfang an vor ſeinem Volke eine zu große Gemein⸗ 


ſchaft des Handelns mit der franzöſiſchen Regierung 
zurückzuweiſen. So wurde die Partei, welche zuerſt 
die kaiſerliche Fahne aufgepflanzt hatte, durch weit⸗ 
gehende Entſetzungen geſchwächt. Der Gendarmerie-Oberſt 
La-Pena von Tulaneingo, welcher ernſte und gefähr⸗ 
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liche Dienſte geleiſtet hatte, wurde wie die Chefs Galvez 
und Arguelles unbeachtet gelaſſen, auch die erſten Generale 
allmählich bei Seite geſchoben, nach Europa verwieſen oder 
mit Ungnade heimgeſucht; ſelbſt die Entfernung des treuen 
Mejia, der ſpäter im Unglück der einzige wirkliche Freund 
war, kam zur Sprache. Die Armee und die Landgarden 
wurden aus treuloſen Menſchen rekrutirt, die in der Stille 
den Abfall vorbereiteten und die Bemühungen unſerer Trup⸗ 
pen gleich im Beginn der Operationen neutraliſirten. f 
Der Oberbefehlshaber Bazaine, der ſich ſtreng auf ſeine 
militäriſche Rolle beſchränkte, hatte unterdeß keine Zeit ver⸗ 
loren und die Maßregeln nicht vernachläſſigt, welche der 
neuen Regierung zugut kommen ſollten, für die er ſeit einem 
halben Jahre gearbeitet. Er ging auf der Bahn des Mar⸗ 
ſchalls Forey weiter, der gleich nach dem Einzuge unſerer 
Truppen in Mexico die Wiederherſtellung des Arſenals und 
der Kanonengießerei in Chapultepec befahl, und richtete 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Vertheidigung der Haupt⸗ 
ſtadt und der Zugänge zu derſelben, ja er dehnte die glei⸗ 
chen Vertheidigungsmaßregeln auf die Hauptſtädte der Staa⸗ 
ten des Innern aus, die von unſern und den mexicaniſchen 
Truppen beſetzt waren. Die franzöſiſche Armee hatte bei 
ihrer Ankunft in der erſten Stadt der Republik den Ar⸗ 
tilleriedienſt völlig desorganiſirt, das Material unbrauchbar, 
die Magazine der Plünderung überlaſſen, das Arſenal ohne 
Werkzeuge, die Maſchinen theils auseinander genommen, 
theils Privatleuten als Bezahlung für Schulden der Regie⸗ 
rung übergeben gefunden. Das Geräthe der Gießerei war 
verſchwunden und die Zündkapſelfabrik konnte nicht arbeiten. 
Vierhundert franzöſiſche Arbeiter hatten in einigen Monaten 
alle Ateliers in Molino del Rey wieder eingerichtet und in 
Täthigkeit geſetzt, jo daß ſie den verſchiedenen feſten Plätzen, ſo⸗ 
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wie den mit der Armee operirenden activen Colonnen 
Munition, Waffen und Material liefern konnten. Im 
Winter von 1863 zu 1864 wurden 50 Geſchütze auf den 
Feſtungswerken Mexicos aufgeſtellt. Funfzehntauſend Ge- 
wehre, die man von verſchiedenen unterworfenen Punkten 
herbeigeſchafft hatte, wurden an die mexicaniſchen Truppen 
und an die Städte vertheilt, die ſich zur Vertheidigung ihrer 
Häuſer gegen die Parteigängerbanden bewaffnen wollten. 
Die beiden Diviſionen Mejias und Marquez waren mit 
pünktlich bezahlten, neu gekleideten und regelmäßig equi⸗ 
pirten Soldaten wieder ins Feld gerückt. 

Eine der erſten Handlungen Maximilian's war der Auf: 
trag an den Oberbefehlshaber Bazaine, dem er großes Ver⸗ 
trauen ſchenkte, das Militärſyſtem neu zu organiſiren, das 
nothwendig mit den wirklichen Bedürfniſſen und den muth— 
maßlichen Mitteln des Reichs in Einklang gebracht werden 
mußte. Es war dies eine ſchwierige Aufgabe, wenn ſie von 
dauerndem gutem Erfolge ſein ſollte. 

Der General, welche der Aufforderung des Kaisers nach⸗ 
zukommen wünſchte, theilte ihm noch an demſelben Tage 
die militäriſchen Anordnungen mit, welche er zur Herbei— 
führung der Pacification des Landes zu treffen gedachte, 
ſprach ſich aber zugleich ſo klar und deutlich aus, daß kein 
Zweifel über die wirkliche Rolle der franzöſiſchen Action be— 
ſtehen konnte. Mehrere Städte hatten durch ihre oberen Be— 
hörden Maximilian bereits erſuchen laſſen, ihnen die dauernde 
Unterſtützung franzöſiſcher Garniſonen zu gewähren. Die 
Pflicht gebot, den Souverän gleich im Anfang auf ſolche 
Tendenzen aufmerkſam zu machen, die, wenn ſie begünſtigt 
wurden, die Trägheit der Bevölkerung und den localen 
Egoismus nothwendig unterſtützen und ſteigern mußten. 
Waren ſie der Sicherheit unter unſerer Fahne gewiß, ſo 
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gewöhtten ſie ſich an eine unglückliche Vormundſchaft, welche 
unſerer auf allen Punkten des Landes zerſtreuten Armee die 
Mittel entziehen mußte, in compacten Maſſen und zu ‚par 
ſender Zeit zu operiren. Das einzige wirkſame Mittel zur 
Neubelebung und Erhaltung des Muthes der Bewohner be⸗ 
ſtand darin, das Land von mobilen Colonnen durchſtreifen 
zu laſſen, die, einander die Hand reichend, nach allen Rich⸗ 
tungen ſich verbreiteten, die Städte und Haciendas unter⸗ 
ſtützten und ihnen bei der Einrichtung ihrer eigenen Verthei⸗ 
digungsmittel behülflich waren. Dieſen Plan nahm der 
Oberbefehlshaber an und ſchrieb an den Kaiſer: 


Mexico, 4. Juli 1864. 
Sire, 

Ich habe die Ehre, Ew. Majeftät mitzutheilen, daß ich die 
Zeit für gekommen halte, das Gebirgsland zwiſchen Talancingo, 
Zacuatilpan, Llanos de Apam, Perote und Jalapa, das ſich 
nördlich bis nach Huexutla und öſtlich bis Tampico erſtreckt, 
von mobilen Colonnen durchziehen zu laſſen. 

Dieſe Gebirgsmaſſe, welche in mehrere Sierras zerfällt, 
die ſchwer zugängig find, enthält diverſe wichtige Ortſchaften. 
Zahlreiche Banden hauſen in der Sierra, plündern die Bewohner 
ſtören die Communicationen und verbreiten Unordnung und Unruhe 
in dem Lande, das ſie in Anarchie erhalten. Meine Abſicht wäre, 
von Mexico eine franzöſiſche leichte Colonne von etwa 600 Mann 
aller Waffen, von Pachuca eine zweite minder ſtarke, endlich 
von Jalapa und ſpäter von Perote eine dritte Colonne gemiſchter 
Truppen abgehen zu laſſen. 

Wenn dieſe mobilen Truppen die Sierra in allen Kid: 
tungen durchziehen, werden ſie die Diſſidenten zurückdrängen, 
den Einwohnern Zeit geben ſich zu bewaffnen und zur Verthei— 
digung zu organiſiren und gleichzeitig den nur zu leicht gebro— 
chenen Muth derſelben wieder aufrichten. 


4⁵ 


„Stehende franzöſiſche Garniſonen dagegen können nicht, ein⸗ 
gerichtet werden, und ich muß bei dieſer Gelegenheit Ew. Ma⸗ 
jeſtät auf die traurige Gewohnheit aller dieſer Leute aufmerkſam 
machen, ſich nur unter dem Schutze unſerer Bajonette für ſicher 
z halten. ; Jedesmal, wenn unſere Truppen in irgend 
einem Orte erſchienen und einige Zeit da verweilten, entweder 
in Fol ge. der Kriegsnothwendigkeit oder um den Bewohnern die 
Mittel zu gewähren, ſich zu organiſtren, einige Vertheidigungs⸗ 
werke anzulegen, eine Redoute zu bauen u. ſ. w., hatte ich mich 
gegen die unaufhörlichen Forderungen der Eivilbehörden zu wehren, 
die erklärten, der Abzug unſerer Truppen würde das Signal 
zu ſchweren Repreſſalien von Seiten ihrer Feinde ſein, denen die 
Einwohner nicht widerſtehen könnten. 

Ich kann nicht alle ſolche Forderungen bewilligen, weil ich 
die Armee nicht zerſtreuen und ihr die Hauptſtärke, den Zu⸗ 
ſammenhang, nicht nehmen darf, beſonders aber weil mir es 
unumgänglich nöthig erſchien, daß die Leute ſich gewöhnen, auf 
ſich ſelbſt zu bauen und ſich nicht in falſche Sicherheit durch die 
Anweſenheit unſerer Truppen einſchläfern zu laſſen. 

Ew. Maj. haben bereits zahlreiche Geſuche um Garniſonen 
erhalten. Selbſt die Präfecten haben dem Kaiſer die Nothwendig⸗ 
keit vorgetragen, die oder jene militäriſche Operation in der oder 
der Gegend zu unternehmen und Jedermann hat dabei nur ſeinen 
eigenen kleinen Bezirk im Auge. 

Der Oberbefehlshaber hat aber allein alle Fäden in 0185 
Hand und kann allein nicht nur den richtigen Augenblick einer 
Unternehmung, ſondern auch das Zuſammenwirken aller Bewe⸗ 
gungen beurtheilen, um zu einem ſicheren Reſultate zu gelangen 
und nichts zu gefährden. 

Ich halte es für meine Pflicht, Ew. Majeſtät 80 jene 
Tendenzen aufmerkſam zu machen, die nur übertriebenem Ehr⸗ 
gefühl und Localegoismus entſpringen, wie vor der Furchtfamkeit 
der Bevölkerungen zu warnen, die ſelbſt Adreſſen und e 
tionen ſenden werden, um Garniſonen zu erhalten. 
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Die mobilen Colonnen haben die Aufgabe die Garniſonen 
zu erſetzen und ſie werden ſelbſt mehr wirken als dieſe. Da ferner der 
Muth der Truppen ſtets ihren Thaten entſpricht, ſo werden 
die Disciplin und der e Seife in keiner Weiſe leiden 
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Der Kaiſer billigte dieſen ihm vorgelegten Plan, die 
Frucht erlangter Erfahrungen, und ſofort wurden leichte Co⸗ 
lonnen durch die rebelliſchen Gegenden geſandt, die ſich von 
Tulancingo bis Huaſteca, bis an die Ufer des Panuco er— 
ſtreckten, ein waldiges Bergland mit Schluchten, ſteilen 
Hängen und Felſen; auch beſchäftigte man ſich thätig mit 
der Reorganiſation der mexicaniſchen Armee, welche damals 
in zwei ſtarke Diviſionen getheilt war: die des Generals 
Marquez, welche in Michvacan, ſüdlich von Mexico, operirte, 
und die des Generals Mejia, die im Norden ſtand, in der 
Stadt San Luis, welche nach einem blutigen Kampfe der 
liberalen Armee entriſſen worden war. Mehrere Monate 
lang revidirten permanente Commiſſionen die Patente der 
Offiziere aller Grade. Bei den überſtarken Stäben und 
Cadres, welche die Staatscaſſe beſchwerten, war dieſe Maß— 
regel dringend nothwendig, erregte indeß große Unzufrieden— 
heit und war die Veranlaſſung zu vielen unvermeidlichen 
Abfällen, weil eine gute Zahl von Generälen und Oberſten 
an der Spitze von Räuberbanden ſich ſelbſt ernannt hatte. 
Während dieſer Zeit ſetzte ſich die Hälfte der franco— 
mexicaniſchen Armee auch nach dem Norden in Bewegung. 
Der Befehl war aus dem franzöſiſchen Hauptquartier ge— 
kommen, das die Autorität Maximilian's befeſtigen und 
einen ernſthaften Feldzug unternehmen wollte, um Juarez 
und deſſen Regierung, die ſich in der Hauptſtadt Nuevo Leon, 
200 Meilen (franzöſiſche) etwa von Mexico befanden, bis an die 
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amerikaniſche Grenze zu drängen. Der Präſident der mexi⸗ 
caniſchen Republik blieb indeß, obgleich verfolgt und ſtets 
beſiegt, unerſchütterlich und feſt entſchloſſen, ſein geſetzliches 
Mandat nicht aufzugeben. 

Zum Lohne für ihre Dienſte ſahen ſich manche Chefs der 
franzöſiſchen Armee bereits bei dem Souverän verläumdet und 
die auf deren verdienten Einfluß eiferſüchtigen Miniſter 
machten ſich an höchſter Stelle zu Dolmetſchern leidenſchaft— 
licher Klagen und Beſchwerden, die von mehreren feind⸗ 
lich geſinnten Präfecten ausgingen, welche ſie ſelbſt in die 
Provinzen geſandt hatten, um ſich eine Zuflucht in der Zu⸗ 
kunft im voraus zu ſichern. Im September 1864 verbit⸗ 
terten und verſchärften ſich die Angebereien und wurden ſo— 
gar der Kaiſerin Charlotte zugetragen, deren heftiger Cha— 
racter leicht davon ergriffen werden konnte. Der Ober— 
befehlshaber, welcher Kenntniß davon erhielt, wendete ſich 
ſofort an die Kaiſerin ſelbſt und legte ihr offen die Intriguen 
der hohen Beamten dar, welche die Intereſſen der Krone 
ſchädigen konnten. 


Mexico, 4. September 1864. 
An Ihre Majeſtät die Kaiſerin. 

Der Oberbefehlshaber kommt von Neuem auf die Klagen 
zurück, die er ſchon mehrmals Ew. Majeſtät über die übertrie— 
benen, um nicht zu ſagen lügenhaften Berichte der hochgeſtellten 
Verwaltungsbeamten ausgeſprochen hat. 

Die Commandanten handeln nur unter Leitung des Ober— 
befehlshabers. Die Ausnahmemaßregeln und die Geldſtrafen, welche 
Bevölkerungen und ſelbſt Einzelnen auferlegt wurden, erfolgten auf 
Befehl und nach den beſtehenden Regeln. 

Die durch den Parteigeiſt unterhaltenen Agitationen ſind 
durch in jeder Hinſicht bedauerliche Ereigniſſe gerechtfertigt und 
die Verantwortlichkeit dafür kann nur den Agenten zugewieſen 


48 


werden, deren Schwachheit und Wen RO Tage ge⸗ 
legt werden könnte. 

Die letzten Vorgänge in San Angel, wo ewe i Ban⸗ 
diten mitten in der Stadt Waffen und Munition aus einem 
nicht bewachten Haufe geholt haben, beweiſen mehr als zur Ge- 
nüge, daß die Civilbehörde nicht wachſam iſt und in beklagens⸗ 
werther Sicherheit, wenn nicht in verbrecheriſcher Mitſchuld, die 
Augen ſchließt. 

Die Einwohner ſelbſt, deren Eifer und Hingebung von ge— 
wiſſen Beamten geprieſen wird, thun nichts, wenn es gilt zu 
handeln, was jedenfalls an dem Mangel von Energie und Ini— 
tiative derjenigen liegt, die nach ihrer Stellung ſie zum Wider— 
ſtande auffordern, oder durch ihr Beiſpiel mit fortreißen 
ſollten. 

Die neueſten Nachrichten, die ich von Zacuatilpan erhalte, 
ſchildern die Stadt von den Einwohnern verlaſſen und mit den 
Banden entflohen, welche durch eine Handvoll unſerer Soldaten 
verfolgt werden. 

Das iſt ein beklagenswerther Zuſtand, und ich kann nicht 
genug in Ew. Majeftät dringen, daß ein Rundſchreiben an die 
Bewohner erlaſſen und in Menge verbreitet werde, es möge 
Jeder zu Hauſe bleiben und ſeinen Herd vertheidigen oder den— 
ſelben wenigſtens nicht verlaſſen. 

Mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w. 

Bazaine. 


Durch Actenſtücke konnte nachgewieſen werden, daß un— 
ſere Militärcommandanten überall nur nach regelmäßig aus— 
geführten Befehlen gehandelt hatten und ſo konnte ihr Ver— 
halten nur gebilligt werden. Leider kam die Treue der 
kaiſerlichen Behörden der Ehrlichkeit und Geradheit der fran— 
zöſiſchen Officiere nicht gleich. Waren fie nicht die Mit- 
ſchuldigen der Feinde, ſo gaben ſie ſich einer wunderlichen 
Sicherheit hin und ließen, ſelbſt in Mexico nahe gelegenen 


49 


Orten, wie San Angel, die Waffen und die Munition 
ſtehlen, die man ihnen anvertraut 1 0 deren Bertheikung 
unterblieben war, ee Rs 
Marimilian schien durch 10090 traurige Symptome nicht 
A e zu werden. Er kam von Miramare mit einer 
Maſſe im Voraus verfaßter Geſetze, die er „ſeine Statuten“ 
nannte, und mit vorgefaßten Ideen, arbeitete und ſchrieb 
ohne Unterlaß, erließ vortreffliche Decrete, die in den Hän⸗ 
den ſeiner Miniſter todte Buchſtaben blieben, und berief 
zahlreiche franzöſiſche Commiſſionen unter ſeinem Vorſitze, 
die von vornherein durch den Mangel an einheitlicher und 
kräftiger Leitung zur Unfruchtbarkeit verurtheilt waren. Der 
Kaiſer, dem es an ausdauernder Energie für den Kampf 
fehlte, betrachtete alle Fragen vom Standpunkte der Theorie 
aus, ohne hartnäckig die Ausführung zu verfolgen. Er 
mißachtete das Temperament und die Gewohnheiten ſeiner 
Unterthanen und glaubte immer, europäiſche Verhältniſſe vor 
ſich zu haben. Er erkannte nicht, daß er ſowohl der Kopf 
als der Arm der Nation ſein mußte. An Rathſchlägen 
und ſelbſt an dringenden Vorſtellungen hat es ihm nicht 
gefehlt. 
Maximilian hatte gleich von vornherein nicht erkannt, daß 
die indianiſche Race die Regeneration ſeines Volkes nur för— 
dern könne, wenn ſie von der Leibeigenſchaft (der 
Peonwirthſchaft) frei werde und einen Theil des Grundes 
und Bodens, der durch die Sorgloſigkeit des Staates un⸗ 
benutzt blieb, als Eigenthum erhalte. Und doch zählte 
der Thron einen tapfern Helden in dem General Mejia, 
der Indianer war wie Juarez und wie der berühmte Por⸗ 
firio Diaz, der künftige Vertheidiger Oajacas. Hätten dieſe 
Männer nicht die Aufmerkſamkeit des Staatsoberhauptes er: 
regen und feſſeln ſollen? Im Gegentheil ſah ſich das franzöſiſche 
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„Hauptquartier. genöthigt, den Kaiſer zur Verhinderung der 
Verfolgungen aufzufordern, deren, Opfer von Seiten der 
mexicaniſ chen Behörden mehrere des Boten ee 1 5 


Glieder jener Race waren. 
A 1 5 7 5 2 1 Irene „age ) Irene 
| Mexico, 16, November 1864. 
g Sire, 

Ich habe geſtern einen gewi fen. Manuel Medel, Unter- 
präfecten und ehemaligen Commandanten von Tepeft de la 
Seda, empfangen, der durch Herrn Pardo, Präfecten des De⸗ 
partements Puebla, abgeſetzt worden iſt. Ich kenne den Ma⸗ 
nuel Medel nur durch den Ruf von Redlichkeit und Energie, 
den er ſich im Lande erworben hat. Se. Excellenz der Mar- 
ſchall Forey hat ihm wegen ſeiner kräftigen Vertheidigung gegen 
die Juariſten das Kreuz der Ehrenlegion zuertheilt. Medel iſt 
ein Vollblutindianer, aber mit der etwas ſchlaffen Haltung dieſer 
Race. Er betheuert ſeine Ergebenheit gegen den Kaiſer, wie 
ſeine guten Abſichten, und ruft ſeine Vergangenheit als Zeugniß 
für ſich an. f 

Ich weiß nicht, welche Gründe Herr Pardo haben konnte, 
den Mann abzuſetzen, und berichte die Sache Ew. Majeſtät, 
damit Sie einen Diener, den einzigen Indianer im Civildienſt, 
welcher das Kreuz der Ehrenlegion trägt, hören, ſich von der 
Wahrheit überzeugen und die Dinge in ihrem wahren Lichte 
ſehen möchten 

Bazaine. 


Dieſe im Namen des Kaiſers erfolgte Handlung hatte 
manchen Ergebenen wieder erkaltet. 

Die Finanzen mußten eine Lebensfrage für das neuge— 
gründete Reich bilden. An dem Tage ſchon, an welchem 
Maximilian den mexicaniſchen Boden betrat, hätte er das 
Ungeheuer, das ihn verſchlingen ſollte, genau und von allen 
Seiten betrachten müſſen; aber er kam mit großen Illuſionen 
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über die Finanzmacht ſeines neuen Reiches und namentlich 
über die Minenergiebigkeit des Bergbaues an. Er hatte ge⸗ 
glaubt, das Erſcheinen der franzöſiſchen Fahne in den vom Mit⸗ 
telpunkte entfernten Städten werde genügen, den Umlauf der 
Lebenskraft wieder herzuſtellen, und von ſeiner Reſidenz auf 
Chapultepec aus, wo er vorzeitig große Summen für die 
Reſtauration des Palaſtes und den Bau einer Straße, die 
ihn mit der Hauptſtadt in Verbindung bringen ſollte, zu 
verwenden im Begriff war, ſah er nicht, daß ſeine Soldaten 
bald keine Löhnung mehr erhalten und im Angeſicht des 
Feindes meuteriſch werden würden. 

Sechs Monate waren ſeit dem Beginne ſeiner Herrſchaft 
bereits vergangen, als der Kaiſer eine franzöſiſche Note vom 
November 1864 erhielt, die ihn auf Rückſtände auf⸗ 
merkſam machte, welche den Intereſſen ſeines Reiches nach— 
theilig ſein konnten. Auf ſeinen Wunſch ging ein ganzer 
Finanzdienſtapparat von Frankreich ab. Nach einer Con⸗ 
ferenz, zu welcher Maximilian ſeinen Kriegsminiſter, den 
Staatsſecretär für die Finanzen und den Marſchall Bazaine 
eingeladen hatte, um über die nöthigen Maßregeln zu be 
rathen, wurde jenes Perſonal in dem Lande vertheilt. Kaum 
waren dieſe Männer in Mexico angekommen, ſo hatte das 
franzöſiſche Hauptquartier ſie an ihre Beſtimmungsorte abge— 
ſandt, wo fie Controle und Aufſicht führen ſollten. Gleich— 
zeitig ſandte daſſelbe Rundſchreiben an die Militärchefs, 
welche ſie zu unterſtützen hatten. Der Finanzminiſter feiner: 
ſeits hatte das Verſprechen gegeben, ohne Verzug ähnliche 
Inſtructionen an die Directoren der öffentlichen Hacienda 
in den bereits unterworfenen Provinzen des Reiches zu 
ſenden. Als aber die franzöſiſchen Beamten auf ihren 
Poſten erſchienen, wurden ſie von den Localverwaltungen 
abgewieſen, denn es waren keine Anordnungen getroffen 


52 


worden, wie aus dem Schreiben des Marſchalls an den 
Kaiſer hervorgeht. ; | 


Mexico, 30. September 1864. 
Sire, N 2 

Ew. Majeſtät autoriſirten mich in einer mit Ihnen ge⸗ 
habten Conferenz, den Miniſter des Kriegs und den Staats- 
ſecretär für die Finanzen zu berufen, um mit ihnen be⸗ 
züglich der Inſtructionen übereinzukommen, die an die Ober⸗ 
commandanten und die Agenten der mexicaniſchen Regierung 
wegen der Sendung franzöſiſcher Finanzbeamten in die Hafen⸗ 
und Hauptſtädte des Innern gerichtet werden ſollten. Ich habe 
ſogleich meine Anordnungen getroffen, meine Inſtructionen und 
Rundſchreiben abgeſandt und die franzöſiſchen Beamten auf die 
ihnen zugewieſenen Poſten abgehen laſſen. Ich theilte dem Herrn 
Staatsſecretär für die Finanzen auch mit, daß die franzöſiſchen 
Beamten abreiſen würden, ſandte ihm eine Abſchrift der Inſtructionen 
für dieſe Beamten und gleichzeitig eine ſolche an die commandirenden 
Officiere, die jene unterſtützen ſollten und drang darauf, daß der 
Herr Staatsſecretär für die Finanzen auch ſeinerſeits überein— 
ſtimmende Inſtructionen an die Directoren der öffentlichen Ha⸗ 
cienda in den verſchiedenen Departements des Landes ſende. 

Er antwortete mir, die Sache unterliege der Be— 
rathung und es ſei noch kein Beſchluß gefaßt worden. 

Ich fürchte nun, daß die franzöſiſchen Beamten ſich in einer 
unangenehmen Lage befinden, und daß es ihnen nicht möglich 
ſein wird, die Controle und Beaufſichtigung auszuüben, zu wel— 
cher ſie berufen worden ſind. 

Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät dieſen Umſtand mitzu- 
theilen und Sie auf die Verzögerung aufmerkſam zu machen, die 
ſicherlich den Finanzintereſſen des Landes nachtheilig iſt. 

Bazaine. 


So wurden die beſten Maßregeln durch die Unthätigkeit 
der Räthe der Krone gelähmt und vereitelt. Während die 


53 


Befehle des ſo ſchlecht unterſtützten Kaiſers in der Mappe 
liegen blieben, verging die koſtbare Zeit. Die Verſchleu⸗ 
derungen und Unterſchleife in den Zollämtern waren nicht 
beſeitigt und die Abgaben gelangten nicht in die Staats— 
caſſen. Maximilian würde beſſer gethan haben, wenn er 
ſich mit eigenen Augen von der Ausführung ſeiner Befehle 
überzeugt hätte. Konnte er ſich nicht perſönlich an die wich— 
tigſten Punkte begeben, von wo ihm täglich die Hinderniſſe 
durch unſere Militärrapporte bezeichnet wurden? Die An- 
weſenheit eines Souveräns erwärmt immer die Maſſen. 
Durch welches andere Syſtem eroberte Alexander Aſien 
binnen drei Jahren und gab dem ganzen Lande einen Cha— 
rakter, den es ſeit jener großen Zeit nicht wieder verloren 
hat? Aber das deutſche Syſtem herrſchte mit aller ſeiner 
Langſamkeit. Indeß muß man, um gerecht zu ſein, zuge— 
ſtehen, daß das mexicaniſche Clima die Conſtitution des 
Kaiſers bereits angegriffen hatte; in dieſen Breiten reagirt 
der Körper ſehr ſtark auf den Geiſt. 

In den Departements neutraliſirten die aus der National⸗ 
partei gewählten Präfecten die Anſtrengungen der franzöſi— 
ſchen mobilen Colonnen. Abgeſehen von dieſen traurigen Ten— 
denzen, gegen welche der durch ſeine Umgebung irregeleitete 
Kaiſer nicht kräftig auftreten konnte, gab das Miniſterium, 
das der Leitung des Herrn Eloin, eines dem Dienſte der 
Kaiſerin Charlotte beigegebenen Belgiers, deſſen Einfluß für 
die Regierung verderblich geweſen iſt, folgte, täglich neue 
Beweiſe von ſeinem Uebelwollen in Allem, was die fran— 
zöſiſchen Intereſſen betraf. Trotz des wiederholten Drängens 
des Marquis von Montholon ſah ſich die Commiſſion, welche 
die Richtigkeit unſerer Anſprüche und Forderungen prüfen 
ſollte, unabläſſig durch wohlberechnete Vorgänge gehemmt. 
Ohne den Druck, den Seine eigenen Rathgeber auf Mari- 
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milian ausübten, würde er ohne Zweifel ſeinen Verpflichtungen 
nachgekonunen ſein; aber ſein Widerſtreben wurde, ſelbſt von 
Paris aus, durch die Aufreizungen des Herrn Hildalgs be⸗ 
ſtärkt, deſſen, Beſchuldigungen, Dank einer höchſten Ein⸗ 
wirkung, nicht ohne, Einfluß auf den Hof, der Tuilerien 
waren.“ Man muß allerdings auch zugeben, daß die 
franzöfiſchen Forderungen mit gutem Rechte dem Kaiſer 
von Mexico übertrieben und zum Theil wenig, begründet 
erſcheinen mußten, wie z. B. die des Schweizer Jecker, der am 
Beginn der Intervention als Franzose naturaliſirt worden war. 
Unjer, Geſandter in Mexico forderte, ohne ſie zu erlangen, 

Zinſen für die der Reviſion unterliegenden Schuldfor⸗ 

derungen. Wenn dieſe Repiſion billig war, ſo verlangte 

auch die Gerechtigkeit, durch Verzinſung die verzögerte Zah⸗ 

lung etwas auszugleichen, und man konnte unmöglich bean⸗ 

ſpruchen, daß unſere Landsleute ſchlechter geſtellt würden als 
die gewöhnlichen Staatsgläubiger. Erſt am 9. December 

1864 ſchrieb Ramirez, Miniſter des Aeußern, an den Mar⸗ 

quis von Montholon, „daß ſein Souverän, wenn er auch 

überzeugt ſei, das Recht auf ſeiner Seite zu haben, 

doch, um das gute Ein vernehmen mit dem Kaiſer 

der Franzoſen nicht zu ſtören, dem Herrn Hidalgo, ſei⸗ 

nem Geſandten in Paris, den Befehl übermittele, anzuzeigen, 

daß die der, Reviſion unterworfenen Schuldforderungen 

künftig eine Verzinſung erhalten würden.“ 

Um dieſelbe Zeit kam dem Hauptquartier die Nachricht 
zu, daß die Mittelprovinzen durch unſere Waffen unter⸗ 
worfen worden ſeien. Die militäriſche Lage der von der 
franco-mexicaniſchen Armee durchzogenen Gegenden ſchien 
eine vortreffliche zu ſein. Im Norden rückte der General 
Caſtagny an der Spitze einer franzöſiſchen Diviſion, der 
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General Mejia mit ſeiner mexicaniſchen Diviſion und die 
franzöſiſche Contreguerilla parallel in einer Breite von 
150 Stunden in einem Frontmarſche vor und drängten den 
Feind bis an die Grenze der Vereinigten Staaten. Auf 
der andern Seite hatte der General Douay, im Verein mit 
Marquez, einen brillanten Streifzug bis Colima, der Haupt⸗ 
ſtadt des Staates gleichen Namens, gemacht und der Oberſt 
de Pothier, der die Armee Arteaga's im Rücken faßte, dieſelbe 
hinter den Rio⸗Grande geworfen. Ueberall blieben Kriegs⸗ 
material, Feldſtücke, die in die Barrancas ) geworfen worden 
warten, in den Händen der Franzoſen, und unſere Flotte 
unterſtützte die Operationen erfolgreich durch Landungen an 
den beiden Küſten des Golfes und des Oceans. Aber die 
ſich ſelbſt überlaſſenen mexicaniſchen Waffen zeigten ſich be⸗ 
reits minder glücklich. Der General Vicario, der die Süd⸗ 
ſtraße nach dem Stillen Meer beſetzt hielt und dem der 
Oberbefehlshaber vor drei Wochen angezeigt hatte, die Be⸗ 
wegungen des Generals Douay, der zu ſeiner Rechten 
operirte, müßten nothwendig einen Theil der feindlichen 
Streitkräfte auf ihn werfen, hatte keine Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln getroffen und ſich zurückziehen müſſen. Um die Stadt 
Cuernavaca zu ſchützen, die durch eine Schlappe der Kaiſer⸗ 
lichen entblößt worden war, und um die bereits demorali⸗ 
ſirte Gegend zu ermuthigen, ſandte der Marſchall Bazaine 
ſofort eine Colonne 1255 den en Others. in“ 


Zu Anfang des Jahres 1865 hatte das franzöſiſche 
Commando die Aufgabe reichlich gelöſt, welche der Kaiſer 
von Mexico, ſeit feiner Landung (29. Mai 1 nde 


) Durch Platzregen zertiſſene tiefe Hohlwege⸗ 


56 


Eifer und ſeiner Thätigkeit anvertraut. Dem Lande war 
Frieden und Ruhe wiedergegeben und die nationale Armee 
auf Grundlagen reorganiſirt, die unſere Offiziere begutachtet 
hatten. Das Land zerfiel in neun Militärdiviſionen mit 
regelrecht gebildeten Stäben. Alle darauf bezüglichen Acten⸗ 
ſtücke waren dem Kaiſer übergeben worden und ein Ver⸗ 
zeichniß des Verwaltungsperſonals, das durch unſere Co⸗ 
lonnencommandanten gewiſſenhaft aufgeſtellt worden war, 
geſtattete eine wirkſame Controle derjenigen, welche eine 
Rolle in den verſchiedenen Dienſtzweigen zu ſpielen hatten. 
Am 26. Januar unterzeichnete der Kaiſer das organiſche 
Armeegeſetz und zwei Monate darauf entband er un— 
ſer Hauptquartier durch nachſtehendes Schreiben ſeiner 
Aufgabe. 


Mexico, 26. März 1865. 
Mein lieber Marſchall, 

Am 7. Juli vergangenen Jahres habe ich Ihrer weiſen Lei- 
tung den Auftrag gegeben einen Organiſationsentwurf für die 
mexicaniſche Armee auszuarbeiten. Die Arbeiten, welche Ew. 
Excellenz nach und nach an mich gelangen ließen, lieferten mir 
ſehr nützliche Documente für das organiſche Armeegeſetz, welches 
ich am 26. Jan. d. J. unterzeichnet habe. 

Ich danke Ew. Excellenz für die aufopfernde Mitwirkung, 
die Sie mir in dieſem Falle gewährten und für die neuen 
Dienſte, die Sie meinem Lande dadurch leiſteten. 

Die Commiſſion und die Untercommiſſionen, deren Vorſitzender 
Sie waren, werden nunmehr aufgelöſt und das neulich reorganiſirte 
Kriegsminiſterium wird im Stande ſein, mittelſt des in Kraft 
geſetzten Reglements die letzten Fragen zu behandeln, die vielleicht 
noch keine Löſung gefunden haben ſollten. 

Ihr wohlgeneigter 
Maximilian. 
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Von nun an hatte der Kriegsminiſter perſönlich die noch 
ungelöſten Fragen zu behandeln. Maximilian, der ſein Con⸗ 
ſeil für fähig hielt die Geſchäfte zu leiten, welche die Mi⸗ 
niſter, ausſchließlich zu dem Zwecke die franzöſiſche Autori— 
tät zu verringern, in ihren Händen concentrirt hatten, be— 
merkte ſehr bald, daß die Räderwerke des Kriegsdienſtes 
von Neuem in Unordnung geriethen. Die wichtigen Opera— 
tionen waren bereits gefährdet. Die Truppen, welche nach 
Oajaca marſchiren ſollten, hatten ihre Quartiere in Mexico 
nicht verlaſſen. 

Hier muß daran erinnert werden, daß der Marſchall 
Bazaine durch eine energiſch geführte Belagerung den 
Juariſten-General Porfirio Diaz mit ſeiner ganzen Armee 
in der Stadt Oajaca eingeſchloſſen und zu capituliren ge— 
zwungen hatte. Dieſer liberale General, der ſeine Sache 
mit den Waffen in der Hand tapfer vertheidigte, hatte An— 
ſpruch darauf, als Kriegsgefangener und mit aller Rückſicht 
behandelt zu werden. 

Der Marſchall Forey, der im franzöſiſchen Senat ver— 
ſichert, er habe erſchoſſen zu werden verdient, irrte ſich; 
denn Porfirio Diaz, Chef eines Staates, deſſen Hauptſtadt 
zu vertheidigen ſeine Pflicht war, da das Gebiet von der 
franzöſiſchen oder kaiſerlichen Armee noch nie betreten wor— 
den war, verdiente weiter nichts als nach den Antillen 
internirt oder vielmehr vorläufig verbannt zu werden. Durch 
gewaltthätige Maßregeln, die nicht einmal den rechtlichen 
Character eines Feindes achten, werden nur ſchreckliche Re— 
preſſalien hervorgerufen. 

Porfirio, der durch die franzöſiſche Armee gefangen nach 
Puebla gebracht wurde, war in dem Fort Guadalupe ein⸗ 
geſchloſſen, aus dem kein Fortkommen möglich. — Auf Be: 
fehl des Kaiſers wurde er der Bewachung der Oeſterreicher 
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übergeben, die ihnserit- in die Stadt wieder herunter führ— 
ten und dann entkommen ließen. Porfirio blieb Juarez 
treu, rückte wieder ins Feld und ſtürzte ſpäter den Thron 
des Kaiſers; es darf jedoch auch nicht verſchwiegen werden, 
daß er nach den Kämpfen von Miahuatlan und Carbonera 
die franzöſiſchen Gefangenen gut behandelte und auch die 
Auswechſelung der Oeſterreicher erleichterte, die in ſeine 
Hände fielen, als! Oajaca wieder in ſeine Gewalt ge⸗ 
kommen war.“ Alles läßt glauben, daß der Kaiſer ſelbſt 
edelmüthig befohlen hatte, fein Entkommen zu begün⸗ 
ſtigen. 

Man bemerkte bald, daß der . n 
ſtellungen änderte und feinen Generälen direct Befehle er⸗ 
theilte, ohne das Hauptquartier zu Rathe zu ziehen oder 
ihm nur Mittheilung zu machen, ferner im Stillen flie⸗ 
gende Poſten aufhob, die der Sicherheit der Communica⸗ 
tionen wegen auf der Straße von Mexico nach Veracruz 
aufgeſtellt waren und ſo den Räubereien, die neue Wee 
forderten, freien Lauf ließ. 

Nach einmonatlicher mexicaniſcher Dirertlon eneſchloß 
ſich der enttäuſchte Kaiſer die Ueberwachung ſeiner Armee 
beſſeren Händen anzuvertrauen. Es wurde ihm ein fran⸗ 
zöſiſcher General zur Verfügung geſtellt, aber der Einfluß 
des Herrn Eloin überwog. Am 5. Mai 1865 berief der 
Kaiſer den öſterreichiſchen General Grafen Thun an ſeinen 
Thron. Es geſchah dies während ſeines Aufenthaltes in 
der Hacienda Jalapilla. Hier ſtellte er ſelbſt den Plan einer 
neuen Militärorganiſation und zunächſt Bildung einer Bri⸗ 
gade in Puebla feſt, während ein Theil der Truppen in 
Toluca, Ario, Jalapa, Morelia und Mexico ſtehen 
ſollte. 0 
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url ds g Hacienda de Jalapilla, 5. Mai 1885. 


Mein liebet Marſchall, ane ene ; 
RR theile die Anſicht Ew. Excellenz, daß die Dit ö 
der Armee eifrig fortgeſetzt werden müſſe, habe aber keinen fran⸗ 
zöſiſchen oder mexicaniſchen General gefunden, der dieſelbe über⸗ 
nehmen wollte und konnte, und entſchloß mich, wife dem Ge⸗ 
neral Grafen von Thun anzuvertraun᷑ 
Das Erſte muß ſein, die nöthigen, Streitkräfte au ſammels, 
um eine Brigade. zu bilden. Nach dem Beiſpiele Ew. Excellenz 
befehle ich, daß die nachbenannten Corps fd nach Puebla be⸗ 
geben, wo die Organisation erfolgen ſoll. 5 
Das Kaiſerbataillon, das in Toluca ſteht, 
Das dritte Linienbataillon in Ario, 
Die Geniecompagnie in Arte, f ER 
Die Bataillonsſtücke, welche in Jalapa und Morelia ſtehen, 4 
Das Cavalerieregimeut der Kaiſerin, das alle lee 
vereinigt, welche ſich an verſchiedenen Orten befinden 
Ich habe dieſe Truppen gewählt, weil ſie für den 
Augenblick an den Orten, wo ſie Au rise am 
wenigſten nöthig ſind. 5 
Nach dem, was mir meine Reiſe geyidt; 17 8 Ai > 
mich ernſtlich mit den Militärangelegenheiten beſchäftige, komme 
ich immer wieder auf die Nothwendigkeit einer raſchen und BAU: 
Organiſation der Gendarmerie zurück. 
Wir brauchen vor Allem einen tüchtigen Chef, 9995 die 3 55 
wundernswürdige Organiſation Ihrer Gendarmerie genau kennt 3 
und eine kleine Anzahl Offiziere und Unteroffiziere, die ihren 
Chef bei der ſo ſchwierigen und für das — ganz neuen = 
richtung zu unterſtützen vermögen. 4 
Meiner Meinung nach müſſen wir zunächſt ein he 
Corps für die Hauptſtadt und die nächſte Umgebung derſelben, 5 
als Kern der ſich dann weiter entwickelnden Einrichtung, bilden 
Maximilian: 
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Dieſes Schreiben vom 5. Mai, durch welches Maximi⸗ 
lian die Stadt Morelia und deren Umgegend von Truppen 
zu entblößen befahl, beweiſt, daß der Kaiſer ſelbſtändig 
handelte und daß der Marſchall, als Chef ſeiner Armee, 
nicht unabhängig war. Er bekämpfte überdies ſiegreich ein 
Militär-Expoſé, das um dieſelbe Zeit von Maximilian aus⸗ 
ging und in einer kürzlich erſchienenen Schrift, „der römiſche 
Hof und der Kaiſer Maximilian“ wieder abgedruckt wor: 
den iſt. 

„Die Stadt Morelia iſt von Feinden umringt“, heißt 
es in jenen kaiſerlichen Bemerkungen . . . „und das erſte 
Erforderniß dürfte fein, die großen Städte ſicher zu ſtellen ... 
Man hat die Staatscaſſe erſchöpft; das arme Land muß die 
franzöſiſchen Truppen bezahlen.“ 

Man begreift dieſe Schilderung kaum. Die franzöſiſche 
Armee, wie die ganze Marine, kann bezeugen, daß ſie ge— 
rade zu dieſer Zeit alle Städte des Staates und die Haupt- 
häfen Mexicos beſetzt hielt. Es iſt uns unbekannt, daß ſie 
jemals den ſiegreichen Liberalen gewichen wäre. Nur die 
Hauptſtadt des Staates Guanajuato war den mexicaniſchen 
Waffen anvertraut worden, weil ſie auf allen Seiten durch 
einen Cordon von befeſtigten Plätzen umgeben war, die wir 
vertheidigten und die den Feind abhielten. Auf der andern 
Seite war Oajaca durch den von Bazaine perſönlich gelei— 
teten Belagerungsangriff gefallen. 

Was die durch den Sold der Truppen erſchöpfte Staats⸗ 
caſſe betrifft, ſo konnte der unglückliche Monarch über die 
Summen nicht klagen, die Frankreich Mexico koſtete, weil 
er bei der unklugen Annahme der Krone den 10. Artikel 
des Vertrags von Miramare unterzeichnet hatte, welcher 
beſtimmte, daß Mexico die jährliche Ausgabe für jeden fran— 
zöſiſchen Soldaten zu tragen habe. 
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Die wahre Sachlage iſt die, daß jene für einige europäiſchen 
Zeitungen beſtimmten kaiſerlichen Bemerkungen häufig in dem 
kaiſerlichen Secretariat in der Abſicht verfaßt wurden, die 
Lage ſchwärzer darzuſtellen, als ſie war, um einen Druck auf 
die öffentliche Meinung und das franzöſiſche Cabinet aus⸗ 
zuüben, das nur zu geneigt war, ſeine Armee plötzlich zu 
vermindern, wie die Ereigniſſe ſpäter bewieſen haben. 

Die militäriſchen Veränderungen, die der Kaiſer Maxi⸗ 
milian anordnete, waren wenig geeignet die Truppen zu 
kräftigen, die ſich wunderten, immer neuen Führern ge— 
horchen zu müſſen. Ein Fehler war ferner die Vermiſchung 
der öſterreich-belgiſchen Hülfstruppen mit den Landestruppen, 
die jene mit Mistrauen betrachteten, weil ſie zu ſtark an 
das fremde Herkommen des Souverains erinnerten. Puebla 
ſah aus wie ein öſterreichiſches Lager. Maximilian beging 
überdies das Unrecht, neben dem Kriegsminiſterium ein 
Militärcabinet zu ſchaffen, eine Einrichtung, die er ſeiner 
Heimath entlehnte, und die Bildung einer Kriegsſection zu 
befehlen, welche ausſchließlich die öſterreich-belgiſchen Trup- 
pen umfaßte und ſich direct verwaltete. Dieſe Neuerungen 
erſtrebten nichts weniger als die Einheit des Commandos 
zu ſchwächen und dem Marſchall, der nach Artikel 6 des 
Vertrags von Miramare der alleinige Oberbefehlshaber war, 
einen Theil der Autorität zu entziehen, die für die Raſchheit 
der Ausführung in einem ſo großen und ſo unruhigen Lande 
wie Mexico doch überaus wichtig iſt. Gleichzeitig hatte, wie ſchon 
erwähnt, Maximilian den glücklichen Gedanken ein Gendar⸗ 
meriecorps nach dem Muſter der franzöſiſchen Gendarmerie zu 
errichten, welches die Hauptſtadt und deren Umgebung beſetzen 
und allmälig auf die anderen Militärdiviſionen ſich ausdehnen 
ſollte. Er erbat ſich dazu Offiziere und Unteroffiziere des 
Expeditionscorps, die ihm ſofort bewilligt wurden. Ein fran⸗ 
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zöſiſcher Oberftkientenantlerhieft' das Commando, trat daſ⸗ 
ſelbe aber bald wieder an den holländiſchen a un 
* den der Souverän zu dieſer Stellung berief. - 
Der General Thun, der in hohem Vertrauen tand, 
fuchte ſehr bald von der franzöſiſchen Leitung ſich frei zu 
machen. Dieſes Beſtreben war übrigens unvermeidlich bei 
der nationalen Empfindlichkeit, die in das Spiel kam. Auf 
der anderen Seite muß man anerkennen, daß jener Poſten 
ſeine großen Schwierigkeiten hatte, denn der öſterreichiſche 
General fand keine Unterſtützung bei ſeinen Untergebenen 
im Miniſterium und die mexicaniſchen Offiziere traten ſeinem 
guten Willen mit ihrer Trägheit entgegen. 

Wenn Maximilian Fehler begangen hat, die namentlich 
eine Folge ſeiner Unentſchloſſenheit, ſeiner Unbeſtändig⸗ 
keit und Unkenntniß des mexicaniſchen Charakters waren, 
ſo wird die unparteiiſche Geſchichte ſagen, ſein unkluger 
Ehrgeiz habe eine viel zu ſchwere Aufgabe übernommen; 
aber man muß wohl fragen, ob ein Anderer an ſeiner Stelle 
ſich geſchickter oder klüger benommen haben würde? 

Zwei ſehr wichtige auswärtige Fragen, welche die neue 
Regierung mit hatte übernehmen müſſen, laſteten mit ihrer 
ganzen Schwere auf der inneren Lage Mexicos. Zuerſt 
blieb die Regelung der Güter der todten Hand noch immer 
in der Schwebe. Der römiſche Hof hatte ſich noch nicht 
ausgeſprochen und ſchien um ſo weniger dazu geneigt zu ſein, 
als der Kaiſer die elericale Partei, der er ſeine Krone ver: 
dankte, von ſich gewieſen hatte. Dieſe politiſche Umwand— 
lung ermunterte den Papſt keineswegs zu Conceſſionen, 
denn der heilige Stuhl hatte, als er einem öſterreichiſchen 
Erzherzoge behilflich war, den ehemaligen ſpaniſchen Thron 
zu beſteigen, die Hoffnung gehegt, jene entlegenen Länder 
in den Schooß der Kirche zurückzuführen. Auf der andern 
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Seite erwarteten die Inhaber der ehemaligen geiſtlichen 
Güter eine ihren Intereſſen günſtige Löſung, zumal da ihr 
Beſitz vielfach aus Betrügerei hervorgegangen war. Sie 
wendeten deshalb alle Mittel an, den Kaiſer zu ſchnellem 
Fortſchreiten auf der Bahn zu drängen, die zu einem Bruche 
mit dem Papſte führen mußte. Die Organe der liberalen 
Preſſe, namentlich in Puebla, erörterten mit unzeitiger Hef⸗ 
tigkeit eine Frage, die um ſo ſchonender behandelt werden 
mußte, als der päpſtliche Nuntius erwartet want um die 
Unterhandlungen weiter zu führen. 

Auch die amerikaniſche Frage war nicht minder reich 
an Gefahren. Die letzten Ereigniſſe in den Vereinigten 
Staaten und die drohenden Bewegungen des Juariſten-Ge⸗ 
nerals Negrete an der Nordgrenze des Reichs gefährdeten 
die Sicherheit der Krone. Man wußte, daß die Anhänger 
von Juarez ſich rührten und nur auf die Einſtellung der 
Feindſeligkeiten zwiſchen dem Norden und Süden Amerikas 
warteten, um Maximilian Schwierigkeiten zu ſchaffen. In 
Folge der Rührigkeit Romero's, des beglaubigten Reprä⸗ 
ſentanten der mexicaniſchen Republik, waren öffentliche Ans 
werbungen in den vorzüglichſten Städten der Union begon⸗ 
nen worden; die Preſſe rief alle Abenteurer auf und reizte 
ſie an, die Grenze zu überſchreiten. 

Da entſchloß ſich Maximilian, ohne den franzöſiſchen 
Commandanten zu fragen, in der Hoffnung, die Flibuſtier 
zu entwaffnen und die Anwerbung amerikaniſcher Freiwil— 
liger zu beendigen, durch einen geheimen Schritt die Unter: 
ſtützung oder wenigſtens die Neutralität des Cabinets von 
Waſhington zu erlangen. Er ſandte zu dieſem Zwecke Herrn 
Arroyo mit dem Auftrage ab, Eröffnungen in dieſer Rich- 
tung zu verſuchen. Man erinnert ſich vielleicht, welche Auf- 
nahme der geheimnißvolle Geſandte fand, den das republi⸗ 


64 


kaniſche Cabinet abwies. Man muß ſich in der That wun⸗ 
dern, daß Maximilian, in Folge eines verderblichen Ein⸗ 
fluſſes, einer ſolchen Verſuchung nachgeben konnten War 
der status quo mit dem verhüllten Flibuſtierweſen, nicht 
hundertmal beſſer als ein geſcheiterter Verſuch, der natür⸗ 
lich bekannt werden und ſelbſt diejenigen auf andere Ge⸗ 
danken bringen mußte, welchen die wirklichen Geſinnungen 
der Vereinigten Staaten noch nicht klar und deutlich waren? 
Der Kaiſer von Mexico hatte zu bald jenes wichtige diplo⸗ 
matiſche Actenſtück vergeſſen, welches ihm nicht unbekannt 
geblieben ſein konnte und das der Form wie dem Inhalte 
nach ſo a gegen das franzöſiſche Cabinet war. 


Senat an es Geſandten der ee 

Sidkaken in Paris. ö 

Waſhington, 7. April 1864. 
us ſelbe Ihnen eine Abſchrift der Reſolution, welche am 
4. dieſes Monats einſtimmig in dem Repräſentantenhauſe an⸗ 
genommen worden iſt. Sie beſtätigt die Oppoſition dieſer Kör⸗ 
perſchaft gegen die enen einer Monarchie in 
Mexico. 

Nach dem, was ich er bereits mit aller Offenheit zur 
Information Frankreichs geſchrieben habe, iſt kaum zu bemerken 
nöthig, daß jene Reſolution die allgemeine Anſicht des 
Volkes in den Vereinigten Staaten in Bezug auf Mexico aus⸗ 


drückt. 
W o. Seward. 


So u pläthen ie merke in der geit als i Rich 
mond die Siege des Generals Lee bejubelte und die Con⸗ 
föderirten für den Präfidenten Lincoln bedrohlich zu ſein 
ſchienen. Die Principfrage war klar und deutlich geſtellt. 
Noch war es damals Zeit, den Gärten von Miramare und 
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den Wogen des adriatiſchen Meeres nicht auf ewig Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Begegnete man nicht einige Wochen da— 
rauf, in dem Augenblicke, als die Kaiſerfamilie in den ha⸗ 
vaneſiſchen Gewäſſern nach Veracruz zu ſchiffte, auf dem 
Meere dem Fahrzeuge, welches den von ſeiner Regierung 
abberufenen amerikaniſchen Repräſentanten trug. 


Waſhington, 21. Mai 1864. 
Seward an Dayton. 

Wir zeigen Ihnen an, daß Herr Corwin, unſer bevollmäch— 
tigter Miniſter in Mexico, ſich in der Havannah auf dem Wege 
nach den Vereinigten Staaten befindet, wohin er auf Keife- 
urlaub zurückkommt. 


W. H. Seward. 


Herr Corwin war trotz der franzöſiſchen Intervention 
in Mexico geblieben; er verließ es erſt bei der Ankunft 
der neuen Souveräne. Welche Hoffnung auf Verſöhnung 
konnte eine ſolche Haltung, namentlich nach dem Unglück 
der Südſtaaten geben. Die gewöhnlichſte Klugheit, beſon— 
ders das Gefühl der eigenen Würde, mußte jeden Schritt 
Arroyo's im Weißen Hauſe verbieten. 

Die franzöſiſche Armee hatte bereits alle Anordnungen 
getroffen, um die Angriffe der Flibuſtier zurückzuweiſen. 
Der Oberſt Jeanningros befeſtigte ungeſäumt Monterey und 
deckte das Gebiet durch Werke um Cadeyreta, um damit 
einem etwaigen Einbruch der Amerikaner zu begegnen. Wei⸗ 
terhin beobachtete der General Brincourt den obern Theil des 
Grenzfluſſes und hielt ſich für alle Fälle bereit. Leider erklärte 
der General Cortina, der einen Theil der am untern Rio Bravo 
aufgeſtellten Truppen befehligte und als Verräther ſchon be— 
rüchtigt war, plötzlich ſich gegen das Kaiſerthum und ver— 
ſuchte ſo den wichtigen Hafen Matamoros in die Hände 


Maximilian. I. 5 
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Negrete's zun bringen, mit dem er ſich, durch eine anſehn⸗ 
liche Geldſumme gewonnen, ins Vernehmen geſetzt hatte. 
In welcher Verblendung alſo hatte Maximilian ſechs Mo⸗ 
nate vorher, trotz wiederholter Warnungen, jenen Cortina, 
den eben ſo feigen als frechen Räuber begnadigt, als er in 
Matamoros eingeſchloſſen war und ſich auf Gnade und 
Ungnade ergeben mußte! Nicht genug damit, er ner: 
nannte ihn an demſelben Tage zum General und über⸗ 
trug ihm ein Commando an der Grenze und in der Stadt, 
die er vorher ſo ſchonungslos geplündert hatte! Maximi⸗ 
lian hatte geglaubt recht politiſch zu handeln und durch 
ſeine Milde die andern Diſſidenten zu entwaffnen. Negrete 
ſtürzte ſich alsbald auf Matamoros, aber ſeine Truppen 
mußten auseinander gehen als zum Schutze Mejia's, der 
die Stadt hielt, in Bagdad Truppen landeten. 
Das Zeichen zur Empörung war gegeben. Die kaiſer⸗ 
liche Regierung hatte verordnet, einer ihrer Brigaden das 
Departement Tamaulipas zu übergeben, das mit Anſtrengung 
von der franzöſiſchen Contreguerilla erobert worden war. 
Zwei Monate darauf war dieſe Provinz wieder ganz ver⸗ 
loren und die Hauptſtadt von Nuevo Leon, Monterey, 
welche die mexicaniſchen Behörden trotz der dringenden 
Empfehlungen unſeres Hauptquartiers nicht in Vertheidi⸗ 
gungsſtand geſetzt hatten, fiel ebenfalls unter den Angriffen 
der Rebellen. Im Mai mußte der Marſchall befehlen, die 
Offenſive auf allen beſetzten Punkten wieder zu ergreifen 
um ſich der verlornen Poſitionen von Neuem zu bemächtigen. 
Alle dieſe Kämpfe im Innern hätten ſich beruhigen 
laſſen, wenn der mexicaniſche Hof zu rechter Zeit gewagt 
hätte, die Wurzel des Uebels zu tilgen, d. h. ſich vor den 
Flibuſtiern dadurch zu ſichern, daß er ſie zu ſeinen Unter⸗ 
thanen und Vertheidigern machte. Die Manöver Sewards 
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wären in dieſer Weiſe verunglückt. Gegen Ende Mai 
1865 war der General der Conföderirten, Slaughter, der 
in Brownsville am Ufer des Rio Bravo, Matamoros ge⸗ 
genüber, befehligte, nach der Niederlage der Südſtaaten in 
Zweifel, ob zer die Waffen niederlegen oder mit ſeinen 
25,000 Mann die mexicaniſche Grenze überſchreiten und 
den Kaiſer um ein Aſyl unter der Bedingung angehen 
ſollte, in dem nordweſtlichen Departemente Ländereien zu 
erhalten. Ein ſolches Einrücken von Anſiedlern, welches 
das Völkerrecht geſtattet, wäre ein Glück für Mexico ge⸗ 
weſen, denn ſolche Coloniſtengruppen, längs der Grenzflüſſe 
als Vorpoſten aufgeſtellt, würden die Invaſion der Yankees 
aufgehalten haben, wenn fie von Texas aus einen Ueberfall 
hätten verſuchen wollen. Es wurden auch in der That Ver⸗ 
handlungen in dieſer Richtung begonnen, und es war keine Zeit 
zu verlieren, um ſich gegen drohende Möglichkeiten zu ſichern. 

Die Abſendung eines mit Vollmacht verſehenen kaiſer⸗ 
lichen Commiſſars nach Matamoros konnte damals die Nord⸗ 
ſtaaten nicht verletzen, welche im Gegentheil in ihrem Wunſche, 
die Separatiſten zu beſiegen, die Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten des Generals Slaughter gern geſehen haben würden, und 
ebenſo, wenn Lincoln die Augen wegen des Uebertrittes von 
25,000 Conföderirten in den mexicaniſchen Unterthanenver⸗ 
band zugedrückt hätte. Der Marſchall beeilte ſich, auch die Auf⸗ 
merkſamkeit Maximilian's auf dieſe Frage zu wenden, welche 
für die Zukunft des Landes von ſo großer Wichtigkeit war. 

Mexico, 29, Mai 1865. 
Sire, g 

Die neueſten Ereigniſſe in den Vereinigten Staaten und die 
Bewegungen des Generals Negrete an der Nordgrenze des Lan— 
des machen es mir zur Pflicht, Ew. Majeſtät die gegenwärtige 
Lage darzuſtellen, wie ich ſie anſehe, und die Aufmerkſamkeit des 
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aller auf Eventualitäten zu ee die zwar; nicht, ae bie 

8 tech im Zwist Ar die Aanenn 50 ino 
riſtiſchen Partei ſich rühren und dem mexicaniſchen Kaiſerthume 
Verlegenheiten und Schwierigkeiten zu ſchaffen ſuchen, welche das 
Aufhören der Feindſeligkeiten zwi ſchen dem Norden und Süden 
der Vereinigten Stagten unvermeidlich gemacht ‚gu haben ſcheint. 
a Die Anwerbungen, die in den Hauptſtädten der Union öffent- 
lich betrieben werden und die Aufrufe der amerikaniſchen Preſſe 
an mexicaniſche Emigranten zeugen hinlänglich für die Intrigue 
einer Pärtei, welche die mexicaniſche Nationalität gering achtet, 
und beweiſen, daß die Sympathien des amerikaniſchen Volkes, 
deſſen Abenteuerſucht nur zu bekannt iſt, ganz für jene Partei ſind. 

Ew. Majeſtät haben für den Augenblick nichts zu fürchten, 
denn es ſind alle Anſtalten von mir getroffen, die Flibuſtier⸗ 
banden zurückzuweiſen, welche den Boden des 3 5 8 8 
. ſollten. 

Die Operation des Generals Negrete, die ſich durch ſeine 
Hoffnung erklären läßt, von jenen bewaffneten Banden unter⸗ 
ſtützt zu werden, hat zu nichts geführt. Sie beweiſt nur, daß 
die Bekehrung mancher Männer, namentlich die Cortinas, eine 
erheuchelte war, und daß die gehäſſige Rolle, die der letztere ge— 
ſpielt hat, ihn für immer der Gnade Ew. Majeſtät unwürdig 
macht. Sie zeigte ferner, daß der Muth einiger andern Füh⸗ 
rer dem Vertrauen nicht entſprach, das in fie geſetzt worden 
war und ließ mich endlich erkennen, daß meine Befehle, 
die von der mexicaniſchen Armee decupirten Plätze in 
Vertheidigung szuſtand zu ſetzen, nicht eb 
worden find. 

Monterey fiel ohne Vertheidigung, weil nichts von deen ge⸗ 
3 war, was ich anempfohlen hatte. 

Der Rückzug Negrete's vor dem Widerſtande, den er in 
ro fand, und der auch auf die Nachricht von der Aus⸗ 
ſchiffung franzöſiſcher Truppen in Bagdad erfolgte, zeigt hin⸗ 
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länglich, wie wenig Vertrauen der Justiſtengeneral auf ſeine 
Truppen hatte und beſtätigte die Voraussetzungen, h m die 
ER hatte weiter oben darzulegen 


| Der Marſchall führt dann die Befehle an, die er ge⸗ 
geben, und bezeichnet im Einzelnen die Bewegungen, die er 
ausführen ließ, die Arbeiten, mit denen er ſich beſchäftigte 
und die Schritte, die gethan werden ſollten, um die Stadt 
Monterey wieder zu erlangen, den Staat Tamaulipas zurück⸗ 
zuerobern und die Diſſidenten zu zerſtreuen oder einzuſchlie⸗ 
ßen. Dann geht er auf die Sache der Conföderirten ein: 

Ich habe die Ehre Ew. Maj. alle Anordnungen zu wieder⸗ 
holen, die ich getroffen habe, um den erſten Abentualichzen ent⸗ 
gegentreten zu können. 

Möglicherweiſe legt der Conföderirtengeneral Slaughter, der 
in Brownsville commandirt, wenn er die Niederlage feiner; Partei 
und die Gefangennahme des Präſidenten Jefferſon Davis erfährt, 
die Waffen nieder, wie es die andern Generale der Südſtaaten 
gethan haben; es iſt jed och auch nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Nähe des mexicaniſchen Gebiets ihn veranlaßt, auf das rechte 
Ufer des Fluſſes überzutreten, um eine Zuflucht für ſeine Ar⸗ 
mee bei uns zu ſuchen. 

Das Völkerrecht geſtattet ſolches Verfahren einer geſchlagenen 
Armee gegenüber, und nach der vorgängigen Entwaffnung des 
Armeecorps der Südſtaaten ließen ſich wohl zwiſchen Monterey, 
Saltillo und auf den Staatsländereien, oder ſelbſt auf den Land⸗ 
ſtrecken des Herrn Sanchez Navarro Coloniſtengruppen bilden, 
welche ein erſtes Hinderniß für die Einfälle der Flibuſtier ſein 
würden. Man müßte ſich mit dem Herrn Sanchez Navarro ins 
Vernehmen ſetzen. 

Der Marſchall verkennt weder die Wah eech noch 
das Gefährliche einer ſolchen Maßregel, aber es war doch 
jedenfalls von Intereſſe, ſich amerikaniſche Verbündete zu 
ſchaffen. Bei den unzähligen Verlegenheiten, welche d 
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allgemeine Apathie der Mexicaner veranlaßte, galt es zu 
handeln. Der! Marſchall beurtheilte die Lage ſehr richtig 
und kannte auch die Vereinigten Staaten in dieſem Punkt 
gut genug, um zu wiſſen, daß der der Monarchie gegen— 
über leicht zu verletzende Stolz er „ She wer⸗ 
den mußte. Denn er fährt fort: 1909 mon: 

Ich erwähne dieſe Eventudlität, damit Ew. Maß 1 Voraus 
die Juſtructionen zu "geben getufen) N Sie fen die zweck⸗ 
mäßigſten halten. | 

Die Abſendung eines miſerlichen ae 90 Mata⸗ 
moros erſcheint mir dringend nothwendig und ich mache Ew. 
Maj. darauf aufmerkſam, daß ein Civilcommiſſar mit genügenden 
Vollmachten verſehen, meiner Anſicht nach geeigneter für eine 
ſolche Miſſion iſt als ein Militärcommiſſar. 

Die Reizbarkeit der Yankees könnte allerdings auf die Nach⸗ 
richt, daß dem Armeecorps des General Slaughter ein Aſyl ge⸗ 
währt worden iſt, leicht neue und ernſte Verlegenheiten ſchaffen. 

An einen verzweifelten Widerſtand der letzten Südtruppen in 
Teras glaube ich weniger; der Ausgang würde nicht zweifelhaft fein. 

Diefer Widerſtand indeſſen für möglich gehalten, würde die 
größte Gefahr für die mexicaniſche Nordgrenze bilden. Würden 
nämlich die Americaner in Texas einfallen, ſo erwüchſe dadurch 
dem Kaiſerreiche eine bedrohliche Nachbarſchaft; um ſo nothwen⸗ 
diger erſcheiut dann die Gegenwart eines Agenten, auf den Ew. 
Majeſtät in allen Beziehungen rechnen können. 

Schließlich betheuert der Marſchall, daß er ſicher ſei, 
allen Ereigniſſen entgegentreten zu können; er erſuchte aber 
den Kaiſer, keine für die Zukunft heilſame Maßregel zu 
verſäumen; denn wenn auch die franzöſiſche Armee zur Zeit 
alle Poſitionen inne habe, ſo ſolle ſie doch die mexicaniſche 
nach und nach erſetzen. Er verſchwieg auch die Möglichkeit 
des Abfalls der Kaiſerlichen nicht. 

„Es iſt keine Zeit zu verlieren, überall und vollkommen ſich 
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in den Stand zu ſetzen, um den Epentualitäten begegnen zu können, 
und ich wage Ew. Maj. zu bitten, mein Drängen der Gründe 
wegen zu gkgiher, die Mee De m | 4 
. 8 Bazatite.“ 405 

Die künftigen eg wollten, als Bürger auf⸗ 
genommen werden, indem ſie ſich allen geſetzlich beſtehenden 
Laſten unterwarfen ſie verpflichteten ſich vor ihrem Eintritt 
ins Land ſich aufzulöſen, und die Waffen ſollten ihnen erſt 
ſpäter zur Vertheidigung ihrer Häuſer gegen die Einfälle 
der freien Indianer zurückgegeben werden- Ihr geheimer 
Agent, den wir hier nicht nennen wollen, um ihn nicht zu 
compromittiren, begab ſich nach Mexico und ſchickte ſich, 
nach einem Beſchluſſe des Kaiſers, an, über ihren Cintritt 
in das Kaiſerreich zu unterhandeln, oder ihre Rückkehr in 
die Vereinigten Staaten zu verkündigen. Das Cabinet von 
Mexico ſchlug eine halbe Maßregel vor: man wollte die 
25000, Conföderirten anfangs als Gefangene behandeln. 
Das erregte eine tiefe Unzufriedenheit und die Unterhand⸗ 
lungen wurden durch die Gefangennehmung von Jefferſon 
Davis plötzlich unterbrochen. Von den ſiegreichen Nord⸗ 
ſtaaten war nun nichts mehr zu hoffen und noch einmal 
ſchwand eine glückliche Möglichkeit. Mochte der entſcheidende 
Sieg ſich nun auch auf die eine oder die andere Seite der 
Vereinigten Staaten neigen, ſo war es dem Kaiſer Maximilian 
nicht unbekannt, daß es gefährlich für ſeine Politik ſein würde, 
jenes Armeecorps der Conföderirten nicht ohne Verzug für ſich 
zu gewinnen; denn es war ihm gemeldet worden, daß in den 
erſten Tagen des Februar eine Conferenz zwiſchen den Bevoll⸗ 
mächtigten der Rebellen und dem Präſidenten Lincoln in Hamp⸗ 
ton Roads am Jamesfluſſe ſtattgefunden hatte. In dieſer 
Unterredung, die ſehr freundlich begonnen, hatte Stephens im 
Namen des bereits hart bedrängten Präſidenten Jefferſon Davis 
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verlangt, daßb temporär ein Südbund anerkannt werde, bis 
die günſtige Zeit für die Neubildung der Union komme. 
In dieſer Zwiſchenzeit ſollte ferner der mit dem Nor⸗ 
den verbündete Süden die Monroe Doctrin zum Siege 
führen, indem man Mexico von der franzöſiſchen Occu⸗ 
pation und Canada von der Herrſchaft Englands befreien 
wollte. So gedachten die Conföderirten für die Vernichtung 
ihrer geheimen Hoffnungen ſich zu rächen, die im Anfange 
des Kampfes durch das Cabinet der Tuilerien, welches 
lieg erſt als kriegführende Macht anerkannt und dann 
im Stiche gelaſſen hatte, begünſtigt worden waren. Es 
mußte alſo ſehr im Intereſſe der mexicaniſchen Dynaſtie 
liegen, dieſe feindſelige Wendung durch eine ſchnelle Ver⸗ 
ſtändigung mit den Soldaten Slaughter's zu neutraliſiren. 
Dieſe Schlappe empfand man ſtark in unſerm Hauptquar⸗ 
tier, das ſich der Ankunft einer bedeutenden für die gefährdete 
Pacification ſo nöthigen Verſtärkung gefreut hatte. Alles 
verdarb damals in den mexicaniſchen Händen und der 
Marſchall zögerte nicht, den Kaiſer offen auf die Nothwen⸗ 
digkeit großer Commandos hinzuweiſen, die zuerſt franzöſi⸗ 
ſchen Generalen übertragen werden müßten. So auch machte 
er ihn ſchriftlich auf den Ernſt der Lage aufmerkſam. Er 
bat ihn, keine Vorſichtsmaßregel zu verſäumen. Eine Tele⸗ 
graphenlinie von Veracruz nach Mexico hatten wir bereits 
angelegt, es war aber auch dringend nothwendig, den Nor⸗ 
den mit der Hauptſtadt durch einen Telegraphen zu verbin⸗ 
den, der mindeſtens bis San-Luis reiche, und um die Her⸗ 
ſtellung nicht zu verzögern, erhielten die franzöſiſchen Offi⸗ 
ziere und Soldaten den Auftrag, ihn im Marſche einzu⸗ 
richten. Ungeachtet der großen Entfernung leiſtete die Tele⸗ 
graphenlinie bald Dienſte. 
Trotz der merklichen Un⸗ und Abfälle, trotz der zahl⸗ 
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reichen Streitigkeiten in der öſterreichiſch⸗belgiſch mexicaniſchen 
Armee, die bei der Zuſammenſetzung derſelben aus ſo vielen 
heterogenen Elementen nicht ausbleiben konnten, und trotz 
der Palaſtintriguen herrſchte damals völlige Eintracht zwi⸗ 
ſchen den mexicaniſchen Majeſtäten und dem Marſchall. 
Maximilian ſelbſt, welcher die Ehrlichkeit und Kraft der 
Mitwirkung unſeres Commando anerkannte und wohl fühlte, 
daß er nur durch das letztere die Macht zu begründen 
und zu organiſiren erhalte, hatte nicht wenig zur Verbin⸗ 
dung des Marſchalls mit einer Familie des Landes bei⸗ 
getragen, die von ſpaniſcher Abkunft und einflußreich mehr 
durch ihre Verbindungen als durch ihren, jetzt überdem 
gefährdeten Reichthum war. Die Familie der La⸗Pena hatte 
dem Lande bereits angeſehene Beamte, Generale und Ad⸗ 
vocaten gegeben. Im Jahre 1833 war der Oheim der künf⸗ 
tigen Frau des Marſchalls, der General Pedrazza, zur 
Würde eines Präſidenten der Republik gelangt und ihre 
Tante zur Ehrendame der Kaiſerin Iturbide erwählt worden. 

Wie der Sultan nach dem Falle Sebaſtopols den Herzog 
von Malakoff freigebig belohnt hatte, ſo ſetzte die ſouveräne 
Familie der Marſchallin bei ihrer Vermählung eine glän⸗ 
zende Mitgift aus, um ihre Dankbarkeit gegen die fran⸗ 
zöſiſche Armee zu bezeugen, indem ſie dieſelbe in der Perſon 
ihres Oberfehlshabers ehrte. Das kaiſerliche Schreiben, das 
gleichzeitig mit der Schenkungsurkunde in dem mn 
Archiv niedergelegt wurde, lautete alſo n): 


* Dieſe Beſitzung, welche ſich gegenwärtg in den Händen der re⸗ 
publicaniſchen Gewalt befindet, iſt für die Marſchallin werthlos ge⸗ 
blieben. Der Kaiſer Maximilian erbot ſich zwar bei der Räumung 
500,000 Fres. aus ſeinem Privatvermögen dafür zu zahlen, aber die⸗ 
ſes Anerbieten wurde natürlich von dem franzöſiſchen Marſchall ab⸗ 
gelehnt, der bereits den Titel „Herzog von Mexico“ und die Schenkung 
reicher Ländereien in Zongolica zurückgewieſen hatte. 
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Mexico, 26, Junt 1865. 

„Men lieber , Mearſchall Waffe 89 0th 8d pu 

Um Ihnen einen Beweis meiner perſönlichen Freund fiat! 
ſowohl als ein Zeichen meiner Dankbarkeit für die Dienſte zu 
geben, die Sie unſerm Lande geleiſtet haben, ſchenken wir bei Ge⸗ 
legenheit Ihrer Verheirathung, der Frau Marſchallin Bazaine 
den Palaſt Buena-Bifta nebſt. Garten und, Mobiliar, mit 
dem Vorhehalt, daß wenn Sie-, nad) Europg zurückkehren, 
oder aus irgend einem andern Grunde nicht länger! im Beſitz De 
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und die Regierung der Frau Marſchallin die Summe Lott 
100, 000 Piaſter als Entſchädigung zahlt. | 
| 8 1 | Maximilian. 
Caſtillo. Almonte. 


Man weiß, daß Maximilian einige Wochen nach ſeinem 
feierlichen Einzuge in Mexico an ſeinen Miniſter Velasquez 
de Leon ein merkwürdiges Finanz- und Adminiſtrations⸗ 
programm richtete, das die verſchiedenen Zweige dieſer bei- 
den Dienſte umfaßte. Dieſes Manifeſt enthielt im Keime 
alle Abſichten des Souveräns, der, wie ſchon erwähnt, eine 
ſehr hohe Meinung von ſeiner Miſſion mitgebracht hatte. 
Es waren darin die Steuern, die Zölle, die Anleihe, 
die Eiſenbahnen, die Telegraphenlinien, die großen Arbeiten, 
der Poſtdienſt, die Einheit des Maßes und Gewichtes und 
die Controle der Staatsgelder ſehr verſtändig beſprochen 
und die Niederſetzung der nöthigen Commiſſion angeordnet. 
Ueber die Coloniſirung ſprach ſich der Kaiſer wie folgt aus: 
„Nachdem die Commiſſion eine Grundlage für die gewöhn⸗ 
lichen Abgaben angenommen hat, wird ſie ſich mit dem Ver⸗ 
kauf der unbenutzten Ländereien beſchäftigen. Die Aus⸗ 
dehnung und der Werth dieſer Ländereien kann nicht an⸗ 
gegeben werden, weil es an genauen Nachweiſungen darüber 
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fehlt“ Bei dieſem Zuſtande könnte die Coloniſi— 
rung des Landes durch erwerbſame Familien noch 
nicht unternommen und begünſtigt werden. Die Com⸗ 
miſſion wird uns Nachweiſungen vorzulegen haben.“ Marie 
milian vergaß, als er dieſe Inſtruetionen gab, daß unter 
ſeinem Scepter ſich etwa 6 Millionen Indianer, mäßige und 
arbeitſame Menſchen befanden, die, bevor fie durch vie‘ 
erobernde Ariſtökratie zur Sklaverei herabgedrückt und durch 
die mexicaniſche Geiſtlichkeit ausgebeutet wurden, Cortez ebenſo 
durch ihre Civiliſation wie der Hof Montezuema durch ſeinen 
Glanz überraſchten. Sandte nicht der ſpaniſche Eroberer 
eine ganze Schiffsladung merkwürdiger Erzeugniſſe der mexi⸗ 
caniſchen Künſte, die der erſten Plünderung ſeiner Soldaten 
entgangen waren, an Karl V.? „Die Gemälde von Federn, 
die goldenen und ſilbernen eiſelirten Schmuckſachen und die 
Geräthe ſind bewundernswürdig“, ſchreibt er an ſeinen Sou⸗ 
verän. Allerdings kannten jene einfachen Menſchen den Vor⸗ 
theil der Metallmünzen noch nicht, da ſie bei ihrem Verkehremur 
Cacaobohnen verwandten. Robertſon, der die Entdeckung Amer 
rikas nach den Handſchriften des Cortez und Herrera ſchrieb, 
ſpricht ſich ſehr beredt aus: „Die Fortſchritte der Unter⸗ 
thanen Montezumas in der Eiviliſation zeigen ſich nicht nur 
in allen jeder wohlgeordneten Geſellſchaft weſentlichen Punk⸗ 
ten, ſondern auch in verſchiedenen Gegenſtänden der innern 
Verwaltung, die man für weniger wichtig halten könnte. Die 
Einrichtung von Staatsboten (Fußgängern, da die Pferde 
nicht bekannt waren), welche in gewiſſen Entfernungen auf⸗ 
geſtellt waren, um Nachrichten aus einem Theil des Reiches 
in einen andern zu bringen, war eine ſinnreiche Einrich⸗ 
tung, welche damals kein Staat in Europa beſaß. Die 
Lage der Hauptſtadt in einem See mit ſehr langen Dämmen 
und Straßen, die nach den verſchiedenen Theilen derſelben 
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führten, hatte eine Geſchicklichkeit und Arbeit erfordert, die 
nur bei einem eiviliſirten Volke zu finden iſt. Daſſelbe kann 
man von dem Bau der Waſſerleitungen Jagen,’ welche einen 
Strom ſüßen Waſſers in ſehr bedeukende Entfernung brach: 
ten“ Längs der Straßen lagen ſtarke Röhren. Daß Leute 
angeſtellt waren, die Straßen regelmäßig zu“ reinigen, 
ſie vermittelſt an gewiſſen Stellen angezündeter Feuer zu 
erleuchten und während der Nacht zu bewachen) zeigt eben⸗ 
falls von einem Grad der Fürſorge für die öffentliche Ruhe 
und Sicherheit, zu welchem die . 1 0 viel 
9 gelangten.“ 

Mexico würde gewinnen, wenn es in ein gers geil 
alter zurückverſetzt würde. Jedenfalls verdienten die Nach⸗ 
kommen jener Barbaren ein beſſeres Los als das iſt, welches 
ſie an die Scholle feſſelt und ſie zum Laſtthier herabwürdigt. 
Sie bildeten das glänzende Gefolge des Kaiſers Maximilian 
und der Kaiſerin Charlotte auf dem Wege von Orizaba nach 
Mexico; ſie hatten alle ihren alten Schmuck, die Reſte eines 
hingeſchwundenen Glanzes hervorgeſucht, um den Nachkom⸗ 
men Karl's V., Maximilian, zu ehren, welchem ſich Gelegen⸗ 
heit bot, die Schuld ſeines königlichen Ahnen zu ſühnen, der 
aber den Fehler beging, die Beſiegten des 16. Jahrhunderts 
nicht als Freie heimzuſenden, als er dieſelben in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt verabſchiedete. Das wäre ein königlicher Beginn ſeiner 
Regierung geweſen. 

Erſt Ende September 1865 bean er ſich, aber ſchon 
zu ſpät, eines andern, und erließ das Decret, welches 
die Emancipation der Peon⸗Indianer und die Ungültigkeit 
ihrer frühern Schulden ausſprach, jener oft infamen und 
wucheriſchen Schulden, welche ſchon das Kind im Mutter⸗ 
leibe zur Leibeigenſchaft verurtheilten. Dieſe liberale und 
humane Maßregel wird Maximilian ſtets zur Ehre gereichen, 
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und ſie allein ſchon hätte ſeine Richter in Queretaromſent⸗ 
waffnen ſollen. Leider blieb ſie unvollſtändig, eine nur halbe 
Maßregel; eine Folge der Lage, die ſich eder Souverän ge⸗ 
ſchaffen hatte, indem er die beiden extremen Parteien ſchonen 
wollte. Die Leibeigenen (Peons) wurden durch jenes Eman⸗ 
cipationsdecret nicht auch Eigenthümer des Bodens. Und 
doch, in welch beſſere Hände als in die der freigelaſſenen 
Peons konnte der Staat jene unbenutzten Ländereien 
geben, von welchen das kaiſerliche Manifeſt an den Miniſter 
Velasquez geſprochen hatte? Die mexicaniſche Commiſſion, 
die vergebens ſeit einem Jahre beſtand, hatte alſo nicht ein⸗ 
geſehen, daß man ein ganzes Arbeitervolk nicht freigeben 
konnte, ohne ihm zugleich auch die Grundelemente der Ar⸗ 
beit zu gewähren. Die mexicaniſche Regierung verlor demnach 
wie bereits die 25000 Soldaten, Ackerbauer oder Handwerker 
des Conföderirtengeneral Slaughter, hier abermals Millionen 
kräftiger Anſiedler, die den Familienſinn in hohem Grade 
beſitzen und nun ſo im Voraus gezwungen waren, das tägliche 
Brot vom Zufall zu fordern, wenn die Haciendabeſitzer ſie 
nicht zur Ernte riefen. Dieſe Haciendabeſitzer aber, die 
durch jenes Decret ihre Arbeitskräfte verloren, wurden un⸗ 
zufrieden und wieſen die Dienſte der Indianer zurück, die von 
ihrer geſetzlichen Freilaſſung Gebrauch machen wollten. So 
ſtellte ſich die alte Sklaverei der Peons wieder her, welche 
ihre Ketten von Neuem aufnahmen, um ihre N nicht 
verhungern zu ſehen. 5 

Auf der anderen Seite war die Geiſlichkeit der Krone 
feindlich geworden und konnte alſo die Unzufriedenheit der 
Hacenderos nur begünſtigen, weil ſie ihren verderblichen 
Einfluß auf die Peons wieder zu erlangen wünſchte, deren 
Emancipation den Fanatismus und die Opfergaben mindern 
mußte. Die clericale Partei ſuchte übrigens das Daſein 
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feindſeliger Geſinnungen nicht zu verbergen) die ſich ſeit der 
Krönung Maximilian's und ſeiner Zuneigung zur liberalen 
Partei, geſteigert hatten. Der offene Ausdruck derſelben 
zeigt ih in einem Briefe des Erzbiſchofs von Mexico, La 
Baſtida. Dieſes hiſtoriſche Actenſtück ſcheint uns zu in⸗ 
ſtructiv zu ſein, als daß wir es nicht hier zur Entlaſtung 
Maximilian's mittheilen ſollten, deſſen Abſichten ſchon vier 
Monate nach dem Antrag des ee in en en ver⸗ 
läumdet worden ſind. 

Ein Pamphlet, welches die Regent Dostemieglihet als die 
erbittertſten Feinde der Religion und Ordnung bezeichnete, war 
im Geheimen in Mexico verbreitet, von der Polizei aber weg⸗ 
genommen worden. Der Militärcommandeur des Platzes 
zeigte dieſen Vorgang dem Erzbiſchof an, welcher antwortete: 


Erzbiſchof La Baſtida an den General Baron Neigre. 
Es iſt eine beglaubigte Thatſache, daß wir insgeſammt gegen die 
zwei Individuen!), welche vorgeben eine Regierung 
zu ſein, proteſtirt haben, indem wir categoriſch erklärten, die 
Kirche erleide heutzutage in ihren Rechten und Anſprüchen die⸗ 
ſelben Angriffe, die ſie während der Regierung des Juarez zu 
erdulden hatte, ja ſie ſehe ſich erbitterter verfolgt. 
Pelagio Antonio, 
Erzbiſchof von Mexico. 


Dieſe heftige Sprache ließ für die Zukunft nichts Gutes 
erwarten. Konnte das Staatsoberhaupt, das in den großen 
Städten wie in den Haciendas verkannt und angefeindet 
wurde, hoffen, die Leidenſchaften beſänftigen zu können? 


) Die Regentſchaft beſtand aus dem General Almonte und dem 
General Salas; den Erzbiſchof hatte Marſchall Bazaine, wie ſchon 
erwähnt, wegen feiner Intriguen und feiner ſyſtematiſchen Feindſelig⸗ 
keit noch vor der Ankunft des Kaiſers entfernen müſſen. 
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Alle. jene fruchtbarſten Ideen, die, in ſeinem kaiſerlichen 
Programm lagen, verdarben, weil es an Werkzeugen 
fehlte, Ten redlich zu entwickeln, und zwar trotz der un: 
abläſſigen Mitwirkung der franzöſiſchen Beamten, denen 
der mexicaniſche Hof freilich vollſtändige Genugthuung er⸗ 
wies. Man erinnert ſich, daß das Hauptquartier ſchon im 
November 1864 die Sorgloſigkeit des Haciendaminiſters dem 
aus Europa berufenen Finanzperſonal gegenüber bei der 
mexicaniſchen Regierung verklagt hatte. Gegen Ende des 
Juli 1865 bezeugte eine neue dringende Note, die Sr. Maj. 
ſelbſt vorgelegt wurde, daß die öffentliche Hacienda den fran⸗ 
zöſiſchen Agenten nur Scheinvollmachten zuerkannt hatte, die 
ihnen keineswegs geſtatteten, eine wirkſame Controle über 
den Eingang der Staatsgelder wie über deren Verwendung 
durch die Localbeamten auszuüben, welche letztere ebenfalls 
der Einmiſchung der Fremden ſich widerſetzten, wie es in 
der Hauptſtadt der Nachfolger Corta's, Langlais, erfahren 
ſollte. Dieſer Staatsrath war, wie man weiß, auf Bitten 
Maximilian's aus Frankreich geſandt worden, um den Au⸗ 
giasſtall zu reinigen, in welchem die Zölle und Steuern von 
den erſten Dienern der Krone geplündert wurden. 

Ein anderer Beunruhigungsvorwand hatte nicht wenig 
dazu beigetragen, den Erfolg des Expeditionscorps, das außer⸗ 
ordentlich thätig war, Mühen und Verluſte ertrug und ſich 
durch keine Hinderniſſe abſchrecken ließ, zu verzögern. Die Neu⸗ 
geſtaltung einer Nationalität gelingt nur bei ſchwerer Ar⸗ 
beit und unter tauſenderlei Opfern. 

Die neue Territorialtheilung, welche in Folge der Er⸗ 
richtung großer Militärcommandos nothwendig geworden 
war, hatte den Schlendrian der großen Grundbeſitzer und 
beſonders die Gewohnheiten der clericalen Partei, deren Thä⸗ 
tigkeitsmittelpunkte verlegt waren, tief verletzt. Ein Theil 
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der unzufriedenen Hacenderos, die zwar noch nicht offen 
ſich gegen das Kaiſerthum zu erklären wagten, unter⸗ 
ſtützte die Rebellion, nahm die Guerillas gaſtlich auf, 
gab ihnen Geld, ihren Reitern friſche Pferde und ließ die 
verwundeten oder abgetriebenen Thiere auf ihren Beſitzungen 
ſich erholen, bis ſie wieder dienſttauglich wurden. 

Im Jahre 1865 waren von der franzöſiſchen Armee und 
Marine, vom Golf bis zum Stillen Meere, ſo große Anſtren⸗ 
gungen gemacht worden, daß nicht weniger als 29,000 Com- 
battanten alle Häfen und großen Hauptſtädte dieſes unermeß⸗ 
lichen Reiches, mit Ausnahme Guerreras und Chiapas berührt 
und gewonnen hatten. Wir haben an einem andern Orte nach— 
gewieſen, daß dieſes Zerſtreuen des Militärs, das Maximilian 
und die Kaiſerin wünſchten, eine große Unvorſichtigkeit war 
und Gefahren für die Zukunft ſchaffen mußte. Beſſer wäre 
die allmälige, mit den Hilfsmitteln wachſende Ausdehnung 
einer friedlichen Herrſchaft geweſen, die einen feſt gerüſteten 
Kreis nach und nach erweiterte, als daß man mit einem— 
male kleine Mittelpunkte in unermeßlichen Einöden ſchuf; 
es war leicht vorauszuſehen, daß in naher Zukunft die 
Nothwendigkeit ſich herausſtellen werde, ſie wieder aufzuge— 
ben, worauf, wie ſtets bei einem Rückzug, die Gräuel des 
Krieges folgen mußten. Unſere Colonnen waren übrigens 
über die Prairie bis zur Hauptſtadt Chihuahua, dem letzten 
Zufluchtsorte des Präſidenten der Republik, vorgedrungen 
und es verbreitete ſich das Gerücht, Juarez habe das mexi— 
caniſche Gebiet verlaſſen. Es war etwas Wahres daran. 
Er hatte ſich nach Paſo del Norte begeben, einem Flecken, 
deſſen Häuſer ſich in einer Reihe am Ufer des Rio Grande 
hinziehen. Ein Paar hundert Schritte vom andern Ufer 
des Fluſſes iſt die Grenze der Vereinigten Staaten. Nun 
begreift ſich leicht, daß Juarez, deſſen Gefangennehmung in 
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keiner Weiſe den Charakter des Widerſtandes geändert haben 
würde, in einer ſolchen Gegend ſich völlig ſicher vor unſern 
Truppen fühlte. Er konnte über den Fluß hinüber und 
herübergehen, und ſo lebte Juarez in der That faſt andert⸗ 
halb Jahre am Rio Grande, in Uebereinſtimmung mit dem 
Cabinet von Washington. Konnte man, um ihm die Rück⸗ 
kehr abzuſchneiden, den ganzen Lauf des (often a 
bewachen, der von da bis zum Golfe reicht?? 
In dieſe Zeit nun fällt das Deeret vom 3. October 
1865, welches ſo viele Thränen gekoſtet hat, und es dürfte 
von großer Wichtigkeit ſein, die wirkliche Entſtehung und 
die eigentliche Bedeutung deſſelben feſtzuſtellen. Vor Allem 
muß man ſchmerzlich verwundert ſein, daß die Miniſter, welche 
das Deeret mit unterzeichneten und die ſpäter Maximilian. 
verließen, um in Frankreich eine ſichere Zuflucht zu ſuchen, 
ihre Stimme noch nicht zur Vertheidigung des Kaiſers er⸗ 
hoben haben, welcher dieſe verderbliche Bekanntmachung 
zwar ſelbſt entworfen, aber in ihrer Gegenwart ſeine ur⸗ 
ſprünglichen Anſichten darüber ausführlich entwickelt hat““ 
Auf die Nachricht, daß Juarez bei Paſo del Norte die 
Grenze überſchritten habe, herrſchte im Palaſte des Kaiſers 
große Freude. Die Armee hatte damals alle feſten Punkte inne. 
Nach dem Verſchwinden des republikaniſchen Oberhauptes ließ 
ſich eine Abnahme der Feindſeligkeiten der ſogenannten liberalen 
Partei hoffen, die aufs Aeußerſte gedrängt und ohne Führer 
war. Maximilian, der ſich im guten Glauben für den Erwähl⸗ 
ten eines der Unruhen müden Volkes hielt und ſtolz auf ſeine 
Rolle als Wiederherſteller war, hielt die Juariſten für völlig 
geſchlagen und wollte der beſiegten Partei eine Ehre erzeigen, 
zugleich aber der Rebellion, die er nur noch durch Räu⸗ 
berbanden begünſtigt glaubte, einen entſcheidenden Schlag 
beibringen. Er legte alſo ſeinem Miniſterrathe den Plan, 
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Juarez die Präſidentſchaft im höchſten Gerichtshofe anzu⸗ 
tragen, und ſeine redliche Abſicht vor, alle berühmten 
Männer des Landes um ſich zu ſamm eln. 

Als ein Mittel, Unterhandlungen zu beginnen, ver⸗ 
faßte der Kaiſer das Decret vom 3. October Er ſtellte in 
der That an die Spitze deſſelben die Behauptung, daß die 
republikaniſche Sache ihre letzte Stütze verloren habe. Was 
nun das Decret ſelbſt betrifft, ſo war es ſicherlich, nach dem 
Willen des Kaiſers, nur gegen diejenigen gerichtet, welche ihre 
Räubereien durch die republikaniſche Fahne decken wollten. 
Das verderbliche Decret war durchgängig von der Hand 
des Kaiſers geſchrieben, obgleich er einen Secretär bei ſich 
hatte. Alle ſeine Miniſter ſetzten ihre Unterſchrift darunter, 
nur der Marſchall unterzeichnete es nicht. Ehe es aber 
den offiziellen Charakter erhielt, glaubte Maximilian, den 
Marſchall um ſeinen Rath fragen zu müſſen. Er erhielt 
aus dem Hauptquartier die Antwort, daß die ſo ſchmeichel— 
haften Rückſichten auf den Präſidenten, der doch als Feind 
von Frankreich bekämpft worden ſei, gegen die Intervention 
gerichtet zu ſein ſchienen und daß das Actenſtück, abgeſehen 
von dieſer Auslegung, nutzlos ſei, weil die Kriegsgerichte 
functionirten, welche das Gewiſſen der franzöſiſchen Offiziere 
zur Garantie hätten, daß es aber auch unpolitiſch ſei, wenn 
er die Mexicaner durch Mexicaner richten laſſe und daß 
alle Verdrießlichkeiten auf den Souverän zurückfallen würden, 
deſſen ſchönſtes Vorrecht doch das Recht der Begnadigung ſei. 
Der Kaiſer, dem ſeine ſämmtlichen Miniſter zugeſtimmt hatten, 
blieb bei ſeiner erſten Idee, Juarez durch eine ſolche öffent⸗ 
liche Erklärung an ſich zu ziehen. Im letzten Augenblicke 
forderte und erlangte der Marſchall, welcher das Decret als 
Chef der beiden Armeen ausführen mußte, den Zuſatz eines 
Artikels, welcher diejenigen Hacenderos zu Geldſtrafen ver⸗ 


uptheilte, die überwieſen wurden, die Waffen und Pferde 
det Rebellen aufgenommen und verborgen zu haben. 

Dies Decret vom 3. October, welches den Bürgerkrieg 
von Nenem entzünden ſollte, war der Selbſtmord der Mo⸗ 
narchie; es war die Folge chevaleresker Illuſionen und der 
Traditionen civiliſirter Länder. Juarez, der ſich ſeines 
Rechtes nie begeben hatte, mußte jedes Anerbieten von 
Ausföhnung zurückweiſen, und der Oſtracismus gegen die 
als außer dem Geſetz ſtehend erklärten Republicaner 
brachte eine große Erbitterung in den Vereinigten Staaten 
hervor und erregte dort gewaltigen Zorn gegen einen Fürſten 
und eine Fürſtin, die den Edelmuth auf das Aeußerſte trieben; 
denn oftmals hatte die kaiſerliche Familie durch ihre Weich⸗ 
herzigkeit den Gang der Juſtiz unſerer Kriegsgerichte gehemmt. 

Das iſt die Geſchichte dieſes ſchickſalſchweren Tages, der 
kein Flecken für das edle Opfer von Queretaro bleiben darf. 

Es gab im Beginn des Kaiſerthums eine Zeit, in wel⸗ 
cher ein Theil der Bevölkerung, ſowohl im Ueberdruß der 
Unordnung als aus Sympathie für die neuen Souveraine, im 
Ernſt es mit der Monarchie verſuchen wollte. Dieſe koſtbare 
Zeit war vergangen, ohne daß die Krone, aus Mangel an 
Entſchloſſenheit, aus ihr Vortheil zu ziehen verſtanden hatte, 
und das folgende Schreiben der Kaiſerin Charlotte, einer 
höchſt geiſtvollen und hochherzigen Fürſtin, die großen Antheil 
an der Leitung der militäriſchen und politiſchen Angelegen⸗ 
heiten nahm, zeigt deutlich, wie wenig Werth ſie auf das in⸗ 
dianiſche Element legte, ſowie daß die Krone entſchloſſen war, 
die mexicaniſche Staatscaſſe nicht erſchöpfen zu laſſen, weil ſie 
ſich überzeugt hielt, die franzöſiſchen Finanzen würden für 
Alles ſtehen. Dieſes Schreiben beweiſt ferner, daß die den 
franzöſiſchen Officieren feindlichen Palaſtintriguen gleich im 
Beginne der Monarchie thätig waren. 

6 * 


84 


mae 5 16. n ee 1864. 
Herr Generalzisd gin o ) gchfffaznonf 

Man all mich nach meiner l. Wanbng⸗ ein 14555 Briefee: 
da es ſich aber um Generale handelt, möchte ich vor Allem die 
Ihrige kennen. Ich für meinen Theil glaube, daß es eine In⸗ 
trigue iſt, welche das Gegentheil von dem, wire was man 
darthun will. 

Haben Sie die Güte, mich zu benachrichtigen 3 mir nach 
der Lecture das Papier zurückzuſenden, denn, Valesgucz, wünſcht 
morgen eine Antwort von mir zu haben. 

Er wird auch zu Ihnen kommen, um Verſchiedenes mit Ihnen 
zu beſprechen, was wir geſtern im Conſeil behandelt haben. Das 
Wichtigſte iſt die Pacification der Sierra. Der Präfect von Ta⸗ 
lanzingo hat einen nicht ſchlechten Gedanken darüber. Wenn 
wir einige Detachements als ſtehende Poſten, andere zu dem 
Zweck abſchickten, kleinere Expeditionen zu unternehmen, würden, 
ſcheint mir, gute Erfolge erreicht werden. Nur würde ich Sie 
bitten, in dieſem Falle mir Anzeige zu machen, damit die Civil⸗ 
behörden Maßregeln in Uebereinſtimmung mit Ihnen treffen und 
das Unternehmen geeignet unterſtützen können. 

Wenn es anginge, gewiſſe Bewegungen, die man ja jo geheim 
als möglich zu halten hätte, vorher zu erfahren, ſo würden ſie, 
glaube ich, mehr Frucht bringen und man könnte dem Durchzuge 
der Truppen irgend eine Organiſation folgen laſſen. 

Was die Indianer betrifft, die ſich gegen die Plateados ver— 
theidigen wollten, werden Sie mir mittheilen, ob Sie glauben, 
daß man ihnen Waffen geben müſſe. Dies fängt an, zu 
häufig zu werden; Geld wird nach dem Beſchluß der Regierung 


an Niemand gegeben werden. 
Charlotte. 


Hoffentlich wiſſen Sie alle die Armee betreffenden Arrange— 
ments für den 16., auch daß nach meiner Rückkehr in den 
Palaſt und vor dem Empfange der Behörden ein Defiliren er- 
folgt. Sie haben mir Sonntag nichts gemeldet. 
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Die Reorganiſation der mexicaniſchen Armee, welche das 
franzöſiſche Commando ſo eifrig betrieben hatte, wurde inner— 
halb zweier Monate durch die Regierung ſelbſt von Neuem ge⸗ 
fährdet. Die politiſche und Departemental⸗Direction zeigte ſich 
jämmerlich. Durch die Langſamkeit der Miniſter, die ſich bis 
auf die Perſonalfragen und die Beförderung von Befehlen er⸗ 
ſtreckte, verfielen die beſtgeſinnten Städte wiederum in Apathie. 
Man wußte nicht, wo man die Männer finden ſollte, die 
Vertrauen zu erregen verſtanden. Es fehlte an aller An⸗ 
regung und der Patriotismus war nicht wieder erwacht. 
Niemand dachte daran, unter den Imperialiſten das Inter⸗ 
eſſe für den Staat zu betreiben, obgleich die kaiſerliche Fa⸗ 
milie mit dem Beiſpiel perſönlicher Entſagung voranging. 
Ueberall, wo die Franzoſen etwas zahlreich erſchienen, 
trafen ſie auf gegen ſie eingenommene Behörden oder ſolche, 
die keine Inſtructionen hatten. Mit einem Wort, alles lag 
unſern Officieren ob, die, im Intereſſe des Landes, allmä⸗ 
lig für alle Eventualitäten ſorgen mußten. Es war ihnen 
widerwärtig, die Beamten in ſchmachvoller Sorgloſigkeit 
träumen und diejenigen ihrer Landsleute herabſetzen und 
entmuthigen zu ſehen, welche ſich dem Kaiſerthum anſchloſ— 
ſen, und ſo beſchäftigten ſie ſich ſchließlich mit den ge— 
ringſten Dienſten in den Orten, in welche fie ihre Militär- 
dienſtpflicht führte, denn fie fürchteten, Alles von der In— 
ſurrectionsflut, die an der americaniſchen Grenze ihre 
Quelle hatte und ſich bereits von Norden nach Süden zu 
wälzte, fortgeriſſen zu ſehen. 

Man darf Maximilian nicht für Alles verantwortlich 
machen, was die Monarchie untergrub; es fehlte ihm be— 
reits das Geld, der Nerv des Krieges. Trug nicht die 
franzöſiſche Regierung die eigentliche Schuld, da ſie mit un⸗ 
geheuern, von der öffentlichen Meinung mißbilligten Opfern 
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in Mexico eine ſtarke Dynaſtie begründen wollte und ihrem 
Verbündeten doch nur 40 Millionen aus zwei ſtarken An⸗ 
leihen übergeben hatte, durch die ſiel(ſich 500 Millionen 
welche durch angelockte und getäuſchte Unvorſichtige darge⸗ 
liehen worden waren) verſchafft hatte? Hieß das nicht, ein 
todtgebsrenes Reich in die Welt ſetzen ?! Unſer Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten war durch die militäriſchen 
Rapporte aus dem Hauptquartier ſo gut unterrichtet, daß 
er ſich keinen Illuſionen über die wirkliche Lage Mertens o 
hingeben durfte. Dennoch ließ das Cabinet der Tuilerien, 
durch eine inconſequente Politik, gleich vom Anfange an 
ſeine Schöpfung zuſammenbrechen, weil ihr die durchaus nöthi⸗ 
gen Hilfsmittel verſagt wurden. Zu Ende des Jahres 1865 
war die mexicaniſche Staatscaſſe bereits ziemlich erſchöpft, 
und die ſchlechte Finanzverwaltung ſteigerte das Deficit, 
das nur durch die ſtrengſte Controle jemals hätte gedeckt 
werden können; denn die Einnahmen, wenn ſie auch regel⸗ 
mäßig erhoben worden wären, überſteigen 90 Millionen 
Francs nicht, während die Ausgaben, ungerechnet die 
Amortiſationen, mindeſtens 150 Millionen verſchlangen. 
Niemals noch hatte ſich der Geldbedarf ſo dringend gezeigt. 
Einige Poſitionen an der Küſte der Südſee waren nicht 
mehr haltbar“ Das Clima von Acapulco z. B. hatte eine 
ſo mörderiſche Einwirkung auf die franzöſiſchen Truppen, 
welche jenen Hafenplatz vertheidigten, ausgeübt, daß der Com⸗ 
mandant Aſſas die Formation eines Bataillons aus den an 
jenen heißen Himmel gewöhnten Eingebornen von Tehuan⸗ 
tepec hatte beantragen müſſen. Weiterhin verlangte Barras 
mit gutem Recht Verſtärkungen, denn dieſe induſtrielle Stadt 
hatte ein ſo ſeltenes Beiſpiel von Energie und Opfern gege⸗ 
ben, daß das Reich gerettet worden wäre, wenn das Beiſpiel 
Nachahmung gefunden hätte. Die Bewohner jener Stadt 
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hatten ihr und zwar auf Antrieb eines energiſchen Präfecten,, 
ſelbſt eine Abgabe von 18,000 Piaſtern auferlegt, um eine 
Truppe von 400 Mann auszuheben. Um dieſe Zeit 
waren nun ihren Mittel erſchöpft, ihre Soldaten ent⸗ 
liefen und ließen ſie den Repreſſalien der Liberalen preis⸗ 
gegeben.“ Der ſchlecht unterrichtete Kriegsminiſter beſtritt 
die Aechtheit dieſer beunruhigenden Nachricht, die zur Kennt⸗ 
niß des Kaiſers gebracht worden war; man mußte aber 
daran glauben, als Be und e von ankben, nach 
e drangen. 190 Hyd) 118 

Der Marſchall, welcher die Rothwendigtelt n diese N 
Südſeeſtädte, die in ſtrategiſcher und financieller Hinſicht 
wichtig waren, zu ſchützen, befahl unſerer Marine, deren 
Hingebung auf eine harte Probe in jenen Gewäſſern ge⸗ 
ſtellt wurde, Manzanillo der Art zu verſorgen, daß unſere 
Kriegsſchiffe ihre Fahrten an der Küſte von Manzanillo nad, 
Acapulco benutzten, um der Garniſon Lebensmittel, Fleiſch 
und Arzneien zu bringen. Was Parras betrifft, deſſen, 
Einwohnern Erleichterung zu ſchaffen war, ſo ließ das, 
Hauptquartier dort eine Freicompagnie bilden und gab 
ſeine Zuſtimmung, daß der Sold derſelben vorſchußweiſe 
durch Frankreich beſtritten werden Kurz es wurde keine 
Gelegenheit verſäumt, energiſchen Bevölkerungen beizuſtehen, 
aber es gab eine Grenze, über welche unſer Militärcom⸗ 
mando nicht hinausgehen durfte, denn es mußte, neben 
den Wünſchen der kaiſerlichen Familie, auch für die Sicher⸗ 
heit der eigenen Truppen ſorgen und darauf bedacht fein, 
ſeine Pflicht nicht zu verletzen. Der zweite Artikel des Ver⸗ 
trags von Miramare, den Maximilian in voller Sachkenntniß 
unterzeichnet hatte, beſtimmte, „daß mit der Beſitzergreifung 
des Thrones unſer Expeditionscorps in dem Maße verringert 
würde, in dem die mexicaniſchen Truppen ſich organiſirten.“ 
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Im Widerſpruch mit dieſer zweifachen Clauſel war die 
franzöſiſche Armee, trotz der Rückkehr der Brigade des Ge⸗ 
nerals Lheriller nach Frankreich, über 28,000 Mann ſtark. 
geblieben. Auch war jene Brigade, die nur etwa 4000 
Combattanten zählte, durch die 8000 Bajonette ſtarke öſter⸗ 
reichiſche Legion erſetzt worden. Die Truppen waren alſo 
verſtärkt, ſtatt verringert worden. Der Marſchall konnte 
indeß mit einer Truppenzahl, die in doppelter Stärke in 
Longchamps Platz gehabt haben würde, zweckentſprechend ein 
Gebiet von etwa 1800 franzöſiſchen Meilen nicht beſetzen und 
kleine franzöſiſche Detachements allen Leiden und Entbehrun— 
gen preisgeben. Gleichwohl wünſchte dies Maximilian, deſſen 
Neigung zu Vereinzelungen der Truppen immer hervortrat. 
Ihr nachzugeben, hieß die Verantwortlichkeit des Be 
habers, im Falle einer Schlappe, vergeſſen. 

Die Stadt la Paz in Unter Californien liege etwa 
550 Meilen von Mexico, und die Communication mit 
dieſem entfernten Punkte unterlag ſehr großen Schwierig⸗ 
keiten. Trotzdem wurde ſie von der Armee im Jahre 1865 
beſucht, die ſich erſt zurückzog, nachdem ſie ſich an der 
politiſchen und militäriſchen Organiſation des Landes 
betheiligt hatte. Die Stadt erklärte ſich, nach dem Abzug 
unſerer Truppen, von Neuem für die Juariſten, und Maris 
milian ſchrieb, als er dies erfuhr, an den Oberbefehlshaber: 


Mexico, 17. December 1865. 
Herr Marſchall, 

Ich erfuhr foeben, daß in La Paz eine Contrerevolution 
ausgebrochen iſt, und daß die kaiſerliche Behörde ſich zurückziehen 
mußte. Die Empörung wurde durch etwa hundert Mann bewirkt. 

Obgleich Unter-Californien von keiner großen politiſchen 
Wichtigkeit iſt, wird dieſe Contrerevolution doch auf die öffent⸗ 
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liche Meinung in den Vereinigten Staaten und in Europa einen 
unangenehmen Eindruck machen und den Glauben erwecken, wir 
gäben nicht allein dem Lande den Frieden, nicht, ſondern wir 
verlören obendrein Boden. 1185 

Ich wün ſche alſo, daß Sie mir mittheilen, er 88. 3 mög⸗ 
lich it, nach La Paz eine franzöſiſche Compagnie zu ſchicken, 
deren Anweſenheit hinreichen würde, die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen und die Provinz dem Reiche zu erhalten. 

Ihr wohlgeneigter 1 
Maximilian. 


Konnte man wirklich eine einzelne Compagnie in einer 
ſolchen Entfernung von dem Mittelpunkt der Action laſſen, 
da die Franzoſen an der Südſee bereits Acapulco, Guay⸗ 
mas, Mazatlan und an dem Golfe Matamoros, Tampico, 
Veracruz, Alvarado, Siſal und Campeche, jene gefährlichen 
und ungeſunden Poſten, inne hatten, wo ſich nicht einmal 
mexicaniſche Truppen befanden? Man muß auch erwägen, 
daß, wenn die Geldmittel in beunruhigender Weiſe abzu⸗ 
nehmen anfingen, der mexicaniſche Kriegsminiſter keineswegs 
als Entſchuldigung für den Ausbruch inſurrectioneller Be⸗ 
wegungen den Mangel an Soldaten anführen konnte, die 
den Diſſidenten entgegengeſtellt werden konnten; denn er hatte 
die Truppen ruhen laſſen oder ſie nicht wirkſam zu ver⸗ 
wenden gewußt, während überall die Ruhe herrſchte, wo 
die franzöſiſchen Bajonnette blitzten. Ein Blick auf das offi⸗ 
ciell beſtätigte wahre Verzeichniß der Truppen, über welche 
das Kaiſerthum in jener bereits kritiſchen Zeit verfügte, wird 
beweiſen, daß ſie hinreichend waren. 

Am 31. December 1865 zählte die 1 Armee, 
abgeſehen von der bedeutenden und wohl verſehenen Ar⸗ 
tillerie, an theils permanenten, theils mobilen und muni⸗ 
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cipalen Truppen: 35,650 Mann Infanterie, Cavallerie 2c. 
mit 11/073 Pferden; an fremden Truppen 1324 Belgier 
6545 Oeſterreicher! mit“ 1409 Pferden) alſo zuſammen 
43,590 Mann mit 9,482 Pferden. nait naten sic 
Eine ſo bedeutende Armee war, unterſtützt- von den 
Franzoſen, wohl im Stande, unter energiſcher und tüchtiger 
Leitung, den Sieg des Kaiſerthums zu Sichern; aber, wie der 
franzöſiſche Staatsminiſter ſich ausdrückte, Gott wollte 
es nicht. Die Gewalt ſollte, diesmal wenigſtens, einer 
großen Idee, dem Abſcheu vor der Invaſion, unterliegen“ 
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Wir gelangen nun zu der Zeit der Unfälle, welche raſch 


hinter einander das mexicaniſche Kaiſerthum betroffen haben. 
See ee . vorbereiteten, hat man bereits 
deutlich, erkennen können. Die weitere Erzählung wird, 
Schritt für Schritt den einzelnen Phaſen einer langen Agonie 
des Reiches folgend, durch den Bericht von plötzlichen Er⸗ 
eigniſſen, von mit Füßen getretenen Verpflichtungen und 
von unerwarteten Umwandlungen überraſchen, zu Folge 
welcher die Politik der beiden Höfe, des mexicaniſchen 
und des franzöſiſchen, die bald mit einander unzufrieden 
waren, an den Drohungen der N teen 
Staaten zerſchellen ſollte. In 10 | 
Das Jahr 1866 begann unter Manbige Anzeichen 
Von dem erſten Tage des Januars an zeigten ſich auf allen 
Seiten, ſelbſt im Herzen des Reiches, Beiſpiele von Abfällen. 
Der Sturm der Rebellion war über alle Hochebenen gegan⸗ 
en. Guerillabanden verwüſteten Tamaulipas, Nuevo⸗ 
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Leon und Zacatecas, die an die Union grenzenden Staaten. 
Vor den Thoren der Hauptſtadt ſtand Pachuca auf und 
Michoacan erhob die Fahne des Aufruhrs. „Es lebe 
die Intervention des Nordens!“ hieß das Feldgeſchrei 
der Inſurgenten, welche die Unterſtützung der großen Re⸗ 
publik anriefen, um die Verbündeten in das Meer zu trei⸗ 
ben; die „Verbündeten“ nannte man die Oeſterreicher, die 
Belgier, wie die Franzoſen. Dieſe Fremden, welche von 
den Republikanern gehaßt wurden, hatten überdies Zwie⸗ 
tracht um den Thron her geſäet. Es hatten ſich ernſte 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Fremden und den mexicaniſchen 
Officieren erhoben, welche den Erſtern nicht gehorchen wollten. 
Im 6. Artikel des Vertrags von Miramare war beſtimmt, 
„daß bei aus franzöſiſchen und mexicaniſchen Truppen com- 
binirten Expeditionen das Obercommando dieſer Truppen 
dem franzöſiſchen Commando zuſtehe“. Die Belgier und 
Oeſterreicher aber waren nur als Truppen im Solde der 
mexicaniſchen Staatscaſſe berufen und deshalb den Militär⸗ 
einrichtungen des Landes unterworfen, welchem ſie dienen 
ſollten; in dieſer Weiſe hatten ſie den Charakter eigner 
Nationalität verloren. Bei Truppencombinationen hatten 
alſo die mexicaniſchen Officiere nur von Oeſterreichern und 
Belgiern, die einen höheren Grad als ſie ſelbſt beſaßen, 
Befehl anzunehmen. Auf der andern Seite klagten die Bel⸗ 
gier, ſie ſeien getäuſcht worden, denn ſie wären als be⸗ 
waffnete Coloniſten gekommen, die Ländereien bebauen und 
vertheidigen ſollten, nicht als eigentliche Soldaten. Dieſe 
Unzufriedenheit hatte bereits zu Deſertionen in ihren Reihen 
geführt. Dieſe Nordländer, welche militäriſche Eigenſchaften 
ſie auch haben mochten, waren jedenfalls für ſolche Climate 
nicht geeignet und ihre Operationen mußten von ihrem 
Charakter beeinflußt werden, der auf den Parteigängerkrieg 
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nicht vorbereitet war. Ueberdies iſt die Verwendung von 
Miethsſoldaten ſtets gefährlich und unpolitiſch. Folgende 
Bemerkung der Kaiſerin Charlotte bezeichnet die Lage ſehr 
richtig: „die Oeſterreicher und Belgier ſind für ruhige Zeiten 
ſehr gut, in ſtürmiſchen taugen nur die Rothhoſen““ Die 
unglückliche Fürſtin ſprach damit eine gerechte Anerkennung 
für das franzöſiſche Blut aus, dem fie: 1 85 . die Fa⸗ 
milie Orleans entſtammte. 

Fügen wir hinzu, daß Maximilian gabkeiche Beschwer 
ar von ſeinen Generalen empfing, die behaupteten, es 
fehle ihren Leuten an Pferden und Waffen. Mejia wie⸗ 
derum meldete, er vermöge ſeine Soldaten, die keinen Sold 
empfängen, mit Mühe ihrer Pflicht zu erhalten. Der 
Kriegsminiſter hatte dem Kaiſer, der ſehr unzufrieden war, 
berichtet, er habe das franzöſiſche Hauptquartier erſucht, 
durch eines ſeiner Bataillone die Conducta von Monterey 
escortiren zu laſſen, welche den Sold der Diviſion Mejia 
nach Matamoros bringen ſollte, der Marſchall aber nicht 
für ſeine Pflicht gehalten, dieſe Unterſtützung zu gewähren. 
Dieſe Anſchuldigung des franzöſiſchen Commandos, das doch 
aus allen Kräften den Dienſt begünſtigte, erregte wirkliche 
Ueberraſchung, und Maximilian konnte ſich durch den ihm 
vorgelegten Briefwechſel überzeugen, daß von der Escorte 
einer Geldſendung für die Mexicaner nie die Rede geweſen 
war, ſondern nur von einem Handelsconvoi, deſſen Abſen— 
dung durch die militäriſchen Erforderniſſe ſich verzögert 
hatte. Uebrigens gewährten Schiffe des Geſchwaders, die 
fortwährend aus dem Hafen von Veracruz nach dem von 
Matamoros ſegelten, Transportgelegenheit in weniger als 
60 Stunden, während der Landtransport Wochen und das 
nutzlos gefährliche Aufbieten von Truppen erforderte, da die 
Straßen von Queretaro, San Luis und Monterey, die nach 
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Tamaulipas führten, durch Guerillas unter Cortina und 
Carbajal, . von inn, 5 dee ge⸗ 
3 wurden. 

Da wo die rawbſſchent Pügner die Nörbgrenzs deck⸗ 
ER; wagten ſich die Amerikaner noch nicht recht auf das 
mexicaniſche Gebiet, aber die Lage war ſehr geſpannt und 
eine agreſſive Demonſtration durch unſere Bataillone an dem 
Rio-Grande und Rio-Bravo hätte einen unmittelbaren Con⸗ 
flict mit den Vereinigten Staaten herbeiführen können, der 
nach der Inſtruction unſerer Regierung ſtreng zu vermeiden 
war. Auch hätte die Zerſtreutheit des Expeditionscorps da⸗ 
mals eine ſolche excentriſche Bewegung gar nicht geſtattet. 
Vor allen Dingen war die Inſurrection in den Departe⸗ 
ments nahe an der Hauptſtadt des Landes zu unterdrücken, 
und das Hauptquartier mußte raſch neue Verſtärkungen ab⸗ 
ſchicken, um Michoacan zu beruhigen. 

Dieſe traurigen Ereigniſſe hatten den Schleier zerriſſen, 
durch den die Miniſter dem Kaiſer die Wahrheit trotz der 
Warnungen des Marſchalls verhüllten. 

Einige Tage vorher hatte der Oberbefehlshaber ſich ge— 
nöthigt geſehen, die Aufmerkſamkeit Maximilian's auf die 
zahlreichen Pronunciamientos der Soldaten zu lenken, welche 
ſchon die Exiſtenz der Armee bedrohten. „Das ſind That— 
ſachen, welche Ew. Maj. ſich erklären wird“, ſagte er in 
Hinblick auf die Deſertionen und Abfälle, „weil Ihnen nicht 
unbekannt iſt, daß viele Behörden die Regierung verrathen 
haben und die Dorfgarden ſo eingerichtet ſind, als habe man ſie 
hauptſächlich zu dem Zwecke geſchaffen / den een neue 
Quellen zu eröffnen. 

„Vor allen Dingen müſſen die ungen enten Diener 
entfernt und die Truppen bezahlt werden, ehe man 
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an die Bee im Civildienſt⸗ ER BR warten 
können.“ 119.131 donne 0 $ Aga II 

Die t Mexicos wie bie kai ſerliche Reſidenz 
Chapultepec nahmen bedeutende Summen hinweg, die nach 
der ne b Landes nöthigere ne ſerfor⸗ 
derten.“ kuodt ! 0 USER nud ene 1890 3103 

Maximilian becher als ihm aus dente Sein 
beunruhigende Meldungen zugingen. Er hatte das erſte 
Wanken ſeines Thrones gefühlt und am 6. Jan. 1866 
ſchrieb er nachſtehende Zeilen, die den Zuſtand ſeines Ge— 
müths und ſeine beginnende Beſorgniß verrathen: „Ich 
weiß, daß ich eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe über⸗ 
nommen habe, aber ich beſitze den Muth, die Laſt zu tragen 
und ich werde aushalten.“ Welcher Abſtand von der Ruhe 
des Briefes, den er fünf Wochen 3 an den ee 
1 5 ö 

= Mexico, 2. Dec. 1865. 
Mein lieber Marſchall, 

Der Augenblick iſt gekommen zu regieren und zu handeln. 
Ich habe auf Ihre Mitwirkung gerechnet, um Notizen über die 
Präfecten, die kaiſerlichen Commiſſare und die mexicaniſchen Ge⸗ 
nerale zu erhalten. 

Maximilian. 


Eine achtzehnmonatliche Regierung war alſo ganz ver: 
geblich geweſen! In dieſem Augenblick erſt fühlte man die 
Nothwendigkeit zu handeln? Die Briefe des Kaiſers ent⸗ 
halten zahlreiche Beiſpiele ſolch ſeltſamer Widerſprüche. Wäh⸗ 
rend Maximilian die Departements ſich erheben ſah und an 
mehreren Punkten des Reichs, nach großen Unfällen, das 
Bedürfniß nach Truppen ſich fühlbar machte, dachte er an 
eine neue Expedition in die Ferne, wie ſein dahin lautender 
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Befehl beweiſt, und entblößte die Provinz Oajaca, in wel⸗ 
cher Porfirio Diaz den Wilder des neu de mpg, 
von Truppen io sid in S0 inet TUE TH TRENST 

Sr Es iſt nicht zu vergeſſen, daß ER 2200 Mann guter 
Truppen organiſirt hat und daß man, werden ſie unter die Be⸗ 
fehle des Generals Thun geſtellt, von ihnen wohl verlangen kann, 
einen großen Theil zu der künftigen Expedition nach Tabasco 
und Tlapacohan beizutragen „denn in dem Staate ‚Dajasa, braucht 
feine jo gebe e unterhalten, zu werden. . 1 

sr „Maximilian, | 
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Dem e ER Gedanke, eine neue Provinz zu 
erobern, während die andern von ſeiner Krone ſich loszu⸗ 
löſen ſtrebten. Yucatan, ein ungeſundes Land und die Zu⸗ 
flucht rebelliſcher Stämme, war faſt nie der 5 5 55 
ſidentenautorität unterworfen geweſen. 1 lt 

Wenn Maximilian aus der achtzehnmonatlichen Er⸗ 
fahrung eine Lehre gezogen, hätte er einſehen müſſen, 
daß er den Haufen gelockerter großer Provinzen, die 
aus Mangel an Verbindungsſtraßen einander faftr un⸗ 
bekannt waren, nie werde unter dem Kaiſerſcepter vereini⸗ 
gen können. Die Geſchichte ſagte ihm ja auch, daß die 
weit abgelegenen, durch Wüſten von der Hauptſtadt ge⸗ 
trennten Staaten nur für die vom Auslande bedrohte ge— 
meinſame Unabhängigkeit Opfer gebracht hatten, ohne für 
Mexico oder Juarez ſich zu intereſſiren, von denen ſie wenig 
Begünſtigung und Hülfe zu erwarten hatten. Jede Haupt⸗ 
ſtadt eines Staats hatte ihre eigene Verwaltung und ihre 
beſondern Intereſſen. Mexico war ſeit dem Unabhängig⸗ 
keitskriege, abgeſehen von der Regierung des erſten Kaiſers, 
Iturbide, der 1823 erſchoſſen worden, eher ein Staaten⸗ 
bund als eine Republik geweſen. Wenn die militäriſchen 
Bemühungen der Krone nichts bewirkt hatten, als die Trup⸗ 
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pen regelmäßig bezahlt wurden und die Vereinigten Staaten 
durch den Bürgerkrieg zerriſſ en waren, was konnte man 
von der Zukunft nun erwarten, da die Staatskaſſe, welche 
für die Vertheidigung eines Gebiets von 1800 Meilen ſor⸗ 
gen mußte, erſchöpft war, und die ſiegreichen Yankees ihre 
feindſeligen Geſinnungen nicht, mehr verheimlichten? Es 
blieben der wankenden Monarchie nur zwei Rettungswege. 
Entweder man gab es auf, über ein imaginäres Reich zu 
herrſchen und concentrirte alle Lebenskörper in den reichſten 
und dichteſt bevölkerten Staaten des Innern, bewahrte ſich die 
Verbindung mit den beiden Meeren zur Ein- und Ausfuhr 
und wartete dann auf beſſere Zeiten, um ſich weiter aus— 
zubreiten. Oder man griff zur Conſtitution von 1817 zurück 
und erklärte die ſiebzehn Staaten für frei und unabhängig 
unter der Aegide eines ſouveränen Chefs. Dieſe föderali⸗ 
ſtiſche Organiſation allein konnte die argwöhniſche Empfind— 
lichkeit der amerikaniſchen Union beruhigen. 

In den erſten Tagen des Februar 1866 war die 17 0 
des Kaiſerthums am kritiſcheſten. Die Staatskaſſen waren 
völlig leer und die mexicaniſche Armee verlangte laut ihren 
Sold. Wenn die franzöſiſchen Offiziere zwei Monate vor 
den Mauern Pueblas blieben, ohne Sold zu erhalten, auch 
die Soldaten bisweilen auf die Ankunft der Gelder war— 
teten und es doch im Bivuak nicht minder heiter zuging, 
fo erklärt ſich dies durch die prächtige franzöſiſche Admini— 
ſtrations-Organiſation, welche für die Bedürfniſſe im Felde 
immer ſorgte. Die mexicaniſchen Truppen dagegen ver— 
hungerten aus Mangel an Geld, wenn ſie ſich nicht in 
marodirende Banden auflöſten. Der Oberbefehlshaber 
kannte die Elemente der mexicaniſchen Armee ſoweit, daß 
er wußte, nach der Plünderung werde Verrath oder Auf— 
löſung folgen, und er hielt es für ſeine Pflicht, für das 
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Dringendſte zu ſorgen. Er übernahm die Veränkworklich⸗ 
keit, im Intereſſ e des wankenden Kaiſerthrones den fran⸗ 
zöſiſchen Generalzahlmeiſter zu einem Vorſchuſſe von fünf 
Millionen zu ermächtigen, die zur Unterhaltung der kaiſer⸗ 
lichen Truppen nöthig waren. 

Wir haben unter vielen Andern den nachſtehenden Brief 
des Kaiſers als mittheilungswerth ausgewählt, weil er die 
Art der Beziehungen genau angibt, welche damals zwiſchen 
unſerm Hauptquartier und dem mexicaniſchen Hofe, welcher 
das Unglück nun bereits kennen gelernt hatte, beſtanden. 


Palaſt in Mexico, 5. Februar 1888. 
Mein lieber Marſchall, 

Ich habe eben von dem werthvollen Dienſt gehört, den Sie 
meiner Regierung dadurch erwieſen, daß Sie derſelben in einer 
ſchweren Finanzkriſis zu Hülfe kamen. 

Genehmigen Sie meinen aufrichtigſten Dank für die rück⸗ 
ſichtsvolle Freundlichkeit, mit welcher Sie bei dieſer delicaten 
Sache zu Werke gingen und die den Werth dieſes Dienſtes 
für mich verdoppelt. 

Ihr wohlgeneigter Maximilian. 

Dieſer Dienſt“), welcher der mexicaniſchen Krone er: 
wieſen worden war, misfiel in Paris. Das Tuilerienca⸗ 
binet billigte nicht, was der Marſchall Bazaine gethan; er 
erhielt die Weiſung, der mexicaniſchen Staatscaſſe keinen 
Vorſchuß mehr zu bewilligen. Der Fall des Kaiſerthums 
war nicht mehr zweifelhaft; es lag bereits im Sterben. 


VII. 
Der Marſchall hatte jedoch dem Angſtrufe der me: 
ricaniſchen Regierung nicht taub bleiben können, deren 


*) Die Legislative hat dieſe Ausgabe ſanctionirt. 
Maximilian. I. 
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letztes Geſuch ergreifend geweſen war. Der Conſeilpräfident 
von Lacunza, einer der aufgeklärteſten und ſeinem Vater⸗ 
lande aufrichtig ergebenſten Bürger, hatte die Hilfe Frank⸗ 
reichs in einem Briefe in Anſpruch genommen, den wir 
unmöglich übergehen können. Auch wird dieſes Actenſtück, 
das voller Enthüllungen über die Politik des franzöfiſchen 
Cabinets iſt, eine Zeit der ſchmerzlichſten Zuſtände des 
Kaiſerthums bezeichnen, das wir geſchaffen hatten und das 
dem Abgrunde zuging, welchen die Intervention gegraben. 


An S. Etkellen; den Marſchall ae 
Mexico, 28. April 1866. 
Sehr geehrter Herr Marſchall, 

Ich habe geſtern die Ehre gehabt, Ihnen meinen Beſuch zu 
machen und Sie wiſſen, daß der Hauptzweck deſſelben darin be- 
ſtand, Ew. Excellenz die unabweisliche Nothwendigkeit vorzu— 
legen, der mexicaniſchen Staatscaſſe fernerhin Vorſchüſſe, wie in 
den letzten Monaten, zu machen. Heute wiederhole ich Ew. Ex⸗ 
cellenz meine dringendſten Vorſtellungen in dieſer Sache, wieder— 
hole Ihnen aber auch, in welchen Umſtänden wir uns befinden 
und welche Folgen wir zu erwarten haben, wenn wir nicht bald 
aus denſelben herauskommen. 

Da mir erſt ſeit einigen Tagen die Verwaltung der Finan⸗ 
zen übertragen worden iſt, kann ich die Dinge nennen, wie ſie 
ſind, weil ich keine Verantwortlichkeit dafür trage. Auch ſind 
dieſelben nichts Neues für Ew. Excellenz, denn Sie kennen 
dieſelben genau und die offene Darlegung derſelben wird Sie 
zu dem Ausrufe veranlaſſen: „der Mann ſagt die Wahrheit.“ 

Die militäriſche Lage in finanzieller Beziehung iſt Ew. Ex⸗ 
cellenz genau bekannt. Im Norden erhält ſich die Divifion 
Mejia nothdürftig durch Benutzung der ſchwachen Hilfsmittel 
der Oertlichkeit, wo fie ſich befindet, indem fie faſt Zwangsan⸗ 
leihen macht und überdies von Vera-Cruz anſehnliche Summen 
bezieht. Den Truppen, welche Quiroga ebenfalls im Norden 
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commandirt, fehlt es ing der That an Lebensmitteln und der 
Commandant ſieht ſich genöthigt, nicht allein die Steuern auf ein 
ganzes Jahr im Voraus zu erheben, ſondern noch Anleihen zu machen 
und die dort wohnenden Bürger in die Nothwendigkeit zu ver⸗ 
ſetzen, auszuwandern, um nicht Opfer, der Bedrückungen zu werden. 
Im, Süden können die Truppen Fronco's Oajaca nicht ver⸗ 
e um den fie. bedrohenden Feinden entgegen zu gehen, weil 
der tägliche Sold der Soldaten nicht geſichert iſt und weil es 
an Futter für die Pferde fehlte. 

Im Centrum des Reiches hat aus ähnlichen Gründen Florentin 
Lopez *) viele Tage verloren, ehe er aus San Luis rücken konnte. 

Die öſterreichiſch-belgiſchen Truppen haben faſt eine halbe 
Million Piaſter Schulden und ehe Ew. Excellenz ſie aus der 
franzöſiſchen Caſſe bezahlen läßt, werden fie den letzten Centime 
ausgegeben und alle ihre Mundvorräthe verbraucht haben. 

Ich brauche die traurige Schilderung unſerer Noth vom mi⸗ 
litäriſchen Geſichtspunkte aus nicht weiter fortzuſetzen; Ew. Ex⸗ 
cellenz kennen dieſelbe und Ihnen ſogar, als Sie verlangten, daß 
man gewiſſen Corps der mexicaniſchen Truppen Geld ſende, 
mußte man antworten, man habe keines. f 

Wie ſteht es in der Hauptſtaatscaſſe Mexicos? Es befinden 
ſich darin verſchiedene auf fie gezogene Tratten, die fi) anf 
etwa 300,000 Piaſter belaufen, nicht bezahlt worden ſind und 
auch keine Ausſicht haben, bezahlt zu werden, ferner dringende 
Forderungen, die man nicht befriedigen kann, abgeſehen davon, 
daß man den Truppen in der Hauptſtadt faſt zwei Monate keinen 
Sold bezahlt hat. 

Nach den Inſtructionen, die Sie erhalten N follen Sie 
Mexico keine Vorſchüſſe mehr zahlen; aber dieſe Inſtructionen 
ſtehen im directen Widerſpruch mit den freundſchaftlichen Ab- 
ſichten und ſelbſt mit der Politik des Kaiſers. 

Iſt dieſe Lage zu ändern? Ganz gewiß, und das ſage nicht 


*) Lopez ſtarb in Matehuala, 
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ich" allein, das hat ſelbſt Herr Langlais geſagt, der das ganze 
Vertrauen Frankreichs beſaß und daſſelbe ſicherlich auch verdient. 
Wodurch iſt eine Aenderung herbeizuführen? Durch ein 
neues Finanzſyſtem, durch welches die Ausgaben verringert, die 
Einnahmen aber vermehrt werden. Das Syſtem iſt im Entwurf 
feſtgeſtellt, faſt ausgearbeitet und zum Theil ausgeführt. 
Alle Ausgaben ſind auf das niedrigſte Maß herabgeſetzt, 
voran die Civilliſte des Kaiſers. Se. Maß. begnügt ſich mit 
einent Drittel der Eivilliſte, welche vor faſt einem halben Jahr⸗ 
hunderte dem Kaiſer Iturbide ausgeſetzt war. Man arbeitet, 
wie Ew. Excellenz bekannt, an der neuen Anordnung der Staats⸗ 
einnahmen, von welcher man eine große Steigerung derſelben 
erwartet und bereitet neue Abgaben vor, von denen ein RR 
bereits erhoben wird, z. B. in den Seezöllen. 

Freilich kann der Menſch den Gang der Zeit weder aufhalten 
noch beſchleunigen und das eben iſt das Element jedes Fort⸗ 
ſchrittes und jeder Beſſerung. Die neuen Pläne, die, wie ich 
hoffe, unſere Erwartungen nicht täuſchen werden, müſſen eine ge⸗ 
wiſſe Zeit durchgeführt ſein, wenn ſie ihre Wirkſamkeit äußern ſollen. 

In der Uebe gangsperiode muß man auf etwas rechnen 
können, und da man noch keine neuen Hilfsquellen haben kann, 
muß Frankreich uns mit denſelben nothwendig zur Hand gehen. 
Dieſe Wahrheit erkannte Herr Langlais an und handelte darnach. 

Nach ſeinem viel beklagten Tode wurden die materiellen 
Unterſtützungen einen Augenblick unterbrochen und die Regierung 
mußte ſich Vorſchriften von den Capitaliſten machen laſſen, an 
die ſie ſich wendete. Ew. Excellenz iſt bekannt, was geſchah: 
die nach allen Seiten verderblichen Geſchäfte, wie man ſie unter 
dem Drucke der Noth machen mußte, gaben der Regierung Mittel, 
welche acht Tage ausdauerten, ſie aber auf eine weit längere 
Zeit discreditirten, weil ſie ſich genöthigt ſah, zur Auszahlung 
einen Theil der Gelder zu verwenden, durch die man die im 
Auslande gemachten Anleihen bezahlen ſollte. 

Das iſt die Folge davon, daß die franzöſiſche Un- 
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terſtützung dor, ein inte enn en Zeit, pee es gen 
wurden bun tbilrsihn Sch 

Noch einige Worte uber dee Babel Der Umstand; daß 
ein großer Theil der Mexicaner die franzöſiſche Intervention 
wie das Kaiſerthum angenommen hat und daſſelbe gut unter⸗ 
ſtützt, trotz der republicaniſchen Prineipien, in denen 
er aufgezogen iſt, giebt, wie Ew. Excellenz, zugeſtehen 
werden, ein mächtiges Argument; denn an die Idee der Inter⸗ 
vention und des Kaiſerthums knüpft ſich die der Ehrlichkeit, der 
Ordnung, der Treue der Regierung und folglich auch die der 
Unabhängigkeit der romaniſchen Race in der Neuen Welt. So 
wenigſtens wurde der große Gedanke des Kaiſers Napoleon hier 
verſtanden. 

Bis zum heutigen Tage haben das Kaiſerthum und Ki Ju⸗ 
tervention eine befriedigende Rolle geſpielt. Der Mangel an 
Ordnung in dem Finanzdepartement (mit dem wir uns für den 
Augenblick beſchäftigen) war verſchwunden, die Zahlungen erfolg⸗ 
ten pünktlich, die Einkünfte waren nicht mehr den Wucher⸗ 
Speculationen ausgeſetzt und die Anleihen in Europa hatten eine 
regelrechte Form. Wenn nach Erſchöpfung der durch dieſe An— 
leihen gelieferten Hilfsmittel der Kaiſer die Ausgaben nicht mehr 
zahlen kann, und der Weg der früheren Unordnung von Neuem 
betreten werden muß, ſo wird alles Gute, welches das neue Syſtem 
geſchaffen hat, werden alle darauf gebauten Hoffnungen proble- 
matiſch. Das Reſultat wird ſchließlich erreicht werden, aber die 
Opfer und die neuen Ausgaben, die es erfordert, werden ſich 
fo verlängern und vermehren, wie es Niemand jetzt vorher— 
ſehen kann. 

Es ſtehen Ew. Excellenz nun zwei Wege offen: entweder 
Sie legen dem franzöſiſchen Staatsſchatz eine leichte Belaſtung 
auf, um ein von dem Kaiſer Napoleon an ſich großartig ange⸗ 
legtes und nützliches Werk zu Ende zu führen, oder Sie unter- 
laſſen es, und nöthigen den genannten Staatsſchatz zu weit 
größeren Ausgaben und Opfern. 
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Aufgegeben kaun das begonnene Unternehmen nicht werden. 
Werden Ew. Excelletz daſſelbe mit wenigen Koſten durchführen v“ 
Oder wollen Sie Ihrer Regierung die Altfgabe en es 
mit unermeßlichen Opfern zu Ende zin führen 15 mochte 

Das iſt die Lage, Herr Marſchall, die baeralen 3 | 
Sing RER und! ee Freund 130 „plane 

Hencbtszed, sig nellsisent. 1816 Mr . v. La cun za. 
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1 die A ae ber, än Miet 
im kaiserlichen Palaſte ſtatt. Der Oberbefehlshaber, Herr 
Dando, und Herr von Maintenant, der von Frankreich nach 
Mexico geſandte 5 Finanzin ipectot, waren dazu berufen worden. 
Den Kalſer umgaben alle Minister der Krone; es war 
ein höchſt trauriger Auftritt. Herr Lacunza verlangte laut 
eine monatliche Anleihe don einer Million von der franzö⸗ 
ſiſchen Staat: seaffe. Die Vertreter der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung erklärten ſith dagegen, wie es die ihnen geſandten be⸗ 
ſtimmten Juſtructionen vorſchrieben. Da nahm der 1 
an' der Discuſſion Theil und ſa gte 
„Die Frage läßt ſich, abgeſehen von allen Details, 
wenige Worte zuſammenfaſſen: Bankerott' der Spüle 
caffe“ oder Hoffnung Te zu retten. Wenn die Per⸗ 
ſonen, welche Frankreich in dieſer Verſammlung vertreten, 
die Vetantworklichkeit für die Ausgabe einiger Millionen 
nicht übernehmen wollen, jo werden ſie ſich für den Banke⸗ 
rokt verantwortlich machen, der ſicherlich nicht in den 
Wülnſchen des Kaiſers Napoleon liegt, welcher ſich ſtets 
als Freund Mexicbs gezeigt hat“ 551301 
Der Marſchall bewilligte die Hälfte des von Maximilian 
geforderten Darlehens und man weiß, wie dieſer ſein Schritt 
in Paris aufgenommen wurde. Warum kamen vor oder 
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nach, den Briefen des Kaiſers Napoleon an Maximilian, 
welche ſtets directe Verheißungen wirkſamer Unterſtützung, 
enthielten, immer Befehle ſeiner Miniſter, welche den fran⸗ 
zöſiſchen Agenten Geldvorſchüſſe unterſagten? Warum bil⸗ 
ligte man das Verfahren des Marſchalls nicht? Dieſe letzte 
Handlung der franzöſiſchen Politik, welche öffentlich das 
Ende der Periode unſerer finanziellen Opfer bezeichnete, 
machte in Mexico, wie in beiden Erdtheilen großes Aufſehen; 
denn die Verweigerung von Subſidien war nur der Anfang 
des Abzugs unſeres Expeditionscorps. Die Regierung Na⸗ 

poleon's. III. begann die Früchte ihrer abenteuerlichen Po⸗ 

litik zu ernten. Die Demüthigung unſerer Nationaleitelkeit 
durch den Sturz des mexicaniſchen Thrones war von nun 
an das Ziel des Cabinets von Washington. Das Weiße 
Haus hatte nicht vergeſſen können, daß Frankreich früher die 
Rebellen des Südens als kriegführende Macht anerkannt, hatte, 
jene Rebellen, welche die republikaniſche Regierungsform in 
Mexico beſeitigen und eine Militärdictatur einführen wollten, 

deren künftiges Oberhaupt, ein berühmter General der. Con⸗ + 
föderirten, bereits. Ane ge daß, in Mexico ſelbſt ange⸗ 

knüpft hatte. 

Nun da die Yankees ber den Süden trtumpbitten, 
ſollten Frankreich ſowohl als Maximilian empfindlich büßen für 
die unkluge Intervention in der benachbarten Republik, 
und man muß zugeben, daß der hartnäckige. amerikaniſche 
Staatsſecretär Seward die Zeit ſehr günſtig gewählt hatte. 
Die öffentliche Meinung Frankreichs, die eine Zeit lang 
durch die von den Miniſtern erlaſſenenen pomphaften Erklä⸗ 
rungen, welche Unterzeichner für die beiden mexicaniſchen An⸗ 
leihen anlocken ſollten ), irr egeleitet worden war, hatte endlich 


) Es iſt nicht ohne Intereſſe, hier mitzutheilen, daß an dieſen 
Anleihen, obgleich ſie in Mexico warm empfohlen wurden, keine Fa⸗ 
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über die wirkliche militäriſ ſche! und pelitiſche Lage des neuen Kai⸗ 
ſerthtlits Aufklärung empfangen. Wenn jede transatlantiſche 
Poſt die Nachricht von Siegen unserer Waffen nach St. Na⸗ 
zaire brachte, fo wußte man auch durch Privatbriefe, daß 
die von den Vereinigten Staaten und die nahenden Ver⸗ 
wickelungen in Europa begünstigten Juariſten, ſich durch er⸗ 
littene Niederlagen nicht beugen ließen und ohne große 
Mühe die Gebietstheile wieder eroberten, wasche allein dem 
Schutze der Kaiſerlichen anvertraut waren. 8 A 

Auf der andern Seite bereute unſere Regierung, ee 
durch die Möglichkeiten des deutſchen Conflicts beunruhigt 
war, ſich der Mitwirkung von 30,00 Mann kriegs⸗ 
gewohnter Truppen, die jenſeits des Meeres. beſchäf⸗ 
tigt waren, beraubt zu haben, zumal dieſes Armeecorps 
nach den urſprünglichen Beſtimmungen auf unbeſtimmte 
Zeit in Mexico verbleiben ſollte. Auch ſah ſie ſich im Innern 
durch die Kundgebungen von der Tribüne herab und in 
der Preſſe beläſtigt, welche die Beendigung eines unfrucht⸗ 
baren Unternehmens dringend verlangten. Damals ließen 
die Vereinigten Staaten, durch Herrn Seward, dem Cabinet 
der Tuilerien gegenüber ihre gebieteriſche Stimme hören. Im 
Jahre 1864 hatte ſich dieſer Miniſter darauf beſchränkt, 
dem Herrn Drouyn de Lhuys mitzutheilen, „daß die Stimme 
des amerikaniſchen Volkes einmüthig der Anerkennung einer 
Monarchie in Merico ſich, widerſetze“. Jetzt war er kühner, 
erklärte ſich direct gegen die franzöſiſche Intervention und 
gab zu verſtehen, daß die Verlängerung einer bewaffneten 
Occupation Gefahren bringen könne. | 

An 6. December 1865 war in der That eine Note des 


milie im Lande und kein Handelshaus ſich betheiligen wollte, mit einem 
Worte, daß keine einzige Obligation ſelbſt unter den Imperialiſten unter⸗ 
gebracht wurde. Die Mexicaner waren beſſer berathen als die Franzoſen. 
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Staats departements von Waſhington dem krauzöfſchen 
Geſandten, Marquis von Montholon übergeben worden, 
welche die politiſchen Anfihten der Vereinigten Staaten 
über das amerikaniſche Feſtland, namentlich über Mexico, 
auseinanderſetzte. Dieſe reiflich bedachte Note wurde nach 
Paris geſandt und erregte Senſation. Am 9. Januar 
1866 bereits ſandte unſer Miniſter der auswärtigen. An⸗ 
gelegenheiken dem Geſandten eine Antwokt⸗ auf die Mit⸗ 
theilung des Herrn Seward. Die franzöſiſche Regie⸗ 5 
rung zeigte darin an, „daß ſie bereit ſei, die Rückberufung 
der Truppen aus Mexico fo viel als möglich zu beeilen“. 
Sieben Tage darauf brachte das Badetboot den Herrn Ba⸗ 
ron Saillard mit vertraulichen Inſtructionen nach Mexico. 

Der Präſident Johnſon, mit dieſem erſten Siege nicht 
zufrieden, befahl die Uebergabe einer zweiten dringenden 
diplomatiſchen Note vom 12. Februar an die franzöſiſche 
Geſandtſchaft. Sie nahm Act von der im Princip feſtge⸗ 
ſetzten Rückberufung unſerer Truppen, und verlangte die 
genaue Feſtſetzung eines Datums, um die Empfindlichkeit 
der Amerikaner zu beruhigen. Maximilian, der plötzlich 
aufgegeben war, hing, wie man ſieht, von der Laune der 
Union ab, welche die franzöſiſche Politik auf dem amerika⸗ 
niſchen Feſtlande beherrſchte. Dieſes zweite diplomatiſche 
Actenſtück, in welchem Seward auf fünfzehn Seiten alle die 
dilatoriſchen Argumente des franzöſiſchen Miniſters einer un⸗ 
erbittlichen Logik unterzog, ließ weiter berechneten oder un⸗ 
vorhergeſehenen Verzögerungen keine Hinterthür offen und 
die Form ſowohl wie der Inhalt der Note ſind des Stu⸗ 
diums, in Hinſicht auf die nachfolgenden Ereigniſſe, zu ſehr 
werth, als daß wir hier nicht einige inſtructive Stellen mit⸗ 
theilen ſollten. Das daraus hervorgehende Lacht je De 
ganzen Schauplatz hell beleuchten. * 
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Note des Herrn Sewardeau den Marguisgqvom Mon⸗ 
tholon, ge Franßreichs e cla ni. 


Astor 


Br REST ° Wafzingten, 13: Sehe 1866. 
Ich habe die Ehre dur am 6. December Ihnen, 1 
Information des Kaiſers, eine Mittheilung über die mexi⸗ 
caniſchen Augelegenheiten, fo weit dieſelben durch die Anweſenh elke 
bewaffneter Streitkrüfte Frankreichs in jenem Lande betroffen 
werden, Ju überſenden. 8 


Herr Drouhn de Lhuys verſichert mir, die franzöſiſche Re⸗ 
gierung ſei geneigt, die Abberufung ihrer Truppen aus Mexico 
ſo ſehr als möglich zu beſchleunigen. Wir begrüßen dieſe An⸗ 
zeige als eventuelles Verſprechen, durch welches unſerer Regie 
rung die Befürchtungen und Beſorgniſſe erſpart werden, welche 
ich in der Mittheilung an Herrn Drouyn de Lhuhs hervorhob. 


Ich muß indeß dabei beharren, daß, welche Abſichten und Gründe 
Frankreich dazu auch gehabt haben mag, die von einer gewiſſen 
Claſſe von Mexicanern zum Sturz der republikaniſchen Regie⸗ 
rung und Erhebung eines Kaiſerthrones unter franzöſiſchem Ein⸗ 
fluß angewandten Mittel in den Augen der Vereinigten Staaten 
als ohne die Autoriſation des mexicaniſchen Volkes ergriffen 
und gegen den Willen und die Meinung deſſelben in Aus⸗ 
führung gebracht, betrachtet werden müſſen. 


Den Vereinigten Staaten iſt kein genügender Beweis dafür be⸗ 
kannt, daß das Volk Mexicos ſeinen Willen ausgeſprochen oder daß 
es das vorgebliche Kaiſerthum, welches in ſeiner Hauptſtadt er⸗ 
richtet worden ſein ſoll, gegründet oder angenommen habe. Die 
Vereinigten Staaten ſind, wie ich bei andern Gelegenheiten 
ſchon ausgeſprochen, der Meinung, daß eine ſolche Zuſtim⸗ 
mung ohne Zwang weder erhalten, noch rechtmäßig zu irgend 
einer Zeit zur Geltung gebracht werden konnte, ſo lange die 
franzöſiſche Invaſionsarmee zugegen war. Der Abzug der fran⸗ 
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zöſiſchen Truppen ſchien ihuen nothwendig zu ſein, wenn Mexico 
eine ſolche Willensäußerung kundgeben ſollte. Der Kaiſer der 
Franzoſen darf, mit Recht den Geſichtspunkt feſthalten, unter wel- 
chen er die Lage dieſes Landes verſetzt, ſehen muß. Der, unter 
welchem ich ſie d darlege, iſt jener, welchen Die, Union gewählt 
hat, Die Union erkennt alſo in Mexico, nur die ſonſtige Republik 
an und wird dieſelbe fernerhin anerkennen, und ſie kann in keinem 
Falle einwilligen, direct oder indirect in Verbindung mit dem Prinzen 
a in Mexico zu treten oder dieſen Prinzen anzuerkennen. | 
"Bir dub 10 f die ea e welche den In⸗ 
halt meiner Mittheilung vom 6. December vorigen Jahres bil⸗ 
dete, wie zweckmäßig es nämlich ſei, eine Frage zu erledigen, 
deren Verzögerung nothwendig die Eintracht und Freundſchaft 
ſtören muß, welche bisher jeder Zeit zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Frankreich herrſchte. ? Die Vereinigten Staaten 
unterbreiten Frankreich einfach die beläſtigende Lage in Mexico zur 
Erwägung, und drücken die Hoffung; aus, daß irgend, eig „Miel 
und ſeiner Wurde als auch, den nee und den 1 
der Vereinigten Staaten entſprechend, jene Wc haz Vage 
ohne Verzug zu beſeitigen vermag. f 
Wir bleiben bei unſerer Behauptung ee er dex rig 
um den es ſich handelt, ein politiſcher Krieg zwiſchen Frankreich 
und der Republik Mexico, nachtheilig und gefährlich für die Ver⸗ 
einigten Staaten und die Sache der Republik geworden iſt, und nur 
unter dieſem Geſichtspunkte und Charakter fordern wir das Aufhören 
Wir nehmen an, daß der Kaiſer uns ſeine Abſicht angezeigt 
habe, die Verwendung feiner Truppen in Mexico fofort einzu⸗ 
ſtellen, ſie nach Frankreich zurückzurufen und, ohne irgend 
eine Stipulation oder Bedingung von unſerer Seite, 
treu an dem Prineip der Nichtintervention feſtzuhalten, über das 
er nunmehr mit den Vereinigten Staaten einig iſt v 
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Dieſen Erklärungen füge ich hinzu, daß Frankreich, nach der 
Anſicht des Präſtdenten, die verſproche ne Abberufung ſei⸗ 
ner . aus 1 N a... 
est iger „inte Roftitm ug mapi hit ensdsphnst 890 


in I ae gn: 


er Sinfiht, re den Punkt ei auf welchen. 17 nie 
Aufimertfamtsit ſtets gerichtet hat, nämlich die mericaniſchen 
Verwicklungen zu regeln, ohne unſere Beziehungen zu Frank⸗ 
reich zu ſtören, werden wir uns höchlich freuen, wenn der 
Kaifer uns, entweder durch Ihren Correſpondenten oder in 
irgend einer andern Weiſe, definitiv die Zeit angibt, in 
welcher die ae N Frankreichs in Mexico 
rs BEE Bet: 190. Weigl IP RD 


Dieſe rücſichtsloſe S war 9 7 EHER 5 die 
unvermeidliche Folge unſerer Interventionspolitik. Die Rol⸗ 
len waren von nun an vertauſcht: die Union befahl. Früher 
hatte Frankreich ſtolz durch den Mund des Herrn Drouyn 
de Chuys im April 1864 Herrn Dayton, den amerika⸗ 
niſchen Geſandten in Paris gefragt: „Bringen Sie uns 
den Frieden oder den Krieg?“ Es war dies die Folge 
der Reſolution des Congreſſes, der ſich einſtimmig gegen die 
Errichtung einer Monarchie in Mexico ausgeſprochen hatte. 

Die Reihe von Demüthigungen hatte ſomit begonnen 
und Maximilian war ſchon zu Ende 1865 im Stillen ge⸗ 
opfert. Der Prinz, den ein unkluger Ehrgeiz nach Vera: 
cruz geführt hatte, ſollte als Opfer des Zurückweichens un⸗ 
ſerer Regierung fallen, die ihr Verhalten durch die ameri— 
kaniſche Anmaßung ſich vorſchreiben ließ. Hätte man aber in der 
That dieſe Haltung der Vereinigten Staaten nicht vorherſehen 
können, ehe man ſich in ein ſo gefährliches Wagniß einließ? 
Gehörte ein ſo ſeltener Scharfblick unſerer Staatsmänner 
dazu, um das Drohbild der amerikaniſchen Republik am 
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Horizont zu entdecken, das bis zan die Grenzen des Rio⸗ 
Bravo ſich erſtreckte und bereit war, zu rechter Zeit auf dem 
Schauplatze zu erſcheinen? Wenn man ſo leicht in die Rolle 
des Nachgebens ſich fügen zu müſſen meinte, weil es in ſolch' 
weiter Ferne vom Mutterlande die Klugheit rieth, war es 
ſicherlich keine edle Handlung, den Erzherzog in ein ſicheres 
Verderben hineinzuziehen. Auf der andern Seite mußte 
Ni nicht minder ſchwer wog) ein zu plötzlicher Abzug, den 

Muth und Stolz unſerer eigenen Truppen, verletzen, denn 
man konnte nicht erwarten, daß unſere Regimenter die 
Plätze, welche ſie inne hatten, nacheinander räumen ſollten, 
ohne im Voraus vor den Repreſſalien zu erſchrecken, denen 
die compromittirten Familien des Landes von Seiten der 
ſiegreichen Liberalen ausgeſetzt wurden, und ohne über 
das Zurückweichen vor den Prahlereien der Amerikaner zu 
murren. Damit, ſagen wir es laut, eröffneten wir unſern 
Soldaten eine ſchlechte Kriegsſchule, in welcher die hervorge⸗ 
rufene Bekrittelung der Handlungen des, einer demüthigenden 
Politik unterworfenen Commandos nothwendig die vortreff⸗ 
liche Disciplin unſerer Armee, die mit Recht ſofort über 
alles ſtutzt, was ihr zweideutig erſcheint, ſchwächen mußte. 

Man wird erkennen, welche ſchwierige Rolle dem Ober⸗ 
befehlshaber zufiel, der einerſeits an die Erfüllung der Befehle 
feines Souveräns, welchen ſich ein Soldat nicht ohne Schaden 
an ſeiner Ehre zu nehmen, entziehen kann, gebunden ſah, und 
dem andrerſeits der ſchmerzliche Anblick eines Thrones wurde, 
der infolge eines plötzlichen, die Zerſtörung des eigenen Wer⸗ 
kes beſchleunigenden Umſchlags der franzöſiſchen Politik zu⸗ 
ſammenbrach. Der Marſchall verheimlichte ſich nicht, daß 
er einen von Hinderniſſen und Unannehmlichkeiten ge⸗ 
pflaſterten Weg zu betreten hatte, auf welchem das Pflicht⸗ 
gefühl und die Sicherheit des Expeditionscorps, das! mit 
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Recht über ſeine paſſive Haltung gunzufrieden war, mit 
alle dem Beileid ſich verbinden mußte, das man einem grö⸗ 
ßen) hier noch durch unſern plötzlichen Abfäll erhbhten Un⸗ 
, . 770 1 e chend Grid gd mapouiy: 
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en n shkrgine 14 155 

Während g Herr Sea dem Hanpönda Geſtudten die 
länge diplomatiſche Note übergab, landete in dem Hafen 
von Veracruz der Baron Saillärd, den das franzböſiſche Ca⸗ 
binet mit einem beſondern Auftrage nach Mexico ſandte. 
Gleichzeitig kamen zwei Depeſchen des Herrn Drouyn de 
Shuys an Herrn Dano an, die eine vom 14., die andere 
vom 15. Januar 1866. In der erſten wurde auseinanderge⸗ 
ſetzt, „daß die Lage, in welcher wir uns in Mexico befän⸗ 
den, nicht. länger andauern könne, und daß die Umſtände 
uns nöthigten, in Bezug darauf einen definitiven Beſchluß 
zu faſſen, welchen der, Kaiſer ſeinem Repräſentanten mit⸗ 
theilen laſſe.“ Der Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten beschränkte ſich guf die Angabe, „der mexicaniſche 
Hof befände ſich, trotz ſeiner guten Abſichten, in der an⸗ 
erkannten Unmöglichkeit, ferner die Bedingungen von Mi⸗ 
ramare zu erfüllen.“ Solche Ausdrücke werfen die Verant⸗ 
wortlichkeit für unſern Abzug ungerechterweiſe auf Maxi: 
milian, dem man nicht mittheilte, daß die mexicaniſche Frage 
eine amerikaniſche geworden war. Herr Drouyn de Lhuys 
ſchloß ſeine erſte Welz mit folgenden Worten: 


I 


* ‚pam 


Paris, 14. Januar 1866. 
An Serin Dans, ee Geſandten in Mexico. 


Mere Ormpikidit hat alfo 125 Ende zu 0 nahen and di 
müſſen uns ohne Verzug darauf vorbereiten. Der Kaiſer be⸗ 


111 


auftragt Sie, im Verein mit ſeinem erhabenen Verbündete den 
Termin zu beſtimmen, nachdem eine loyale Erörterung, an welcher 
der Marſchall Bazaine ſelbſtverſtändlich theilnummt, jene Mittel 
erwogen haben wird, durch welche die Intereſſen der mexi⸗ 
caniſchen Regierung, die Sicherheit unſerer Schuldforderungen 
und die Anſprüche unſerer Landsleute ſo ſicher als nur möglich 
geſtellt werden können. Se. Maj. wünſcht, daß die Räumung 
zur Zeit des nächſten Herbſtes beginnen könne. 150 

Sie mögen dieſe Depeſche Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten vorleſen, wie ihm auch eine 
Abſchrift zurücklaſſen. Ich beauftrage den Herrn Baron Sail⸗ 
lard, mündlich alle nöthigen Erklärungen hinzuzufügen und mir 
binnen Kurzem die Antwort zukommen zu laſſen, die mir die 
1 EN mitteilt, 1 10 getroffen worden ſind. 

Dröuhn de 1300945 


Die zweite Depeſche, die einen vertraulicheren Character 
hatte, ſollte darlegen, die Regierung gedenke von den Ver⸗ 
pflichtungen ſich loszumachen, welche ſie in dem Vertrage 
von Miramare übernommen, und ſie benutze dazu die Ge⸗ 
legenheit, die ihr die Nichtausführung eines Nebenvertrags 
durch Mexico biete, deſſen Caſſen leer wären und das alſo 
unſere Truppen in Mexico nicht weiter zu bezahlen im 
Stande ſei. Das franzöſiſche Cabinet fügte hinzu, dieſe 
Verlegenheiten wären nicht neu und wir hätten wiederholt 
dieſelben zu beſeitigen verſucht, indem wir das Zuſtande— 
kommen von Anleihen begünſtigt, die bedeutende 
Summen zur Verfügung Mexicos geſtellt hätten. 
Das hieß freilich die Wahrheit und Wirklichkeit ganz und 
gar vergeſſen; denn dieſe enormen Anleihen hatten Maxi⸗ 
milian nur die kleine Summe von etwa 40 Millionen in die 
Hand gegeben, abgeſehen von den S Millionen, welche der 
neue Souverän perſönlich bei der Beſitznahme des Thrones 
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empfangen hatte. In bitterer Ironie wies dieſe Depeſche 
auf die Sympathien und die Hoffnungen des Volkes für 
Maximilian hin, während ſie die Unmöglichkeit darlegte, 
in welcher ſich die mexicaniſche Krone befinde, ihren Ver— 
pflichtungen nachzukommen. Schließlich verſuchte die fran— 
zöſiſche Regierung ſelbſt ſich den Anſchein zu geben, als 
glaubte ſie durch den Abzug ihrer Truppen den Intereſſen 
jenes Thrones beſſer zu dienen, den ſie zuſammenbrechen 
ließ, ja deſſen Sturz, wie wir beweiſen werden, ſie vielmehr 
beſchleunigen ſollte. 
Paris, 15. Januar 1866. 

An Herrn Dano, franzöſiſchem Geſandten in Mexico. 

Dieſe Situation veranlaßt mich zu der Frage, ob das wohl— 
verſtandene Intereſſe des Kaiſers Maximilian nicht mit den 
Nothwendigkeiten übereinſtimmt, denen wir gehorchen müſſen. 
Von allen Vorwürfen, welche die Diſſidenten im Lande und die 
Gegner außerhalb ausſprechen, iſt für eine ſich bildende Re— 
gierung der gefährlichſte: nur durch fremde Truppen gehalten 
zu werden. Ohne Zweifel hat die Abſtimmung der Mexicaner 
Antwort auf dieſe Beſchuldigung gegeben; aber ſie beſteht doch 
noch und es begreift ſich, wie vortheilhaft es für die Sache des 
Kaiſerthums ſein müßte, wenn dieſe Waffe ſeinen Gegnern ent— 
zogen würde. 

Jetzt, da dieſe verſchiedenen Betrachtungen uns nöthigen, 
das Ende unſerer militäriſchen Occupation ins Auge zu 
faſſen, mußte die Regierung des Kaiſers, in ihrer Für— 
ſorge für das glorreiche Werk, das ſie unternom— 
men hat, und in ihrer Sympathie für den Kaiſer Maximilian, 
ſich genaue Rechenſchaft von der Finanzlage Mexicos ablegen. 
Dieſe Lage iſt ſchwer, aber nicht verzweifelt. Mit 
Muth und Energie, mit feſtem und andauerndem Willen kann 
das mexicaniſche Kaiſerthum die Schwierigkeiten überwinden, die 
es auf ſeinem Wege findet, aber freilich nur um dieſen Preis. 
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Dieſe Ueberzeugung haben wir aus der aufmerkſamen und ge⸗ 
wiſſenhaften Prüfung ſeiner Verpflichtungen und der ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Hilfsmittel geichöpft; wir bitten dieſelbe auch dem 
Kaiſer 1 und nz Regierung beizubringen. 

1 rs Br A 
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Kann man nun n noch behaupten, Hert. Rouher habe die 
Wahrheit nicht gekannt, als er auf der Rednerbühne der ge⸗ 
ſetzgebenden Körperschaft ſo freundliche Bilder von Mexico 
entwarf, Bilder, wie fie Corta ſchon glänzend ſtizirt hatte? 
Das franzöſiſche Cabinet erkannte ſehr ſpät, daß der gefäh 5 
lichſte Vorwurf für eine ſich erſt bildende Regie⸗ 
rung der iſt, nur durch fremde Truppen gehalten 
zu werden! Enthielt die Geſchichte Sate e nicht alle 
nöthigen Lehren über dieſen Punkt? 

Die völlig unerwartete Sendung des Boten, Saillard 
brachte eine unſägliche Unruhe in den kaiſerlichen Palaſt. 
Maximilian ſah ſogleich, ohne ſich Rechenſchaft geben zu kön⸗ 
nen, woher der Schlag komme, die traurigen Folgen, welche 
dieſes plötzliche Zurücktreten Frankreichs haben werde, deutlich 
vor ſich. Als er den gerechten Unwillen, welchen er empfand, 
nicht mehr zu beherrſchen im Stande war, wies er die Anträge, 
die ihm im Namen des Kaiſers gemacht worden waren, ohne 
Weiteres zurück. Es war kaum ein Monat vergangen, als 
neue, beſtimmtere Inſtructionen — immer in Folge des ame: 
ricaniſchen Druckes — an Dano geſandt wurden. Nahm man 
in Frankreich an, daß Kaiſer Maximilian, dem man nicht 
einmal Andeutungen darüber gegeben hatte, ſo leicht einwilli— 
gen werde, den Vertrag von Miramare zu zerreißen, oder 
war man vielmehr entſchloſſen, trotz dem Widerſtreben des 
Prinzen offen vorzugehen? Das Letztere dünkt uns das 
Wahrſcheinlichere. Die Depeſche vom 16. Februar verräth 

Maximilian. I. Ss 
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deutlich die Geſinnungen des Hofes der Tuilerien, der mit 
Gewalt den gordiſchen Knoten gelöſt zu, ſehen wünſchte, 
welcher ihn an den neuen Continent band. 


DD ite eee Paris, 16. Februar 1866. 
An Herru Dando, franzöſiſchem Geſandten in Mexico. 


In dem Augenblicke, da ich Ihnen dieſe Depeſche ſchräbe, 
muß der Baron Saillard in Mexico angekommen ſein. Die In⸗ 
ae der e des , 11 Ihnen alfo bekannt. 


Se. Mai. wünſcht, wie Sie bite die Nöüunung⸗ wöge 
gegen den nächſten Herbſt beginnen und ſobald als 
möglich beendigt ſein. Sie wollen ſich alſo mit dem 
Herrn Marſchall Bazaine verſtändigen, um die Termine, im 
Einverſtändniß mit dem Kaiſer Maximilian, zu beſtimmen. 

Ich kann hier die verſchiedenen Rückſichten nicht auseinander⸗ 
ſetzen, die man bei der Leitung dieſer Operation ins Auge zu 
faſſen haben wird; die rein militäriſchen und techniſchen gehören 
zu dem Reſſort des Herrn Marſchall, die andern mehr politi- 
ſchen ſind Ihren gemeinſchaftlichen Berathungen unterworfen, da 
Sie ja die örtlichen Umſtände und was dieſe bedingen, genau 
keimen. 


Wenn dieſe Punkte geordnet 95 die franzöſicchen Intereſſen 
geſichert find, wird die Regierung des Kaiſers nicht minder fort- 
fahren, in wirkſamer Weiſe die Sympathien zu bethätigen, 
welche Se. Maj. für die Perſon des Souveräns von Mexico 
und für die hochherzige Aufgabe empfindet, der er ſich gewidmet 
hat. Sie werden gefälligſt im Namen Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer Maximilian dieſe Verſicherung über— 
bringen. 

Drouyn de Lhuys. 


Wie man ſieht, iſt eine Zuratheziehung des „Gelben 
Buches“ gar intereſſant. Maximilian war in eine ächte Sack⸗ 
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gaſſe gebracht worden. Man muß anerkennen, daß Artikel 2 
des Vertrags von Miramare, welcher beſagt, daß „die fran⸗ 
zöſiſchen Truppen Mexico in dem Maßſtabe räumen werden, 
in welchem Se. Maj. der Kaiſer von Mexico ſeine zum Erſatz 
der franzöſiſchen beſtimmten Truppen organiſiren wird“ 
Frankreich das Recht übertrug, ſeine Armee zu verringern, um 
ſo mehr, als Maximilian ſeit achtzehn Monaten Zeit und Mittel 
gehabt hatte, einen Theil ſeiner Armee zu organiſiren, wenn 
er durch ſeine Generale und ſeine Beamten nicht daran gehindert 
worden wäre. Wenn es aber intereſſant war, als heilſame 
Probe, das mexicaniſche Volk allmälig ſeiner eigenen Kraft 
zu überlaſſen, ſo folgert daraus doch nicht, daß die Räumung, 
im Herbſt begonnen, mit ſo verderblicher Ueberſtürzung 
zu Ende geführt werden mußte. Was beſonders die Ver— 
handlungen gereizt machte und gereizt machen mußte, war 
der Umſtand, daß das Tuileriencabinet, welches den Vertrag 
von Miramare nach ſeiner Art anzuwenden vorgab, ‚gleich- 
zeitig von den durch jenen Vertrag übernommenen und beide 
Theile bindenden Verpflichtungen loskommen wollte. Zu 
Ende Februar ſegelte der Baron Saillard nach Europa ab, 
ohne ſeine Miſſion erfüllt zu haben. 

Infolge erneuten Andringens unſerer Diplomatie erkannte 
der mexicaniſche Hof nun doch bald, daß ſeine Sache in Baris 
ſehr gefährdet ſei. Er glaubte durch die Sendung eines er⸗ 
gebenen Geſandten, welcher dem erhabenen Verbündeten alle 
Hoffnungen und Beſorgniſſe offen darzulegen vermochte, die be— 
reits gefaßten Entſchlüſſe, wenn nicht rückgängig machen, 
ſo doch modificiren zu können. Almonte, der ehemalige Re— 
gent, erhielt demnach den Befehl, ein kaiſerliches Schreiben 
in dem Palaſt der Tuilerien zu überreichen. Während der 
Erfolg dieſer Sendung abgewartet wurde, richtete der Kaiſer 
von Mexico ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Fremden⸗ 
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legion und die öſterreichiſch⸗belgiſche Brigade, die alleinigen 
europäiſchen Elemente, welche nach dem Abzug der Franzoſen, 
die Stützen des Kaiſerthumes bilden ſollten. Von der Or⸗ 
ganiſation dieſer Truppen hing in der That die Zukunft 
und die Stellung der Krone in hohem Maße ab. 

Der Vertrag von Miramare hatte im dritten Artikel be⸗ 
ſtimmt, „daß die 8000 Mann ſtarke Fremdenlegion im Dienſte 
Frankreichs, noch ſechs Jahre in Mexico bleiben ſollte, 
nachdem, dem zweiten Artikel zu Folge, die ſämmtlichen an⸗ 
dern franzöſiſchen Truppen zurückgerufen ſein würden. Um 
dieſen Zeitpunkt ſollte die genannte Legion in den Dienſt und 
Sold der mexicaniſchen Regierung treten, welche ſich die 
Befugniß vorbehielt, die Dauer der n dieſer 
Fremdenlegion in Mexico abzukürzen.“ 

In Hinſicht auf die Zukunft hatte ſich das franzöſiſche 
Hauptquartier ſchon 1865 mit der beſonderen Formation 
dieſer Truppe beſchäftigt und namentlich die größte Sorg⸗ 
falt auf die Auswahl der militäriſchen Elemente, aus denen 
dieſelbe beſtehen ſollte, gerichtet. Die Legion machte ſich 
auch bald gefürchtet und im Anfang 1865 zählte, fie be⸗ 
reits ſechs Bataillone, zwei Schwadronen, zwei Batterien 
und eine Geniecompagnie. Im Laufe des Jahres vermehrte 
ſie ſich um zwei Bataillone. Das war denn eine neue und 
feſte Stütze, die Maximilian außer ſeiner Armee beſaß; 
die Stärke der letztern hatte ſich bereits auf 36,000 Mann 
und gegen 12,000 Pferde gehoben. 

Neben der Fremdenlegion beſtand die öſterreichiſch-belgi⸗ 
ſche Brigade, die bereits doppelt ſo viel koſtete, als das 
franzöſiſche Corps. Da aber trotzdem ihre Exiſtenz eine Haupt⸗ 
ſache war, und, wenn ſie aus Mangel an Löhnung hätte 
entlaſſen werden müſſen, dies das Signal zur allgemeinen 
Auflöſung der mexicaniſchen Armee geweſen ſein würde, 
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son glaubte alſo diesmal die franzöſiſche Regierung einwilligen 
zu müſſen, daß der Sold der Belgier und Oeſterreicher auf ihre 
Koſten beſtritten würde. Im Intereſſe der Verwaltung dieſer 
Truppen, die nur unſere Intendantur zu unterhalten und zu 
controliren hatte, glaubte man Maximilian vorſchlagen zu 
sollen, die franzöſiſche Fremdenlegion und die öſterreich-belgiſche 
Brigade zu vereinigen, damit ſie unter ein und derſelben 
Fahne gemeinſamem Glücke dienen möchten. Dieſe neuge⸗ 
bildete Diviſion ſollte von einem franzöſiſchen General befehligt 
werden. Eine ſolche Combination war jedenfalls eine glückliche: 
ſie hob jede Veranlaſſung von Autoritätsconflicten zwiſchen 
den fremden und den mexicaniſchen Offizieren auf: auch 
mußten die europäiſchen Elemente, die durch ihr Zuſammen⸗ 
leben compacter geworden, eine Cohäſionskraft erhalten, die 
es Maximilian in ſchwierigen Zeiten möglich machen 
konnte, Mexico's Meiſter zu werden. Die Wahl des franzö⸗ 
ſiſchen Generals war angezeigt: unſere erworbenen Rechte ge⸗ 
ſtatteten nicht, unſere Legion unter den Befehl der Oeſterreicher, 
die wiederum den Mexicanern zu gehorchen hatten, zu ſtellen. 

Maximilian antwortete dem Oberbefehlshaber auf dieſe, 
den Intereſſen der Krone jedenfalls günſtigen Anordnungen: 


Mexico, 3. April 1866. 
Mein lieber Marſchall, 5 
Ihren liebenswürdigen Brief vom 30. vorigen Monats beant⸗ 
worte ich wie folgt. Es iſt mir ſehr angenehm zu wiſſen, daß 
die franzöſiſche Regierung während der Dauer der jetzigen Finanz- 
zuſtände des Landes die Bedürfniſſe meiner öſterreichiſch- belgi⸗ 
ſchen Legion beſtreiten will. Ich ſehe darin einen neuen Beweis 
des Antheils, den die Regierung an der Sache Mexicos nimmt. 
Was die Vereinigung der franzöſiſchen Fremdenlegion und 
der öſterreichiſch-belgiſchen Brigade zu einer Diviſion unter dem 
Commando eines franzöſiſchen Generals betrifft, ſo willige ich 
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in dieſe Maßregeln ein, ſo weit es der geſetzliche Boden 
und die speciell, nationalen Verhältniſſe der beiden 
Corps erlauben, und unter der Bedingung, daß ihre Ge⸗ 
ſammtſtärke an: 15,000 Mann betrage. Ich wünſche 
alſo Vorbeſprechungen über die Sache begonnen zu ſehen. — Meine 
Abſicht geht dahin, daß die Angelegenheit durch eine Commiſſion 
unterſucht werde, und ich bitte Sie, mir die Mitglieder, welche 
Sie zu derſelben ernennen, namhaft zu ache f 


f 5 wohlgeneigten u 
ae 5 dernen, 


Diele N Antwort. des „Kaisers, 1 fc ab: Mee ein Ei 
a der Stärke für jeinen Thron entgehen ließ, war nur 
eine verhüllte Ablehnung der ſeiner Würdigung vorgelegten 
Militärcombination. Die wohlbedachten Ausdrücke „geſetz⸗ 
licher Boden“ und „ſpeciell nationale Verhältniſſe der beiden 
Corps /, eröffneten den Auslegungen und Zweideutigkeiten 
ein unendlich weites Feld. Nichtsdeſtoweniger wurde ein 
wegen ſeiner Energie bekannter General unſerer Armee dem 
mexicaniſchen Hofe zur Verfügung geſtellt. Die Commiſſion 
trat oft zuſammen, und in ihrem Schoße äußerten ſich bald 
genug jene Einflüſſe, welche bereits auf den kaiſerlichen Ent⸗ 
ſchluß gewirkt hatten. Die belgiſchen und öſterreichiſchen 
Commiſſionen nahmen eine unabhängige Disciplin für ihre 
Truppen in Anſpruch und wollten das Commandorecht dem 
ihrer Führer zugeſprochen haben, welcher die größte Truppen⸗ 
zahl unter ſich vereinige. Man wollte, mit einem Worte, von 
der franzöſiſchen Leitung ſich ganz frei machen und ſetzte ſich 
dadurch, wie die Ereigniſſe bewieſen haben, großen Gefahren 
aus. Endlich wurde der öſterreichiſche General von Thun, der 
es überdrüſſig geworden war, mit der mexicaniſchen Armee ſich 
zu beſchäftigen und ſeine Gewalt niedergelegt hatte, an die 
Spitze der fremden Truppen berufen, und Maximilian erſuchte 
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unfer Hauptquartier von Neuem die Oberleitung ſeiner Armee 
ai übernehmen. Welch' koſtbare Zeit ging in ſolchem nutz⸗ 
loſen Hin: und Hertappen verloren!“ 


IX. 

Die einzige Mitwirkung, welche der Marſchall der kaiſer⸗ 
lichen Regierung gewähren konnte, beſtand in der guten 
Führung der Kriegsoperationen; denn der 6. Artikel des Ver— 
trags von Miramare unterſagte ihm ausdrücklich, ſich in 
irgend einen Zweig der mexicaniſchen Verwaltung zu miſchen. 
Maximilian herrſchte in völliger Unabhängigkeit und, in 
welchem Zuſtande ſich auch das Innere befand, die Verant⸗ 
wortlichkeit trugen nur die Miniſter der Krone, die dieſe 
allerdings Thon damals von ſich abzuwälzen ſuchten. 

Das Hauptquartier, welches die Pflicht hatte, ſolche Be— 
ſtrebungen zu bekämpfen und ſich ſtreng an ſeine Befug⸗ 
niſſe zu halten, beeilte ſich, infolge der Aufforderung der 
kaiſerlichen Familie, den Grund zu einer neuen Militär⸗ 
ſchöpfung zu legen, welche die Stärke der Fremdenlegion 
und der öſterreichiſch-belgiſchen Brigade verdoppeln konnte. 
Der Oberbefehlshaber übernahm es, ſeine Regierung um 
die Ermächtigung zu erſuchen, neun Bataillone mexicaniſcher 
cazadores (Jäger) zu bilden und dabei auch franzöſiſche 
Cadres benutzen zu dürfen, weil dieſelben dem mericaniſchen 
Hofe die meiſten Garantien gewährten. 

Binnen wenigen Monaten befanden ſich neun Bataillone 
Cazadores zu zehn Compagnien, jede im Durchſchnitt 
400 Mann ſtark, in den Hauptſtädten, deren dauernde Ber: 
theidigung ihnen zugewieſen war, und ſie konnten ſich durch 
Recrutirung an Ort und Stelle erneuern. Sie wurden auf 
Koſten Frankreichs gekleidet, equipirt und beſoldet, und 
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hatten die Aufgabe, ihre Bezirke in Patrouillen zu durch⸗ 
ziehen und der Landgarde als Parteigänger⸗Compagnie die 
Hand zu reichen! Die neuen Truppen erhielten franzöſiſche 
Inſtructoren und Zahlmeiſter, wie denn überhaupt das 
franzöſiſche Element, das, durch aus dem Expeditionscorps 
genommene 66 Offiziere, 130 Unteroffiziere und 1502 Ge⸗ 
meine vertreten war, in ihnen vorherrſchte. Die In⸗ 
dianer und die Mexicaner bildeten den Stützpunkt. Außer⸗ 
dem organiſirten ſich zwei Gendarmerielegionen in Mexico 
und Guadalajara, den beiden bedeutendſten Städten des 
Reiches. Die Gendarmen, die hauptſächlich aus den Bel- 
giern und Oeſterreichern genommen wurden, vertheilte man 
in Brigaden auf die Straßen, wo ſie ſich in befeſtigten Ca⸗ 
ſernen ſchützen konnten. Sie hatten die Aufgabe, die große 
Straße von Veracruz nach Mexico zu bewachen. 
Gleichzeitig ſandte der Marſchall, den Inſtructionen Na⸗ 
poleon's III. gemäß, ſeinen Plan allmäliger Räumung nach 
Paris. Da der Kaiſer ihm eine gewiſſe Freiheit gelaſſen 
und er, ſo viel als möglich, die Intereſſen der neuen Mo⸗ 
narchie wahren wollte, hatte er vorgeſchlagen, den Abmarſch 
der franzöſiſchen Truppen in drei beſtimmten Terminen 
hintereinander erfolgen zu laſſen, ſo daß derſelbe im No⸗ 
vember 1866 beginnend, bis zum Herbſt 1867 vollendet 
ſein könne. Er ſicherte in dieſer Weiſe dem Kaiſerthume 
den franzöſiſchen Schutz noch auf zwanzig Monate, und 
ſchätzte ſich glücklich, als dieſer wichtige Vorſchlag von den 
Tuilerien günſtig aufgenommen wurde; die in Paris ge⸗ 
machten Verſprechungen ſollten jedoch von dem franzöſiſchen 
Cabinet nicht lange beachtet werden. 
Maximilian, bei dem der träumeriſche Dichter nur zu 
oft den Monarchen verdrängt hatte, ließ ſich durch die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht abſchrecken und ging ſeinerſeits tapfer an das 
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Werk. Wieder ermuthigt durch die Bildung der Cazadores, 
entſchloß ſich der Kaiſer endlich, entſcheidend in die Militär⸗ 
frage einzugreifen, und zwar durch die Beſeitigung der ‚ges 
fährlichen Offiziere und die Reduction der Nationaltruppen 
auf allen den Punkten, wo ſie der Staatscaſſe zur Laſt 
fielen, ohne dem Lande wirkliche Dienſte zu leiſten. Der 
Brief, den er an ſeinen Kriegsminiſter ſchrieb, zeigt, welchen 
vortrefflichen Weg er damals zu beteten werſuchten 


Cuernavaca, 11. Mai 1866. 
Mein 5 „ Minifter Garcia, 

Wir ſenden Ihnen den uns vorgelegten Entwurf über die 
neue Organiſation der Armee zurück; ſeine Grundlagen ſcheinen 
im Allgemeinen gut zu ſein. 

Indeſſen werden Sie dafür ſorgen, zuvor den Entwurf dem 
Marſchall Bazaine mitzutheilen, um zu ſehen, ob in demſelben 
nicht etwa Corps aufgehoben werden, welche eine 1117 Rolle 
in Bazaine's militäriſchen Operationen bilden. 

Was die delicate Aufgabe betrifft, einen Theil der organi⸗ 
ſirten Truppen zu beſeitigen, ſo werden Sie jede Vorſicht an⸗ 
wenden, um nicht von vornherein die Offiziere zu entmuthigen, 
die ſonſt leicht in die Reihen der Diſſidenten übertreten könnten. 

Es wird auch gut ſein, die Art der Reduction feſtzuſtellen, 
indem eine beſtimmte Zeit angeſetzt wird, bis zu welcher jeder 
Corps⸗, Batterie⸗ und Compagniecommandant, durch Vermitte⸗ 
lung der nächſten Militärbehörde, einen Etat der Mannſchaft, 
der Kleidung und Bewaffnung aufzuſtellen und darin anzugeben 
hat, wer alles das, was den incorporirten oder entlaſſenen Trup⸗ 
pen gehört, empfangen ſoll. 

Sie werden Ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf richten, wie 
die Auflöſung der kleinen Truppenkörper zu bewirken iſt; dieſelben 
könnten leicht wegen ihrer geringen Disciplin und der Unkenntniß 
ihrer Commandanten, in dem Augenblicke revoltiren, in welchem 
ſie den Befehl erhalten, ſich aufzulöſen. 
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Ehe Sie Dispoſitionen bekaunt werden laſſen, „ N 
rende Truppen reduciren, wollen Sie ſorgſam prüfen, in“ 
welchen Theilen des Gebietes ſich Truppen befinden, deren an 
zug die Orte, die ſie beſetzt halten, dem Feinde öffnen würde;“ 
dieſe müßten dann ſofort durch neue Truppen gedeckt werden. 

Alles, mit einem Wort, was die Unannehmlichkeiten derhin⸗ 
dern kann, welche ſo wichtige Maßregeln in ihrem N Se 
muß ein Gegenſtand Ihrer Beachtung fein. 8 

Nach der erfolgten Entläffung oder Entwaffnung der bet 
flüſſigen Truppen gehen die höhern Offiziere und die andern über⸗ 
zähligen proviſoriſch ins Depot, bis ihre reſpectiven Anſprüche 
auf Penſion oder definitiven 8 a 3 

ar es une 
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In. dieſen Inſtructionen fand man e den entſchiedenen 
und beſtimmten Stil, wie den geraden Sinn des ehemaligen 
Admirals der öſterreichiſchen Marine wieder, welcher zum 
Ruhme ſeines Vaterlandes den Sieg von Liſſa vorbereitet 
hatte. Wäre er durch ſeine eigene Partei unterſtützt worden 
und wäre Frankreich ſeinen Verſprechungen treu geblieben, 
trotz des Drängens der. Vereinigten Staaten würde Maxi⸗ 
milian vielleicht viele Hinderniſſe überwunden haben. Aber 
das Hauptquartier war faſt ſeine einzige Stütze; daſſelbe 
beeiferte ic), ſogar, der Krone die Mitwirkung aller unſerer 
Offiziere zu ſichern, die ſie für ſich zu gewinnen wünſchte. 
Vorzugsweiſe war es dem mexicaniſchen Hof um Friant, 
den M ilitärintendanten, auf deſſen Dienſte er großen Werth 
legte, zu thun. 


Cuernavaca, 16. Mai 1866. 
Mein lieber Marſchall, 


In dem Augenblicke, da Sie alle in Ihrer Macht ſtehenden 
Mittel zur Organiſirung der nationalen Armee freundlich uns 
zur Verfügung ſtellen, erſuche ich Sie, zu den uns geleiſteten 
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Dienſten noch einen neuen dadurch zu fügen, daß Sie dem Inten⸗ 
danten Friant erlauben, uns die bedeutungsvolle Mitwirkung 
feiner großen adminiſtrativen Talente zu leihen, um mit deren 
Hülfe die Adminiſtration der wee Armee auf feſter Wust ; 
zu begründen ö 
Das von dieſem ade au sgenfheikehe Reglement für 
die Hülfsdiviſion zeichnet ſich durch eine ſolche Einfachheit, in 
Verbindung mit der ſicherſten Controle, aus, daß ich mir die 
glücklichſten Erfolge von der e des Herrn Friant ver⸗ 
ſpreche. 


gemi lig 


Maximilian erreichte ſehr leicht, daß jener hohe Beamte 
für den Kaiſer detachirt wurde, obgleich er für die Ad— 
miniſtration des Expeditionscorps wirklich nöthig war. 

Einer der chorakteriſtiſchen Züge der Regierung Maxi⸗ 
milian's war das Vertrauen auf ſein eigenes Werk. Des 
Kaiſers Energie wuchs mit den Hinderniſſen und Unfällen. 
Sobald er ſich von dem erſten Schrecken über die Nachricht 
von dem Rückzuge der Franzoſen, durch Baron Saillard em⸗ 
pfangen, erholt, hatte er die Lage, die ihm bereitet werden 
würde, kaltblütiger ins Auge gefaßt, und bevor er durch 
die Bemühungen Almonte's eine Milderung der Inſtructionen 
ſeines Verbündeten, Napoleon's III., erlangte, hoffte er in 
ſeinem Adoptivvaterlande die Mittel zur glücklichen Durch⸗ = 
führung feines Unternehmens zu finden. Er erwartete viel zur 
Beruhigung der Leidenſchaften von der Zeit und war über⸗ 
zeugt, daß die Diſſidenten ſchließlich zu feinen” Fahnen zu⸗ 
rückkehren würden. Auch nahm er, wie der nachſtehende 
Brief zeigt, den Gedanken an einen ſucceſſiven Abzug der 
franzöſiſchen Truppen bereits leichter, und bemühte ſich 
eifrig, ſeine nationalen Streitkräfte zu organiſiren; nur 
wiegte er ſich häufig in Illuſionen und trug ſich vorzugs⸗ 
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weiſe gern, wie er ſelbſt geſteht, mit Ideen, die an das 
Mittelalter erinnern. Als er ſeine Armee auf dem Papier 
einrichtete, dachte er an die Ländsknechte und vergaß, daß 
Merico vor Allem einer eiſernen Fauſt bedürfe, welche alle 
Fäden des Gewebes zuſammenfaſſe, Nichts dem Zufall und 
der Indisciplin anheimgab, und daß das Land, ſeit etwa 
fünfzig Jahren, durch die Parteigängerbanden faſt erdrückt 
worden war. Ein ſolcher Plan war wohl ausführbar unter 
energiſchen Hankees, die während des Seceſſionskrieges oft 
ähnlich operirt hatten; in Mexico aber hieß es, die Zahl, 
wie der Kaiſer ſelbſt ſich ausdrückte, der Horden, jener 
das Land verheerenden Geißel, erhöhen. 


Cuernavaca, 17. Mai 1866. 
Mein lieber Marſchall, 

Nachdem der Kaiſer Napoleon ſich in die Nothwendigkeit ver- 
fest geſehen hat, förmlich und öffentlich die allmälige Zurüd- 
ziehung ſeiner Truppen feſtzuſetzen, ſchreibt er mir in ſeinem 
letzten Briefe, er habe die beſtimmteſten Befehle gegeben, meiner 
Regierung die zur Vollendung des von ihm ſo glorreich begon- 
nenen Werkes nothwendige Mitwirkung angedeihen zu laſſen und 
mir jede Hülfe zu gewähren, um in dauernder Weiſe die natio— 
nale Armee bilden, die gemiſchten Corps ſchaffen und die Frei— 
willigencorps reformiren zu können. Um dieſen Zweck ſicher zu er- 
reichen, halte ich es für geboten, ja für eine Gewiſſenspflicht, 
mich mit Ihnen, mein lieber Marſchall, der Sie Chef der beiden 
Armeen ſind, in völlige und dauernde Verbindung zu ſetzen, um 
die Operationspläne definitiv feſtzuſtellen, die Ausführung der— 
ſelben zu ſichern, die zu machenden Ausgaben zu regeln und die 
zu wählenden Leute zu beſtimmen. Das wirkſamſte Mittel um die 
uns noch bleibende koſtbare Zeit nicht zu verlieren, ſcheint mir 
vor Allem zu ſein, Sie, mein lieber Marſchall, zu erſuchen, 
mir ſchriftlich Ihre Ideen und Wünſche über die neue Organi- 
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ſation und, einen, detaillirten Plan mitzutheilen, das Land raſch 
und völlig zu pacifiziren, und zwar nach den beachtungswerthen 
Angaben, die uns in der letzten Zeit von allen Punkten des 
Staates zugekommen ſind; zweitens jede Woche einmal und, wenn 
nöthig, mehrmals mit dem Kriegsminiſter und dem Intendanten 
Friant zuſammenzukommen, deſſen een für die abminiſtta⸗ 
tive Frage von großem Werthe ſein wird. 
N Zu dieſen Zuſammenkünften, in denen man alle Hauptpunkte 
der Organiſation, der Ausgaben⸗ und der Perſonalfragen beſpräche, 
gedenke ich auch den Commandanten Loyſel zu berufen, der gleich⸗ 
falls in ganz vertraulicher Weiſe die Protocolle führen könnte, ohne 
die wir die wünſchenswerthe Ordnung und Schnelligkeit nicht 
erlangen würden. Wenn Sie es, Herr Marſchall, für zweckmä⸗ 
ßig halten, auch den General Uraga als Repräſentanten des 
activen Theils der mexicaniſchen Armee hinzuzuziehen, ſo werden 
Sie die Güte haben, mir Mittheilung zu machen. 
In dem jetzigen Augenblick muß meiner Meinung nach die 

eilitärfrage unter drei weſentlichen Geſichtspunkten betrachtet 
werden: die nothwendige Organiſation von 20,000 Mann natio⸗ 
naler Truppen, die feſte Formation der gemiſchten Corps, welche 
Sie mit dem Namen „mexicaniſche Cazadores“ bezeichnet haben 
und die für mich die Hauptgrundlage der künftigen Armee bilden, 
und endlich die ſyſtematiſche Pacification des Landes. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo muß man, wie ich glaube, 
die wenigen ehrenhaften Corps, welche beſtehen, wie die Mejia's, 
Mendez, Garcia's u. ſ. w. benutzen, um daraus den natio⸗ 
nalen Kern zu bilden, und ſofort alles das entlaſſen, was nur 
werthloſe Soldatesca iſt. Dieſe Maßregel kann übrigens nur 
die Einleitung ſein. e e 

Um bei der jetzigen Lage ſchnell gute, Infanteriebataillone 
und gute Reiterregimenter zu bilden, ſehe ich nur ein einziges 
Mittel, das Ihnen vielleicht ſeltſam vorkommt und etwas 
Mittelalterliches hat; nämlich ſichere Leute anal die 
mein und Ihr ganzes Vertrauen haben, zur, Hälfte 
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europäiſche Offiziere von langer Erfahrung fein müßten, ſie 
zu Bataillons⸗ und Regimentschefs zu ernennen, darauf, wenn 
ſie in Mexico angekommen ſind und klare und beſtimmte In⸗ 
ſtructionen erhalten haben, ihnen zu ſagen: „Sie tragen die 
Verantwortlichkeit, wählen Sie Ihre Offiziere; handeln Sie, Sie 
ſollen unterſtützt werden, aber das Reſultat muß eine raſche 
und wirkſame Formation Ihrer Corps ſein.“ Ihr, directes Ein⸗ 
greifen wie das des Kriegsminiſters, der ganz zu Ihren Dienſten 
ſteht, müßte, dünkt mir, viel zur Ausführung dieſes Planes 
beitragen. 

Der zweite Punkt liegt vollſtändig in Ihren Händen; Ihre 
Weisheit und Ihre genaue Kenntniß des Landes müſſen eine 
treffliche Löſung ſichern. 

Was den dritten Punkt anlangt, ſo würde es mir ſehr 
nützlich erſcheinen, von allen in meinem Seeretariat zur Abſchrift 
gekommenen Rapporten und Informationen Kenntniß zu nehmen, 
welche die kaiſerlichen Commiſſare und die commandirenden 
Generale in der letzten Zeit erlaſſen haben. Durch dieſes 
Mittel würde man ſich leicht eine klare Idee verſchaffen, welche 
Truppenmenge man in Bewegung ſetzen und auf welche Koſten 
man rechnen müßte. 

Wenn die Ausführung möglich ift, würde man den Vor⸗ 
theil haben, alle hohen Beamten, welche die Berichte ein— 
geſandt haben, zu compromittiren; denn man zeigt ihnen, 
daß ihren Wünſchen nachgekommen worden iſt und daß ſie alſo 
für die weitere Lage verantwortlich find. 

Gehen wir muthig an das Werk, ſo müſſen wir nach 
wenigen Monaten ein glänzendes Reſultat ſehen, welches die 
tapfern und weiſen Bemühungen krönen wird, die 
wir im Intereſſe des Landes aufgewendet haben. 

Maximilian. 


Die Armee war, wie man ſehen kant, fortwährend im 
Zuſtande der Umänderung. Die Commiſſionen verbrauchten 
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die koſtharſte Zeit nur zu oft vergebens. Unterdeß drängte 
die, Zeit und ſo bedeutende Umänderungen konnten nicht in 
einem Tage geſchehen. Ueberdies unterhielt man den Zu⸗ 
ſtand der Ungewißheit, in welchem die mexicaniſchen Regi⸗ 
menter lebten, die nach ihrer beweglichen Natur und nach 
den Pronunciamiento⸗Traditionen nur zu geneigt waren, von 
einem Führer zum andern zu gehen. Maximilian täuſchte 
ſich auch fehr, wenn er durch Compromittirung ſeiner hohen 
Beamten ſich Pfänder der Treue für die Zukunft zu ſchaffen 
meinte. Er mußte wiſſen, abgeſehen davon, daß ein ſolches 
Verfahren eines Souveräns nicht würdig iſt, daß die Mexi⸗ 
caner ſich nicht für gebunden hielten, weil ſie ſich compro= 
mittirt hatten. Sie pflegen bei jeder revolutionären Be⸗ 
wegung zu verſchwinden, den Sturm vorüberziehen zu ſehen, 
und ſich dann der ſiegenden Partei anzuſchließen, bis ſich eine 
günſtige Gelegenheit zu einem neuen Aufſtande zeigt. Dieſe 
Mißachtung der politiſchen Treue war die Stärke des Juarez, 
der immer ſicher fein konnte, von feinen Mitbürgern gut auf: 
genommen zu werden, wenn ſie auch dem Kaiſerthum eben erſt 
Treue geſchworen hatten. So waren unſere Truppen, wie 
man ſich erinnern wird, bis in die Stadt Chihuahua an der 
äußerſten Grenze des Reiches gezogen, um den Präſidenten 
der Republik daraus zu vertreiben. Nachdem ſie einige 
Monate da geblieben waren und jenen abgelegenen Gegenden 
allerdings die Ruhe gebracht hatten, mußten die Truppen aus 
jener Hauptſtadt wieder abziehen und ſie der eigenen Garniſon 
überlaſſen, um neuen Gefahren entgegenzugehen. Sogleich öff— 
nete Chihuahua ſeine Thore dem Präſidenten, der von Paſo 
del Norte zurückkam, gerade als Maximilian einen Augen⸗ 
blick glauben konnte, ſein Gegner ſei über die americaniſche 
Grenze gegangen und denke nicht mehr an die Rückkehr. 
Die Anweſenheit des Präſidenten auf mexicaniſchem Gebiete 
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beunruhigte den Kaiſer fehn,oderofichneinbildete;nrden Wider: 
ſtand der Diſſidenten rührel einzig und allein daher. Trotz 
des Bedürfniſſes! Truppen zu beſitzen, das) ſich nan den 
Mittelſtaaten fühlbart machte, entſchloß ſich der mexicaniſche 
Hof daher, eine zweite Expedition nach Chihuahua zu unter⸗ 
nehmen und er ſprach dieſen ſeinen Willen gegen den Ober⸗ 
befehlshaber in Ausdrücken aus, welche beweiſen, daß der 
1 an frei 7 e 1 und regierte. 
G BSNIDNPIAUNR 7 Ina AH massathrsd Slg it 
D 191 „ lod is pn Siemen. 28. Mai 1866ʃ 
Mein laber Marſchall, 8 mig 118 4fch l. 
5192 Die Nachrichten, die ich aus dem Innern ul von 17 
wärts erhalte, legen mir die gebieteriſche Nothwendigkeit dar, 
Juarez von Chihuahua zu verdrängen und dieſe Stadt definitiv 
zu beſetzen, um den Vereinigten Staaten den einzigen plaufibeln 
Vorwand, einen Geſandten bei ihm zu acereditiren und die 
Gelegenheit zu Wee jeden u neue 1 zu er⸗ 
heben. 

Offenbar liegt es eben ſo ſehr im Intereſſe Ihres ruhm⸗ 
reichen Souveräns, meines erhabenen Verbündeten, des 
Kaiſers Napoleon, als in dem meinigen, den An- 
maßungen des Cabinets von Waſhington dadurch ein 
Ziel zu ſetzen, daß man Juarez aus feiner, legten. Hauptſtadt 
vertreibt; es handelt ſich ſogar um unſere Ehre. 

Ich wiederhole, daß die Nachrichten von auswärts, die 
ich empfange, das Dringende dieſer Maßregel ſtark hervortreten 
laſſen, und Sie, als Chef meiner Armee, werden die Güte 
haben, ſogleich auf die Ausführung bedacht zu ſein. 

Ich beſtehe wiederholt auf der raſchen Formation franco- 
mexicaniſcher Bataillone und auf der Nothwendigkeit, ſofort die 
franzöſiſchen Cadres derſelben zu bilden, denn die Zeit drängt. 

Ueber alle dieſe Punkte ſchreibe ich an den Kaiſer Napoleon, 
dem ich meine Entſchließungen mittheile. 
Ihr wohlgewogener Maximilian. 
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Dem mexicaniſchen Hofe war alſo das ganze Verhalten 
des franzöſiſchen Cabinets unbekannt, da er noch immer die 
Hoffnung hegte, den Forderungen des Cabinets in Waſhington 
ein Ende zu machen und ſich ſchmeichelte, ſeinen Verbün⸗ 
deten auf gleichen Weg zu bringen. Zwei gewichtige Gründe 
ſtanden unſerer Rückkehr nach Chihuahua entgegen. Ein⸗ 
mal mußten die Koſten einer Expedition in ſolcher Form 
die mexicaniſche Staatscaſſe, die bereits faſt erſchöpft war, 
nutzlos beſchweren, ſodann hatte unſer Hauptquartier den 
Befehl von ſeiner Regierung erhalten, unter allen Umſtän⸗ 
den die Möglichkeit eines Conflicts an der Nordgrenze zu 
vermeiden, namentlich da, wo die Americaner eine directe 
Einwirkung ausübten. Ueberdies aber war eine ſolche Er: 
pedition ein Fehler; denn es ließ ſich leicht vorherſehen, 
daß die Occupation in ſolcher Entfernung nicht von Dauer 
ſein könnte. Man ermüdete nur unſere Operationscolonnen, 
welche auf andern Punkten viel nützlicher waren. 

Der kaiſerliche Befehl wurde dennoch ausgeführt. Der 
Commandant Billot wendete ſich raſch gegen Chihuahua, 
von wo Juarez nur mit einigen Begleitern abermals 
nach Paſo del Norte entfloh. Die Soldaten und Beamten 
der Liberalen hatten ſich in alle Winde zerſtreut. Sechs 
Wochen lang bemühten ſich die franzöſiſchen Truppen, eine 
Redoute in der Stadt anzulegen, fo daß fie gegen einen 
Angriff geſchützt ſei; nach Vollendung dieſer Arbeiten über⸗ 
gaben ſie den Ort 1200 Mann kaiſerlicher Truppen, die ſehr 
bald angegriffen wurden. Die Befehlshaber unternahmen, 
ſtatt ſich in der Redoute zu concentriren und die Zugänge 
zu derſelben zu vertheidigen, mit ihren Truppen einen Aus⸗ 
fall bis eine halbe Meile weit vor die Stadt hinaus; 
Abends war ihre Niederlage vollſtändig und Chihuahua 
ſchloß ſich definitiv der Republik an. 


Maximilian. I. 9 
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Dieſer militäriſche Vorgang wiederholte ſich auf vielen 
Punkten des Landes, und Maximilian, den die franzöſiſche 
und fremde Preſſe ſo oft als fortwährend mit unſerem 
Hauptquartier in Zwieſpalt befindlich geſchildert hat, ver— 
langte bereits die Mithülfe des Marſchalls nur noch, um 
ſein Reich vertheidigen zu können. Der Kaiſer konnte ja 
auch den Marſchall für Handlungen ſeiner Regierung nicht 
verantwortlich machen) und trotz alledem dankte er ihm für 
ſeine Bemühungen. Deutet der nachſtehende Brief ein feind⸗ 
ſeliges Gefühl der mit den militäriſchen Operationen un⸗ 
zufriedenen Krone an, da ſie die e Gewalt in 
die Hände 5500 r legen at zit and ee 
ufiand e mitn Mexico, 3. Juni 1866. 

Mein lieber Marſchall, 

Zur raſchen 9 der Armee RR vor Allem Ein: 
heit der Handlung. 

Die Ideen, welche Sie He dußen Gegenſtand im Conſeil 
8 haben, ſind völlig richtig und voll praktiſchen Sinnes. 
Sind Sie überdies bereits Oberbefehlshaber der Armee und aus⸗ 
ſchließlicher Leiter aller militäriſchen Bewegungen, d. h. der beſte 
Richter in dem, was zu geſchehen hat, ſo haben Sie auch die 
Stellung, das Gewollte auszuführen. 

Ich übertrage Ihnen alſo heute die unbeſchränkte Autorität zur 
Organiſation der franzöſiſch-mexicaniſchen Bataillone und zur 
Reorganiſation der nationalen Armee. 


Alle von Ihnen zu erlaſſenden und an den Kriegsminiſter 
zu fendenden Befehle ſollen die 1 enthalten: „auf Befehl 
des Kaiſers.“ 

Dieſen Plan habe ich Beine angenommen, ſeit Sie mir 
Ihren guten Rath ertheilten, und er hat den alleinigen Zweck, 
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eine Organiſation, die nur durch Sie und Ihre Offiziere nn 
geführt werden kann, in 3 W eee concentriren. N 

TSH tin Tayrdanarty Io Ha 07 Mana, 

11 Fur jeden Unparteiiſchen, welcher das are he 
ſtändniß erkannt hat, das bis dahin zwiſchen dem mexica⸗ 
niſchen Hofe und dem Marſchall herrſchte, für Jeden, der 
ohne Voreingenommenheit die Aufrichtigkeit würdigt, mit 
welcher das Hauptquartier an der Befeſtigung des kaiſerlichen 
Thrones, ſoweit es die ihm von der franzöſiſchen Regierung 
gegebenen beſchränkten Mittel und Vollmachten geſtatteten, ge⸗ 
arbeitet hat, wird es nach der Lectüre der ſo verſöhnlichen und 
freundlichen Correſpondenz ſeltſam ſein, daß der Kaiſer und 
die Kaiſerin von Mexico insgeheim gegen den Kaiſer Napoleon 
über den Oberbefehlshaber ſich beklagten und ſeine Abberufung 
verlangten. Es geſchah dies bereits ſeit mehreren Monaten 
ohne Vorwiſſen des Marſchalls, der die Wahrheit, ſelbſt von 
Paris, erſt dann erfuhr, als die Kaiſerin Charlotte nach 
Europa reiſte. Und doch that Offenheit und Aufrichtig⸗ 
keit Noth! Der Souverän mußte ſeine Beſchwerden ehr⸗ 
lich und direct ausſprechen, wenn er ſie für begründet 
hielt. Es war dies um ſo mehr Pflicht der Krone, als ſie 
zu einer anderen Zeit den Oberbefehlshaber, als er zum 
Marſchall erhoben worden war, Geſinnungen zu erkennen gab, 
die nicht wenig dazu beigetragen haben, ihn auf mexicani⸗ 
ſchem Boden zurückzuhalten, wo er der Monarchie Dienſte 
leiſten zu können glaubte. : 


Pengamillo, 7. October 1864. 
Mein lieber Marſchall und Freund, i 
Mit der größten Freude erfahre ich ſoeben Ihre Erhebung 
zur Marſchallwürde. 


q eK 
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Der Kaiſev erfüllt dadurch, daß er Ihnen einen ſo großen 
Beweis ſeiner Gunſt gibt, die Wünſche aller guten Mexicaner, 
denen ſie in ſeinem Namen die Freiheit und den Frieden gebracht 
haben], und die Ihnen immerdar dankbar ſein werden. Eines 
nur könnte die Freude perringern, die uns jenes glückliche, Ereig⸗ 
niß⸗ bringt, nämlich, wenn, Sie in Folge davon unſer Vaterland 
verlaſſen, müßten. „Hoffentlich b beraubt aber ber Sailer Mis. 
leon Merico der Saft nicht, der es fo fehr ber" 

„Inden 0 Ihnen” Sie, herzlichen . wiebecha, 
bin ee 

0 05 „„Oh Mahfekkigtk, Hardy: moans tchirbnse 7e 81. 

dba 101 imsd re Maximilian. 
Burger loſtchf 1194p ro) af 

5 in Nein, Worten * 2985 als, gde hnlich. dach 
Balten, 50 4 un 

Das Billet 905 1 0 die dem ene A diefes 
glückliche Ereigniß mittheilen wollte, indem ſie ihm belgi⸗ 
ſche Zeitungen ſandte, athmete daſſelbe Wohlwollen. Einige 
Stunden lang nur war im Anfang von 1866 das gute 
Vernehmen zwiſchen dem Hofe und dem Hauptquartier durch 
ein Misverſtändniß geſtört worden. Ein franzöſiſcher Offi⸗ 
zier war, auf Befehl des Kaiſers Napoleon, bei Ablauf ſeines 
Urlaubs nach Mexico zurückgekommen. Maximilian, der 
damals die Dienſte des Offiziers nicht beſonders ſchätzte, 
rut gan den Dbesheßhehnbe folgendes Schreiben: 


5 Mein u Marſ (ha, 
117 Der Telegraph meldet mir die plötzliche Rückkehr des Herrn 
N. .. ., der in Vera- Cruz gelandet iſt. Ich habe Urſache, 
durch die Rückkehr dieſes Offiziers überraſcht zu ſein; haben Sie 
die Güte, mich wiſſen zu laſſen, warum man von den Inſtruc⸗ 
1 ionen abgewichen iſt, die nach unſerer ſpeciellen . 
b in 5 =. gegeben wurden. 
7939 ; Maximilian. 
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Maximilian ſprach, wie mamisdiehtjin gang als Herr 
und Gebieter; aber der Marſchall konnte“ natürlich eine 
Jorge! Controle der Handlungen ſeines Souveräns, dem 
allein die Wahl der fränzöſiſchen Officiere für Merich 
fuſtand. nicht gutheißen. Noch am ſelben Abend glaubte 
Maximilian in den Salons des Palaſtes, in Gegenwart 
des diplomatiſchen Corps und nach Entfernung des Ober⸗ 
befehlshabers dieſen, Umſtand in ſtarken Ausdrücken ta⸗ 
deln zu dürfen. Was der Marſchall darauf zu thun. hatte, 
als er Nachricht davon erhielt, war nicht zweifelhaft; aber 
der Kaiſer von Mexico bemühte ſich, in ſeiner Hochher— 
zigkeit dieſe erſte Spur von Uneinigkeit ſchnell zu verwiſchen. 
Niemals haben der Kaiſer oder die Kaiſerin dem Marſchall 
direct oder indirect Kenntniß von den Beſchwerden gegeben, 
die ſie dem Hofe der Tuilerien mitgetheilt, und ohne die 
Indiscretionen während des Aufenthalts der Kaiſerin Char⸗ 
lotte in dem Grand-Hötel zu Paris würde er noch lange 
in völliger Unkenntniß über dieſelben geblieben ſeinn 

Der Marſchall hatte einen großen Fehler, der ſich in 
den Augen des kaiſerlichen Paares täglich noch ver⸗ 
größerte, den nämlich, daß er vor Allem Franzoſe blei⸗ 
ben wollte. Die Inſtructionen des franzöſiſchen Cabinets 
vom 6. Januar 1866, die ſeitdem öfters wiederholt wurden, 
ſchrieben dem Hauptquartier bereits vor, ſeinen Einfluß 
nur mit größter Zurückhaltung geltend zu machen. 
„Trotz der Klagen Maximilian's“, ſchrieb man, „wollen wir 
keine Soldaten mehr geben.“ Zu Ende deſſelben Monats 
meldete man dem Marſchall noch von Paris: „Sie haben 
weiſe gehandelt, als Sie unſere Trrppen zwiſchen San Luis, 
Aguas⸗Calientes und Matehuala concentrirten. Unſere mili⸗ 
täriſche Rolle muß allmälig aufhören.“ Seit den letzten 
Tagen des Monat Mai 1866 hoffte die franzöſiſche Negie- 
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rung „auf ſchon extreme Entſchlüſſe von Seiten Maximilians“, 
den die Leere der Staatscaſſe drückte und der von der Hinge⸗ 
bung des Marſchalls erwartete, daß er noch nicht nach Europa 
zurückkehre, wohin er mit den erſten abziehenden Truppen 
ſich zu wenden gedachte, ſondern die Laſten des Abzuges bis 
zur vollſtändigen Räumung übernehme. Maximilian ſelbſt 
hatte dem Commandanten des Expeditionscorpsſſeine Freude 
über eine ſolche Maßregel ausgedrückt. Trotz alledem hatte 
ſich der mexicaniſche Hof bereden laſſen, die Zuſendung noch 
bedeutenderer franzöſiſcher Truppen und die Eröffnung von 
anſehnlichen Crediten zu verlangen; er war überzeugt, weil 
das Hauptquartier ſich gegen ſolche Forderungen erklärte, 
nur der Marſchall verhindere neue Opfer Frankreichs, die 
allein den Sieg der Sache des Hofes ſichern könnten. 
Dieſer Hof wurde leider bei dem Gedanken erhalten, Frank⸗ 
reich ſei ganz geneigt, ihm nochmals zu Hilfe zu kommen. 
Der Marſchall aber, welcher ſchon ſeit Ende 1865 über die 
Abſichten des Tuileriencabinets, wie über die öffentliche Mei⸗ 
nung in Frankreich und in den Vereinigten Staaten wohl 
unterrichtet war, wollte keine Vermehrung der Truppen 
anregen, da ſie ſicherlich verweigert worden wäre. Nach 
ſeiner Meinung hatte Frankreich bereits genug Menſchen 
und Geld geopfert, und er war, wie er Maximilian oftmals 
vorgeſtellt, von der Ohnmacht des mexicaniſchen Elements 
zu ſehr überzeugt, als daß er ſein Vaterland in neue Aben⸗ 
teuer hätte verlocken können. Der Souverän von Mexico 
ſuchte ganz mit Recht bedeutendere Hilfsmittel und der 
Marſchall würde ſtolz geweſen ſein, ein impoſanteres Ar⸗ 
meecorps zu commandiren; aber hätte Frankreich nicht klagen 
müſſen, wenn Einer ſeiner Generale noch immer Tauſende 
ſeiner Soldaten mehr in die Ferne geführt hätte? 

Manche haben geglaubt und glauben vielleicht noch, daß 
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eine Vermehtung der Truppen den Sieg der Monarchie 
hätte bewirken können. Aber alle dieſes kennen die Intri⸗ 
guen und Treuloſigkeiten am Hofe, ſo wie die unaufhörlich neu 
entſtehenden finanziellen Schwierigkeiten nicht, wie ihnen auch 
die franzöſiſchen Inſtructionen unbekannt find, welche ſchon 
in den erſten Tagen des Jahres 1866 die Räumung der 
Plätze vorſchrieben; ſie haben nicht mit der abſichtlichen Träg⸗ 
heit der höchſten Beamten zu rechnen gehabt, welche die Thätig⸗ 
keit auf dem ganzen Gebiete des Reiches hemmten. Maximilian 
war zu beklagen, aber der Oberbefehlshaber trug keine Schuld. 

Um ſich eines Beſſeren zu überzeugen, braucht man nur 
die Depeſche zu leſen, die damals Herr Bigelow, der ame⸗ 
ricaniſche Geſandte in Paris an ſeine Regierung richtete, von 
der ihm der Auftrag geworden war, das Cabinet der Tui⸗ 
lerien um Erklärungen über aged een de eee 
nach: Mexico anzugehen lo ham. ag dniaften zug his! 

ag ige Paxis, 4. Eee 1866. 

An Herrn Seward, Unterſtaatsſecretär in Wäſhington. 

Ich habe mich am letzten Sonntage zu Se. Excellenz dem 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten begeben, um mit ihm 
über den in Ihren Inſtructionen als „confidentiell“ bezeichneten 
Gegenſtand zu ſprechen. Da er durch den franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten in Waſhington bereits von dem Inhalt ne war, 
brauchte ich ihm denſelben nicht nochmals 12 


Ich ſagte ihm, der Zweck Ihrer Zuſtruettonen, wie ich fie 
verſtehe, gehe einfach dahin, eine Erklärung über die Einſchiffung 
bedeutender Truppenmaſſen für Mexico zu erhalten, nachdem 
doch officiell die Abſicht aten ce bent, nn Ri die eine 
Armee zurückzuziehen. 

Se. Excellenz antwortete, er habe, are er ich ei von 
einem Collegen, dem Marine- und dem Kriegsminiſter, die An⸗ 
zeige erhalten, es wären in dieſem Jahre keine Truppen, die 
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zum Expeditionscorps gehörten, abgefandd worden, außer kiner 
Anzahl Soldaten zum Erſatz Fehlender, welche die Stärke aber 
in keiner Weiſe erhöhten. Die in den Zeitungen und in Ihrer 
Depeſche erwähnte Truppeneinſchiffung ſei wahrſcheinlich jene, 
welche auf dem Transportſchiffe „Rhone“ im Anfange des Jahres 
ſtattgefunden. Dieſes Schiff hätte in Martinique angelegt und 


nicht 9 190 geſagt, in St. Thomgs. Es hätte 916 Soldaten 


und. nic 115 „1200. an, Bord, gehabt, die keineswegs, zum e 


corps dern zu der Fremden denle ion 00 örten, 
rat: en * 3392 Düne 199159 ge ji staatl 


den an dr cha Aa in rautzeich und „Ugier auf 


11 5 1 a um 11 0 ſegimentern angufehlieben, 
neue Anwerbung ite ie renidenleg ion hat nicht ftatt- 
er fabi, felt 151 0 aiſer die Abſicht ausgeſprochen, feine Fahne 
aus Merten zurtchuzihen, und es höndelt, fi, * . er 
weiß, keineswegs um neue Werbungen. 1 
Was dir Einfchiffung der in Oeſterreich geworbenen Wp 
betrifft, fo ſagte mir Se. Excellenz, es ſei dies eine Angelegen⸗ 
heit zwiſchen der öſterreichiſchen Regierung und den Mexicanern, 
und ſie gehe Frankreich nichts an. Seit ich ihn auf die Sache 
aufmerkſam gemacht, hat ſich ſeine eigene Ueberzeugung darüber 
durch, eine Depeſche des Miniſteriums der Marine und des 
Kriegs bestätigt, welche verſichert, daß. keine Verpflichtung weder 
für Aufnahme noch für Transport öſterreichſcher, Truppen nach 
Neue eingegangent worden ſei. 


Face frage geen 


Herner, erklärte er mir, die Regierung habe die Abſicht, 1155 
ganze Armee aus Mexico ſpäteſtens zu der Zeit zurückzuziehen, 
welche in der Ihnen gefandten Depeſche angegeben, ja früher ſogar, 
wenn das Wetter und andere Verhältniſſe es erlaubten; auch liege 
es keineswegs in dem Willen der Regierung, die Armee durch andere 
Truppen irgend einer Art zu erſetzen. Nach der langen Unter⸗ 
redung, deren wichtiges Reſultat ich Ihnen gemeldet, 
drückte ich dem Miniſter die Befriedigung über ſeine Erklärungen 
und zugleich meine Freude aus, Run meiner r mit⸗ 
theilen) zu können. e f 
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vn Diefau Depefcheur ftir Herrn Drouyn der Lhuys en 

worden, und nn. er en über unſere Unterredung. 
rain nu nan nod m 1 nr Pen 
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Hätte Manie 1 5 dem Leſen dieser Depeche ch 
auf Tritppenverſtärkungen hoffen können? Die Vereinigten 
Stadten folgten demnach den Handlungen der ſtanzöſiſchen 
Politik Schritt für Schritt und zählten gleichſam jeden ein⸗ 
zelnen Manne der zur Erneuerung unſerer Trüppenzahl 
nöthig war. Selbſt die Anwerbung von Oeſterreichern 
war unterſägt. Die franzöſiſche Regierung jah, ſich ſchon 
feit, langer Zeit einer ſolchen tyranniſchen Bevormun⸗ 
dung unterworfen, und es blieb Maximilian kein anderes 
Mittel zur Recrutirung übrig, als das Wiederengagement 
der entlaſſenen Franzoſen, die, ſtatt ſich nach Europa ein⸗ 
zuſchiffen, Dienſt unter den Cazadores nahmen. 

Wie man geſehen hat, legte Maximilian großen Werth 
auf die Verſtärkung der neuen Bataillone von Cazadores; er 
konnte mit Recht auf den guten Willen der Franzoſen zählen, 
die ſich dafür werben ließen; denn das Herrſcherpaar erregte 
die warmen Sympathien unferer Armee. Aber die Bemühun⸗ 
gen des Hauptquartiers und die Hingebung der franzöſi⸗ 
ſchen Offiziere, welche die Schwierige Aufgabe übernommen 
hatten, jene neuen Bataillone zu formiren und zu comman⸗ 
diren, mußten fruchtlos bleiben, wenn das Land ſelbſt, wie 
die kaiſerlichen Commiſſare und die großen Grundbeſitzer, 
ihnen nicht offen und ehrlich durch tüchtige Recrutirung zu 
Hilfe kamen. Die Leva, eine Art Soldatenpreſſe, war 
von der Regentſchaft in Folge eines Antrags des Gene⸗ 
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val Forey abgeſchafft worden, und das Kaiſerthum hatte 
erneut verboten, zu jenem brutalen und inhumanen Sy⸗ 
ſtem zur Verſtärkung der mexicaniſchen Armee, zurückzu⸗ 
greifen. Trotz alledem beſtand die Leva noch immer. 
Indianer, die durch die Hacenderos gepreßt waren, 
und der Abſchaum der mexicaniſchen Geſellſchaft aus den 
Gefängniſſen waren die armſeligen Elemente, welche die po— 
litiſchen Provinzpräfecten zur Verfügung der franzöſiſchen 
Commandanten ſtellten, und man kann ſich denken, was 
unſere Freiwilligen, die auf ſoldatiſche Ehre hielten, empfinden 
mußten, wenn ſie Waffengefährten hatten, welche die Sträf⸗ 
lingskette gegen die Flinte ausgetauſcht hatten. Dennoch 
ließen unſere Offiziere den Muth nicht ſinken. Geſtützt auf 
die kaiſerlichen Befehle, welche eine Recrutirung in den 
Staaten Mexico, Queretaro und San Luis anordneten, 
verſuchten ſie die Apathie der Präfecten zu beſeitigen und 
deren Feindſeligkeit aufzuheben; ſie beſuchten ſelbſt die Ha⸗ 
ciendas und appellirten an den Patriotismus, wie an 
das eigene Intereſſe der großen Grundbeſitzer, deren Sicher: 
heit nur durch die geſetzliche Aushebung der Arbeiter auf 
ihren Gütern und durch den Eintritt von Freiwilligen unter 
die Fahne bewirkt werden konnte. Die ganze Bevölkerung 
mußte ihr Contingent zur Recrutirung liefern, wenn die 
kaiſerlichen Commiſſare die Krone nicht preisgeben wollten. 
Auch waren ja ſolche Opfer nunmehr durch die Ereigniſſe 
mehr als je geboten. Der General Mejia hatte Escobedo und 
Cortina vor ſich, welche ſeine Diviſion, die disciplinirteſten, 
aus alten kriegsgewohnten Banden der Sierra beſtehenden 
Truppen, zu vernichten drohten. Maximilian verlor den 
Muth trotz alledem nicht; er fühlte ſeine Kraft ver⸗ 
doppelt durch die Energie einer ſich aufopfernden Lebens⸗ 
gefährtin, welche die Geſchäfte in Mexico leitete, während 
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er das Land durchreiſte. Von Cuernavaca aus, wo ihn die 
Nachricht von einem großen Unfall traf, verlangte er ohne 
Zögern von dem Hauptquartier ‚ne Mitre das EUR 
wieder gut zu machen. 6 | 
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U \ Cuernavaca, 24. 15 18661 
Mein lieber l. kehre 1 0 ) 

1 29 habe mit großer Freude hie Snüetw; letzten 1 1 ver⸗ 
nommen, daß die Organiſation der neuen Bataillone Cazadores 
und der nationalen Armee ununterbrochen fortſchreitet, und N 
danke Ihnen herzlich dafür. as 

Die Nachricht von der faſt gänzlichen, Vernichtung der "Di- 
viſion Mejia überraſchte mich in ſchmerzlicher Weiſe. Ich, baute 
auf dieſe braven Truppen, die einen Theil meiner Hoffnungen für 
die Zukunft bildeten. Auf der anderen Seite würde die Wikderher⸗ 
ſtellung der Verbindungen zwiſchen Mätamoros und M ontereh zur 
Erleichterung unſerer Finanzen ſehr nbthig geweſen ſein; aber 
ich vertraue auf die Maßregeln, die Ihnen Ihre Erfahrung an 
die Hand geben wird und bitte Sie, mir den Feldzugsplan zu 
ſenden, durch den das uns betroffene Unglück wieder gut gemacht 
werden kann, und der die Ordnung in den 1 e 
Provinzen wiederherſtellen IR: 

VW asimilian, 


Ein zweiter noch empfindlicherer Schlag traf den bg 
caniſchen Hof zu Ende des Monats Juli durch die Antwort 
des Kaiſers Napoleon auf die Miſſion Almonte's, auf 
welche der Kaiſer Maximilian und die Kaiſerin Charlotte 
ſo große Hoffnungen gebaut hatten. Napoleon III. ſchrieb 
ſeinem Verbündeten noch härtere Bedingungen als alle die 
bisherigen, vor. Wenn die Form der kaiſerlichen Bot⸗ 
ſchaft, welche die Auseinanderſetzung gewiſſer wohlbegrün⸗ 
deter Beſchwerden enthielt, höchſt verletzend für die Eigenliebe 
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Mogintiliai’s War, ſo ſbrechen die Enkſchließungen, die ſie 
züttheilt, das Todesürtheil über di di ie mekteaniſche K ML 
aus, Seward triumphirte! ia! 5 


hin (bin ffzauj notcbom 
190341 chi! 

10 * sun od bart, 153 1% ot 11 57 
Der General Almonte hat dent Kaiſer die Schreiben Erk. 
Majeſtät des Kaiſers Mazimilian über geben und die Mitthei⸗ 
lungen überbracht, mit denen er für die franzöſff che Reglerüng 
betraut war. Se. Mafeſtat bedauert hier die Uebertaſchung aus⸗ 
drücken zu müſfen, welche im jene Mittheilungen bereitet! 1 5 
Seit länger als einem Jahre hatten die Juſtrüctionent an die 
franzöſiſchen Agenten in Mexico, Inſtructionen, welche aus dem 
Gefühl der Pflichten und Verbindlichkeiten herdorgingen, die wir 
gegenfeitig übernommen, den Zweck, der mexicaniſchen Regierung 
Nathſchläge zu ertheilen, welche ſowohl durch die Intereſſen der 
beiden Länder als nicht minder durch die aufrichtige Freundſchaft 

Sr. Majeſtät für den Kaiſer Maximilian dictirt worden ſind. 


Jene Rathſchläge ſcheinen nicht verſtanden worden zu ſein. 
Die durch den Herrn General Almonte formulirten Anträge ver- 
rathen es deutlich, wie ſie das vollſtändige Verkennen einer 
Lage darthun, über welche man den Hof von Mexico ſobald als 
möglich aufklären muß. 

Man braucht nicht an die Entſtehung der franzöſiſchen Ex— 
pedition zu erinnern: ihre Rechtmäßigkeit ging aus unſeren Be⸗ 
ſchwerden hervor. Da wir uns ſelbſt Recht ſchaffen mußten, gebot 
die Erfahrung aus früherer Zeit, für die Zukunft Bürg⸗ 
ſchaften gegen die Wiederkehr von Handlungen zu ſuchen, die ſo 
oft ſtrenge, aber ſtets nutzloſe Maßregeln gegen das Land durch 
koſtſpielige Expeditionen hervorgerufen. Jene Bürgſchaften muß⸗ 
ten hauptſächlich aus der Begründung einer regelmäßigen Regie- 
rung hervorgehen, die ſtark genug wäre, um mit der herkömmlichen 
Unordnung zu brechen, welche ſich von einer der ephemeren Re— 
gierungen zu der andern vererbt hatte. So wünſchenswerth die 
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Errichtung einer, ſolchen Regierung war, ſo konnten wir doch 
noch weniger als andere daran denken, dieſelbe aufzuzwingen, und 
wir haben jederzeit eine ſolche Abſicht laut desavouirt. Wir 
mochten indeß auch nicht glauben, daß die Elemente einer noth⸗ 
wendigen politiſchen Regeneration in dem mexicaniſchen Volke 
gänzlich fehlen ſollten und nahmen uns ſo vor, alle Bemühungen 
zu unterſtützen, welche von dem Lande, jelbit, verſucht, und geeignet 
waren, daſſelbe der, Anarchie zu entreißen. Eine ſolche. Unter⸗ 
nehmung hatte, ‚etwas Großartiges; ‚fie, beſtach den Kaiſer Mari- 
milian, Auf, den Ruf des mexicaniſchen Volkes gab er ſich mu⸗ 
thig dieſer Aufgabe, hin, ohne Sich, von, den Schwierigkeiten und 
Gefahren derſelben, abhalten zu laſſen. Er glaubte wie der 
Kaiſer Napoleon, daß große Intereſſen der Berſ öhnung 1 und des 
Gleichgewichtes ſich an die Unabhängigkeit Mexicos knüpften, an 
die Integrität ſeines Gebietes, die durch eine feſte und billige 
Regierung garantirt wäre; und er, wußte, daß ihm aufere 
Unterſtützung, nicht fehlen werde, ‚um ihm bei der 
Verwirklichung eines für die ganze Welt heilßamen 
Werkes behülflich zu fein. 


Die Pflichten des Kaiſers gegen Frankreich geboten ihn in⸗ 
deß, die Ausdehnung der Mitwirkung, die er Mexico, bieten durfte, 
nach der Wichtigkeit der bei dieſer Unternehmung engagirten 
franzöſiſchen Intereſſen zu bemeſſen. Zu dieſem Zwecke wurde 
der 1 1 795 von 5 geſchloſſen. N 


Feat 5 die aßen ne der unf ere Ne 
und Verpflichtungen feſtſetzte, reichlich abgetragen und empfing dafür 
von Mexico nur ſehr unvollſtändig die ihm verſprochenen Ent⸗ 
ſchädigungen. Dieſe Thatſache muß feſtgeſtellt werden, weil es 
nicht von uns abhängt, die Folgen derſelben, zu beſeitigen. Wir ſind 
weit entfernt, die Hinderniſſe und Schwierigkeiten jeder Art. zu ver⸗ 
kennen, gegen welche Se, Majeſtät der Kaiſer M arimilion zu 
kämpfen hatte. Wenn wir oft beklagt. haben, daß ſeine loyalen 
Abſichten nicht beſſer unterſtützt wurden, ſo freuten wir uns auf 
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der anderen Seite ſtets ſeiner gend shut; und net hoch⸗ 
Ferzigem Initiutivte. 508 en oe arten 
on. 3141 9405 + TINTE 7 0 * 

ö 72 5 Reſultate i unseren Hoffpungen ‚nicht 8 
der gewandten und, energiſchen Leitung des Maxr⸗ 
ſchalls, und der Hingebung, einer Armee, die durch nichts ex⸗ 
Wi ward. 


Min % Hana 49 19 Hf i coach 


f die fealtgüſtſche . e 1 Abschluß von An 
leihen, welche den Verlegenheiten der mexicauiſchen Staatscaſſe 
zu Hülfe kamen, und dennoch wurden unſere Ausgaben nur durch 
illuſoriſche Rechnungen ausgeglichen. Es wurden freundſchaft⸗ 
liche Rathſchläge ertheilt, aber der fyftematifche Widerſtand der 
Käthe Sr. Majeſtät äußerte ſich in Allem, was die Intereſſen 
Frankreichs betraf. Muß daran erinnert werden, durch welche 
Anſtrengungen die franzöſiſche Geſandſchaft endlich eine ungenü⸗ 
gende Entſchädigung für unſere Landsleute erlangte, während die 
engliſchen Reclamationen ohne Streit geregelt wurden? In einer 
Zeit als man Mittel fand, ohne Verzug und mit baarem Gelde die 
zweifelhaften und unrechtmäßigen Forderungen zu befriedigen, fahen 
wir ſelbſt das Princip der franzöſiſchen Reclamationen beſtritten, 
die doch durch den Vertrag von Miramare als die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung unſerer Expedition anerkannt waren und die auch ohne 
jede Stipulation eine unabweisbare und unbeſtrittene 
Ehrenſchuld hätten ausmachen ſollen. 

Nachdem der mexicaniſchen Regierung unter allen Umſtänden 
die Nothwendigkeit dargelegt worden war, ſelbſt für ihre Erhal— 
tung zu ſorgen und nachdem man ihr zu wiederholten Malen 
erklärt hatte, die Mitwirkung, die wir ihr geſchenkt, könne nur 
ſo lange fortgeſetzt werden als die uns gegenüber übernommenen 
entſprechenden Verpflichtungen ſtreng erfüllt würden, ließen wir 
ihr die gebieteriſchen Rückſichten auseinanderfetzen, welche uns 
nicht geſtatteten, von Frankreich neue Opfer in Anſpruch zu 
nehmen, uns dagegen veranlaßten, unſere Truppen zurückzu⸗ 
ziehen. 
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Als wir dieſen Entſchluß faßten, befahlen wir trotzdem bei der 
Ausführung deſſelben die nöthige Zögerung und Vorſicht anzu- 
wenden, damit die Gefahren eines zu raſchen Uebergangs ver— 
mieden würden. Zu gleicher Zeit mußten wir an die Stelle 
werthlos gewordener Beſtimmungen des Vertrages von Miramare 
andere Arrangements zu treffen ſuchen um unfere Forderungen 
ſicher zu ſtellen. Der Geſandte des Kaiſers in Mexico empfing 
demzufolge Inſtructionen, um einen 977 Vertrag zu dieſem 
Zwecke abzuſchließen. g e dk 

955 Dieſe Juſtructionen gingen wie alle Hi age des Kai⸗ 
ſers Napoleon aus den ungefünftelten Gefühlen welche ihn an den 
Kaiſer von Mexico feſſeln und aus ſeinem aufrichtigen Wunſche her⸗ 
vor, die Intereſſen miteinander zu verſöhnen, welche er nicht trenuen 
will. Er würdigte die Gründe, welche ſeinen Repräſentanten 
veranlaßten, nicht auf dem unmittelbaren Abſchluſſe 
der ihm aufgetragenen Arrangements zu beſtehen; 
aber er ſah mit Bedauern, wie das mexicaniſche Cabinet die Nach⸗ 
ſicht benutzte, um den Ort einer Verhandlung, die nur in Mexico 
mit Nutzen geführt werden konnte, nach Paris zu verlegen. 

Der Kaiſer Napoleon bedauerte ganz beſonders in dem Ver⸗ 
tragsentwurfe, welcher ſeiner Regierung durch den General Al⸗ 
monte vorgelegt wurde, bereits früher formulirte Anträge wieder 
vorgebracht zu ſehen, die wir, ſo oft ſie gemacht worden waren, durch 
gebieteriſche Gründe veranlaßt, hatten ablehnen müſſen. Die Anwe⸗ 
ſenheit der Truppen ſollte über die bezeichneten Termine hinaus ver⸗ 
längert und neue Vorſchüſſe von uns geleiſtet werden, weil die 
Mittel der mexicaniſchen Staatscaſſe nicht ausreichend ſein wür⸗ 
den; die Wiedererſtattung wurde auf unbeſtimmte Zeit ver— 
ſchoben; auch wurde uns kein Pfand und keine Garantie für die 
Sicherheit unſerer Forderungen geboten. Nach den aufrichtigen 
loyalen und vollſtändigen Auseinanderſetzungen der franzöſiſchen 
Regierung kann man ſich das Verharren in den Illu— 
tionen kaum erklären, die bei der Abfaſſung dieſes 
Entwurfes vorgeherrſcht haben müſſen. 
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Die von dem General Almonte überbrachten Anträge können 
unmöglich angenommen, ja nur discutirt werden. Man weh 
einen neuen Vertrag willigen. 

Wenn die Combination, die Sr. Mafetat Wen Kaiſer Mari 
milian vorgelegt werden ſoll, von demſelben genehmigt wird, ſo 
werden die für den allmäligen Abmarſch der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen feſtgeſetzten Termine innegehalten werden, und der Marſchall 
Bazaine wird in Uebereinſtimmung mit ihm die nothwendigen 
Maßregeln feſtſtellen, damit dir Räumung des mexicaniſchen Ge- 
bietes unter den für die Erhaltung der Ordnung und die Befeſti⸗ 
gung der kaiſerlichen Gewalt günſtigſten Bedingungen Statt finde. 

Wenn dagegen unſere Vorſchläge nicht angenommen werden, 
fo darf man nicht verhehlen, daß wir uns frei von jeder Ver— 
pflichtung anſehen werden und feſt entſchloſſen ſind, die Occupation 
Mexicos nicht zu verlängern. Wir würden den Marſchall 
Bazaine an weiſen, mit aller möglichen Beſchleuni⸗ 
gung die Armee in die Heimat zurückzuführen, und 
dabei nur auf die militäriſche Convenienz und die 
techniſchen Fragen Rückſicht zu nehmen, über die er 
allein die Entſcheidung hätte. Dabei wird er gleichzeitig 
dafür zu ſorgen haben, daß die franzöſiſchen Intereſſen die be— 
rechtigte Sicherſtellung finden. 

Der Kaiſer Napoleon hat die Ueberzeugung, dem gemeinſamen 
Werke Vorſchub geleiſtet zu haben. An Mexico iſt es nun, 
ſich zu befeſtigen. Die Verlängerung einer fremden Vormund— 
ſchaft iſt eine ſchlimme Schule und eine Quelle von Gefahren: 
im Innern gewöhnt ſie daran, nicht auf ſich ſelbſt zu zählen 
und lähmt die nationale Thätigkeit; nach außen erregt fie Miß— 
trauen und reizt die Empfindlichkeit. Für Mexico iſt der Augen- 
blick gekommen, alle Zweifel zu zerſtreuen, und feinen Patriotis⸗ 
mus zu der Höhe der ſchwierigen Lage zu erheben, in der es 
ſich befindet. Die Angriffe gegen die Form der Inſtitu⸗ 
tionen, welche es ſich gegeben hat, werden im Innern und 
Aeußern ohne Zweifel allmälig ſchwinden, wenn es ſie allein 
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zu bertheibigen hät, und ſie werden machtlos bleiben gegen 
die Vereinigung der Völker und ihres Souveräns, die durth gemein 
ſam muthig übernommene und ertragene Prüfungen nur gefeſtigt 
werden wird. Es wird. Sr. Majeſtät dem Kaiſer Maxlmilian 
und dem mexicaniſchen Volk zur Ehre gereichen, ſo das Eivilifa- 
tionswerk vollendet zu haben, das im Beginn 1 und unter⸗ 
ſtützt zu 9 uns Aa mit Meet . wird. 85 80 


Der, 1 dei war wie vom Blitz gewoiten; er 
äußerte ſeinen Schmerz über das Verhalten der Tuilerien um 
ſo ſtärker, als die Staatskaſſe ſich zu ſehr erſchöpft hatte, um den 
Verpflichtungen gegen Frankreich nachkommen zu können. Als 
die obige Botſchaft Napoleon's III. ankam, ſchuldete, ſo viel iſt 
gewiß, Maximilian nichts als etwa 400,000 Francs; er hatte 
ſeit einiger Zeit ſorgfältig ſich bemüht, den Bedingungen des 
Vertrags von Miramare nachzukommen, der nun mit Füßen 
getreten wurde; man verlangte jetzt von ihm einen neuen 
Vertrag, der ihm ſeine letzten flüſſigen Hilfsmittel, die Zoll⸗ 
einnahme von Tampico und Veraeruz, durch die Uebertragung 
der Hälfte deren Ergebniſſes auf Frankreich, entziehen ſollte. 
Wenn dieſer Vertrag nicht angenommen wurde, ſollte der 
Marſchall ſich ſofort zurückziehen und Maximilian ſeinen 
eigenen Kräften überlaſſen bleiben. Das empörte Gefühl der 
kaiſerlichen Familie machte ſich in bitteren Klagen Luft und 
wurde ſogar außerhalb des Palaſtes bekannt. Die Zukunft 
wird die Worte beſtätigen, welche, wir können es verſichern, 
Maximilian im Beiſein ſeiner Umgebung ſprach: „ich bin be⸗ 
trogen; es beſtand ein förmlicher Vertrag zwiſchen dem Kai⸗ 
ſer Napoleon und mir, ohne welchen ich den Thron nie 
angenommen haben würde und der mir die Unterſtützung 
der franzöſiſchen Truppen bis zu Ende des Jahres 1868 
abſolut verbürgte.“ ö 


Maximilian. I. 10 
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Man weiß in London ſehr — 0 — ein 1 gehei⸗ 
mer VStrag epiſtite n Nofbch mad Sum froffpg 480 trantale 
Maximilian ſah ein, daß ihm nur Eines übrig blieb 
die Abdankung. Am 7. Juli ergriff er in der That die 
Feder, um den Fall der Monarchie zu unterzeichnen, aber 
die Kaiſerin von Mexico hielt ſeine Hand zurück und in 
einem edeln, aber unbedachten Gefühle unterzog ſie ſich den 
großen Anſtrengungen der langen Reiſe über das Meer und 
ſetzte ſich den Fiebern der heißen Länder aus. Sie hoffte ihre 
Sache in Paris und Rom noch zu gewinnen, di h. die drei 
Fragen günſtig zu löſen, von denen das Schickſal der Mon⸗ 
archie abhängen mußte: die Aufrechterhaltung und Vermeh⸗ 
rung des Occupationsheeres, eine Geldbeihülfe und die Er- 
langung eines Concordates mit dem Clerus. Würde ihr Unter⸗ 
nehmen nicht gelingen, ſo ſollte der Kaiſer die Gewalt in die 
Hände der Nation zurückgeben, und ſeiner muthigen und wür⸗ 
digen Gemahlin nach Europa folgen. Der mexicaniſche Hof 
täuſchte ſich ſelbſt über ſeine Lage; aber die Vertrauten, 
welche ſich nicht an den Gedanken gewöhnen konnten, ihre 
hohe Stellung aufzugeben, drängten die Kaiſerin zur Ab⸗ 
reiſe. Der General Graf Thun war bereits nach Oeſterreich 
zurückgekehrt. Am 8. Juli meldete das amtliche Blatt 
Mexicos, die Kaiſerin reiſe nach Europa, wo ſie über die 
Angelegenheiten Mexicos verhandeln und verſchiedene inter— 
nationale Fragen ordnen wolle. Es wurde damit auf die 
Reiſe nach Rom angeſpielt, um die Geiſtlichkeit und die 
Inhaber von Nationalgütern zu beruhigen. Um die Reiſe⸗ 
koſten für die erhabene Frau zu beſchaffen, mußte man, 
da die Staatscaſſe erſchöpft war, 30,000 Piaſter aus der 

Waſſercaſſe nehmen.“) 
+) Eine Caſſe, welche die, für die Arbeiten zum Schutz gegen 
Ueberſchwemmungen Mepicos erlegten Abgaben, enthielt. 
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Ein in jeder Hinſicht peinlicher Vorfall bezeichnete die 
Abfahrt der Kaiſerin aus dem Hafen von Veracruz. Das De⸗ 
partement der mexicaniſchen Marine, welcher der Marſchall 
aus eigenem Antriebe einen Credit von 500,000 Francs 
eröffnet hatte, um einen Dienſt von Küſtenwächtern wegen 
der Contrebande einzurichten, welche die Zolleinnahmen ſehr 
beeinträchtigte, beſaß nicht ein Fahrzeug und hatte auch 
nicht daran gedacht, für ſeine Souveränin eins zu ſchaffen. 
Als die Kaiſerin Charlotte auf dem Hafendamm ankam, 
fand ſie nur ein franzöſiſches Boot zu ihrer Verfügung; 
ſie weigerte ſich entſchieden, unter unſerer Flagge bis zu 
dem Schiffe zu fahren, das auf der Rhede dampfte. Die Un⸗ 
zufriedenheit, von welcher ihre Majeſtät auf dem Kai die 
unzweideutigſten Zeichen gab, bewies klar und deutlich, 
daß ſie den mexicaniſchen Boden tief erregt gegen die re 
zöſiſche Regierung verließ. 

Dieſe Abreiſe, welche als ein äußerſter und late Ver⸗ 
ſuch der mexicaniſchen Regierung angeſehen wurde, gab 
das Signal zu großen juariſtiſchen Demonſtrationen. Die 
Symptome der Auflöſung traten offen ſogar in der Armee 
der Kaiſerlichen zu Tage und die durch Deſertionen bereits 
geſchwächte belgiſche Legion fing an meuteriſch zu werden, 
während der Kampf an der Nordgrenze ausbrach. Der 
General Douay meldete, daß das ganze Land von der re⸗ 
publikaniſchen Reiterei durchzogen werde. Der General Ol⸗ 
vera ließ ſich ein von 250 Oeſterreichern und 1600 Mexi⸗ 
canern vertheidigtes Convoi abnehmen. Ein Theil der Letz⸗ 
tern (der Mexicaner) ging zu dem ſiegreichen Escobedo über. 
Der General Mejia verlor definitiv Matamoros und ſah 
ſich genöthigt, faſt allein zur See nach Veracruz ſich zu 
begeben. Im Süden fielen die Truppen von Parras ab. 
Der Oberſt Medina verrieth die Kaiſerlichen, indem er die 

10* 
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Hauptſtadt Tula aufwiegelte, und die leeren Staatscaſſen 
konnten den Truppen von Lopez und Quiroga, die aus⸗ 
einanderliefen, den Sold nicht ſchaffen. Ueberdies erhielt 
die franzöſiſche Caſſe den Befehl, auch nicht einen Piaſter 
mehr an die Cazadores⸗ Bataillone zu zahlen, welche der 
Marſchall bisher auf ſeine Verantwortlichkeit hin unterhalten 
hatte. Bei der Anmeldung aller dieſer Unfälle hielt es der 
Marſchall für gerathen, ſich in Perſon an die ER 
zu begeben, wo das Unwetter ſich aufthürmte 

Er ließ ſogleich eine leichte Colonne formiren, die im 
Vereine mit der franzöſiſchen Contreguerilla den Auftrag 
erhielt, in den aufſtändiſchen Gegenden zu operiren. Che 
der General Mexico verließ, war er im Palaſte erſchienen, 
um die Befehle des Kaiſers in Empfang zu nehmen; er 
wurde aber nicht vorgelaſſen. 

Mit welchen Augen konnte Maximilian in der That den 
Repräſentanten Frankreichs anſehen? Der Kaiſer hatte noch 
keinen Entſchluß über den ihm angebotenen Vertrag gefaßt, 
und er zog vor, ſich in Schweigen zu hüllen. Kaum war der 
Marſchall am 20. Juli in San Luis angekommen, ſo ſandte er 
dem Palaſt in Mexico ein Reſumé der Lage des Landes und 
meldete: „daß man die belgiſche Legion nicht mehr allein in 
der Stadt Monterey laſſen könne, weil ſie nicht zuverläſſig 
ſei. DerGeiſt der Indisciplin hatte ſolche Dimenſionen unter 
dieſen Truppen angenommen, daß der General Douay nicht 
gewagt hatte, den erhaltenen Befehl der Entlaſſung aus⸗ 
zuführen, weil er eine bewaffnete Auflehnung fürchten 
mußte.“ Am Schluſſe dieſes Schreibens ſagte der Marſchall, 
zufolge der Inſtructionen, die er von dem Kaiſer Napoleon 
empfangen hatte, zu Maximilian: „ich kann nichts unter⸗ 
nehmen, bevor ich die Entſchließung Ew. Majeſtät über die 
Note kenne, welche Frankreich Ihnen geſandt hat und deren 
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letzter Theil die unmittelbare Concentrirung der franzöſiſchen 
Truppen für den-Fall vorſchreibt, daß Se. Majeſtät in die 
Einſetzung eines neuen Vertrags an die Stelle jenes von 
Miramare nicht willige.“ f 

Vierzehn Tage darauf kam ein Gprrier Marimilian’s 
in Peotillos an, wo ſich das Hauptquartier befand, und 
übergab dem Marſchall ein noch traurigeres Schreiben als 
das Decret vom 3. October; es war ſicherlich der Schwäche 
des Souveräns durch ein Miniſterum entriſſen worden, das ſich 
vor dem Aufſtande, der im Herzen des Reiches ausgebrochen 
war, fürchtete. Es muß bemerkt werden, daß der Kaiſer ohne 
das lebhafteſte Drängen von Seiten des Marſchalls, den Ober⸗ 
befehlshaber nicht mehr zu Rathe gezogen und ohne Wei⸗ 
teres den Belagerungszuſtand für das ganze Reich erklärt 
haben würde. 


Mexico, 7. Auguſt 1866. 
Mein lieber Marſchall, 

Durch zwei Decrete vom 1. Auguſt habe ich den Belagerungs⸗ 
zuſtand in den Departements erklärt, die in dieſem Augenblick 
die unruhigſten zu ſein ſcheinen, nämlich die Departements Mi⸗ 
choacan und Tancitaro auf der einen, und die Departements Tux⸗ 
pan, Iulancingo und der Bezirk Zacatlan (Departement Tlax⸗ 
cala) auf der andern Seite. 

In Bezug darauf muß ich Ihnen mittheilen, daß mehrere 
Mitglieder meines Miniſteriums mich auffordern, den 
Belagerungszuſtand über das ganze Reich zu verhän- 
gen. Sie behaupten, das einzige Mittel die Pacification des 
Landes zu erreichen und ſelbſt Ordnung in die Verwaltung und 
die Finanzen zu bringen, ſei, daß man die Gewalt in die 
Hände der oberſten Militärcommandanten lege, die man überall, 
wo es möglich wäre, aus den franzöſiſchen Offizieren wählen müſſe. 
Dieſe Maßregel kann ihre geſetzliche Wirkung nur dann haben, 
wenn die Departements in Belagerungszuſtand erklärt worden ſind. 


150 


Die Frage iſt ſehr wichtig; ſie berührt die ernſteſten Inte⸗ 

reſſen und ich wollte keine Entſcheidung treffen, bevor ich Ihre 
Meinung gehört. Sie haben einen großen Theil des Landes 
durchreiſt und in der Nähe den Zuſtand geſehen, in welchem ſich 
die verſchiedenen Departements befinden; Sie find alſo mehr als 
irgend Jemand im Stande, mir Ihren Rath zu ertheilen und 
die Beobachtungen e zu ha die Sie ann . 
haben. 

Es würde mie deshalb 1 ſein, zu 11 8 ob S Sie 
630 für nöthig halten, daß das ganze Reich in Belagerungszuſtand 
verſetzt werde, oder ob es zweckmäßig ſei, dieſe Maßregel auf 
gewiſſe Departements zu beſchränken; endlich, ob Sie geneigt ſind, 
mir die franzöſiſchen Offiziere zu bezeichnen, welche zu Ober⸗ 
befehlshabern für die in Belagerungszuſtand erklärten Departe⸗ 
ments ernannt werden könnten. Ich zweifle nicht, daß Sie auch 
bei dieſer Gelegenheit meiner Regierung zu Hilfe kommen werden. 

Ihr wohlgeneigter | N 

Maximilian. 


Der Marſchall, welchem man ſo gerne Träume voll per⸗ 
ſönlichen Ehrgeizes zugeſchrieben und welchem ſicherlich das 
Anerbieten einer ſolchen militäriſchen Dictatur in einer für 
die Krone ſo kritiſchen Zeit günſtig erſcheinen mußte, ant⸗ 
wortete dem Kaiſer aus ſeinem Bivouak: 


Peotillos, 10. Auguſt 1866. 
Sire, f g 

Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät den Empfang Ihres 
Briefes vom 2. Auguſt d. J. anzuzeigen, worin Sie geruhen 
meine Anſicht darüber zu verlangen, ob es zweckmüßig ſei, den 
Belagerungszuſtand über das ganze mexicaniſche Gebiet oder 
einen Theil deſſelben zu verhängen, indem Sie mich zugleich 
auffordern, Ihnen die franzöſiſchen Offiziere zu nennen, welche 
in den in Belagerungszuſtand zu verſetzenden en zu alle 
commandirenden ernannt werden könnten. 
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Die Frage iſt, wie Ew. Majeſtüt auch hervorheben, eine 
ſehr wichtige und berührt tiefernſte Intereſſen. In der That 
ſtellt der Belagerungszuſtand einen vorübergehenden Zuſtand her, 
durch welchen alle Gewalten in der Hand der Militärbehörde 
zuſammengefaßt werden, einen Zuſtand, der in ſehr bedeutender 
Weiſe in das ganze Getriebe der adminiſtrativen und gericht⸗ 
lichen Maſchinerie eingreift, und die Bürger in eine unregel⸗ 
mäßige und geſpannte Stellung bringt. 

Sowohl im Intereſſe einer allgemeinen Maßregel, wie im 
Augenblick einer unvorhergeſehenen großen Kriſis ereignet es ſich, 
daß die höchſte Behörde zu dieſem äußerſten Mittel greift, um 
damit anzudeuten, daß die Gewalt das einzige 18 übrig geblie⸗ 
bene Hülfsmittel jei. 

Iſt heute der Fall eingetreten, eine ſolche Maßregel gegen 
das mexicaniſche Reich anzuwenden? Ich glaube es nicht, und 
bitte den Kaiſer um Erlaubniß, ihm zu beweiſen, daß die Maß⸗ 
regel nutzlos ſein würde. 

Giebt der Kriegszuſtand, welcher ſeit fünfzig Jahren der fo zu 
ſagen regelmäßige Zuſtand dieſes Landes iſt, nicht jede wünſchens⸗ 
werthe Erleichterung, um durch die Gewalt zu erlangen, was 
weder die Ueberredung noch die Bemühungen einer regelmäßigen 
Verwaltung zu bewirken vermochten? 

Daß eine einzige Behörde an die Stelle aller andern trete, 
eine einzige Gewalt an den Platz aller derer komme, welche die 
bürgerliche Geſellſchaft leiten, könnte nur in ſoweit dem Gange 
der Regierung größere Einheit verleihen, als die für den Augen- 
blick ſuspendirten Behörden — denn der Belagerungszuſtand 
kann, ich wiederhole es, immer nur ein vorübergehender ſein — 
zu gleicher Zeit und überall durch andere erſetzt zu werden ver⸗ 
möchten, auf deren hie und Treue ee 
könnte. N 

Iſt es nicht natürlicher, zu ganbebsf als Satibumngem zu 
erlaſſen und iſt bei dem unbeſtreitbaren Kriegszuſtand, in dem 
ſich das Land befindet, der Uebergang, um zu dem Belagerungs⸗ 
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zuſtande zu gelangen, nicht einfach und leicht? Generale und 
Oberbefehlshaber ſind überall oder wenigſtens in größter Nähe 
der Punkte zu finden, an pas . se 
werden könnte. 

Die Kriegsgerichte ſind im ganzen Wager des Miche in 
Thätigkeit. Wird der Belagerungszuſtand den Militärbehörden 
mehr Thatkraft, mehr Würde und Anſehen verſchaffen? Nein, 
Sire, er wird ganz einfach nur die Wülmitte bee Thätigkeit der 
Civilbehörden untzrdrücken. N 


Man kann, ohne Jemand zu erſchreilel, daſſelbe Ziel er⸗ 
reichen, indem man im Kriegszuſtand bleibt, ohne die Geſetz— 
lichkeit zu verlaſſen und indem man das Perſonal der Verwal⸗ 
tungs⸗, der Gerichts- und der Finanzbehörden ſichtet. 

Soll ich nun als Zuſatz zu dem Gefühle, welches mich an⸗ 
treibt, die Verfügung des Belagerungszuſtandes zu verwerfen — 
außer in ganz dringenden Fällen und für ganz beſtimmte Loca⸗ 
litäten, aber allezeit in vorübergehender Weiſe — den allgemeinen 
Betrachtungen, welche ich die Ehre hatte, ſoeben Ew. Majeſtät 
vorzutragen, noch die aus der beſonderen Lage der franzöſiſchen 
Armee in Mexico unter den gegenwärtigen Umſtänden herzu— 
leitenden hinzufügen, wo dieſelbe ſeit zwei Jahren der merica= 
niſchen Obergewalt alle jene Befugniſſe zurückgegeben hat, welche 
Sie vor der Ankunft des Monarchen ausübte? 

Wie groß auch mein Wunſch ſei, zur Verfügung Ew. Maje⸗ 
ſtät alle Offiziere zu ſtellen, deren Ueberlaſſung Sie von mir 
zu verlangen wünſchen möchten, ſo giebt es doch für mich ge— 
wiſſe unüberſchreitbare Grenzen. 

In der That wäre es mir in dem Augenblicke, wo ein Theil 
der franzöſiſchen Armee ſich bereit macht, den mexicaniſchen Bo⸗ 
den zu verlaſſen, nicht möglich, deren Ordnung zu ſtören und 
fie ihrer höhern Offiziere zu berauben, der einzigen, welche An⸗ 
ſehen genug haben könnten, um die Stelle von Obercomman⸗ 
danten in den dem Belagerungszuſtand unterworfenen Departe⸗ 
ments zu verſehen. | 
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Noch weniger kann ich daran denken, von ihren Corps die⸗ 
jenigen Oberoffiziere wegzunehmen, . Bu den ae 2 
die zin Mexico zu bleiben beſtimmt ſind. 10 n 

Und endlich wäre es klug, da ſchon zwei Würdenträger der 
franzöftichen Armee zwei der wichtigſten Aemter in der mexica⸗ 
niſchen Regierung inne haben, wäre es klug, will ich mir er⸗ 
lauben Ew. Majeſtät zu fragen, das Gewicht der bereits auf 
uns laſtenden Verantwortlichkeit noch zu vermehren, indem alle 
Behörden im Innern abſorbirt und alle nationalen Elemente 
vernichtet werden, auf welche Ew. Majeſtät ſich bis jetzt geſtützt 
haben und die man noch nutzbar machen könnte? 

Mit einem Worte, der Belagerungszuſtand würde die? Quelle 
eines großen Mißvergnügens werden; er würde die Urſache zu 
einer allgemeinen Abneigung geben, welche ſich nicht allein ge- 
gen den anſcheinend an ſeinem Volke verzweifelnden Souverän 
Mexicos, ſondern auch gegen die verbündete Macht geltend machen 
würde, deren Thätigkeit ſich nur durch die ausſchließlich von fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren ausgehende Strenge bemerklich machen würde; 
der Belagerungszuſtand würde Ihrem Verbündeten das ganze 
Gehäſſige der Ausnahmemaßregeln zuſchieben. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden würde derſelbe die Feinde des Kaiſerreichs vermehren und 
könnte der Verläumdung Glauben verſchaffen, welche die Diffi- 
denten verbreiten, um den Nationalgeiſt zu überreizen: daß 
Frankreich nämlich mit Eroberungsabſichten nach Mexico gekom⸗ 
men ſei. 

Die Präfecten und die Unterpräfecten zu zwingen, den Ge— 
nerälen und den Oberoffizieren, welcher Nationalität ſie auch 
angehören mögen, politiſche Berichte über den Zuſtand des Landes 
und ſeine Bedürfniſſe abzuſtatten; ihnen die Befugniß zu ent⸗ 
ziehen, über irgend einen Truppentheil ohne Zuſtimmung der 
Militärbehörde zu verfügen, an welche ſie eine ſchriftliche Auf- 
forderung zu richten haben würden; endlich: eine gewiſſe Solida⸗ 
rität zwiſchen den beiden Gewalten zu ſchaffen, ſtatt ſie einander 
gegenüber zu ſtellen, die Organiſation einer guten Gens darmerie 
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thütig zu betreiben, das ſind dienkheittelſ er 75 ſcheint es mir, 
zuvörderſt verſucht werden müſſen. 90 G 880 3pinsioi 

Ew. Majeſtät wird mir dieſe ne erb e nach⸗ 
ſehen, welche mir von dem aufrichtigen Wunſche eingegeben iſt, 
Ihnen überall nützlich zu ſein und von der Beſorgniß, die ich 
haben müßte, die Frage in eine eher unh o als nützliche 1 8 
tung geleitet zu ſehen. 


Mit der tiefſten Achtung, Sire, ö 
i Bayatie. 


„Ohne diese den Umständen angemeſſene Sprach binden 
die Härten des Belagerungszuſtandes ganz Mexico ruinirt 
haben, und die Americaner, ſchon bereit ein zweites 
Mal) die Grenze des Rio Bravo zu überſchreiten, hätten 
die Tricolore herausgefordert, welche unſere Armee, die we⸗ 
niger geduldig iſt, als unſere Walti, ſicherlich üb Kine 
herabwürdigen laſſen. ' 


XI. 


An demſelben Tage (10. Auguſt 1866), an welchem 
Marſchall Bazaine, während er durch ſeine Operationen im 
Norden Mexicos der kaiſerlichen Sache aufzuhelfen ſuchte, 
dem Kaiſer antwortete, daß er die Verhängung des Bela⸗ 
gerungszuſtandes über das ganze Land nicht billigen könne, 
landete mit dem unter kaiſerlicher Flagge fahrenden Dampfer 
der transatlantiſchen Geſellſchaft ganz urplötzlich die Herr⸗ 
ſcherin von Mexico im Hafen von St. Nazaire. Die Ueber⸗ 
raſchung der Ortsbehörden, welche ſich beeilten das Ereig— 


) Amerikaniſche Negertruppen hatten ſich vor einigen Monaten 
bereits des von den Kaiſerlichen beſetzten Bagdad bemächtigt, es ge⸗ 
plündert und dann wieder verlaſſen. Bagdad war ſofort von den 
Franzoſen wiederbeſetzt worden. 
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niß nach Paris zu melden, war jedoch noch geringer als 
diejenige des Hofes der Tuilerien- Unſere Regierung war 
weit entfernt davon einen Beſuch zu erwarten, deſſen An⸗ 
kündigung, wie man ſich erinnern wird, in Paris eine große 
Aufregung hervorgerufen hatte. Denn die öffentliche Mei⸗ 
nung witterte ſchon allerlei geheimnißvolle Zwiſchenfälle in 
dieſem mexicaniſchen Drama, deſſen Handlung ſich mehr 
und mehr verwickelte. Noch am Tage vor der Landung 
hatten das Mémorial diplomatique und andere Blätter, 
deren Inſpirirung aus officiellen Kreiſen bekannt war, da⸗ 
gegen Verwahrung eingelegt, „daß die Kaiſerin Charlotte 
nach Europa unterwegs ſei“, indem ſie ſich für ermächtigt 
erklärten, jede derartige Unterſtellung als ausgezeichnete 
Verläumdung zurückzuweiſen. Kaum gelandet, erklärte dieſe 
Fürſtin ihre Abſicht, incognito zu reiſen, ſowie ſie ſich wei⸗ 
gerte, die Gaſtfreundſchaft des Tuilerienhofes nachſuchen zu 
wollen. 

In der Zeit, welche ihr bis zur Abreiſe übrig blieb, be— 
ſichtigte die hohe Reiſende den Hafen. Sie war begleitet 
von Herrn Martin Caſtillo, ihrem Miniſter des Aeußeren, 
von ihrem Großkanzler, von dem Grafen v. Bombelles und 
anderen Offizieren, die ihr gefolgt waren. Ihr Geſichtsaus⸗ 
druck zeigte den Stempel quälender Sorgen; ihre Augen 
glänzten ſchon in fieberhaftem Feuer. Die junge Fürſtin 
war von der Ueberfahrt außerordentlich angegriffen worden. 
Sie hatte, um ungeſtörter zu ſein, verlangt, auf dem Hinter⸗ 
theil des Schiffes bleiben zu können, hatte dort aber wegen der 
unaufhörlichen Erſchütterung durch die Schraube keine Erho⸗ 
lung im Schlafe finden können. Anderen Tags kam die Kai⸗ 
ſerin in Paris an und ſtieg im Grand Hotel ab. Je mehr ſie 
ſich dem Ziele ihrer Reiſe näherte, deſto mehr, wuchs ihre 
Ueberaufregung. Da die kaiſerliche Familie ſich damals im 


156 


Palais von St. Cloud befand, lonfonderte die Fünſtin, in⸗ 
dem ſie eine Hofequipage zu ihrer Verfügung verlangte, 
hiermit eine ſofortige Zuſammenkunft mit Napoleon III. 
Inzwiſchen erhielt ſie den Beſuch des Herrn Drouyn de 
Lhuys und brachte einen Theil des Tages in Unterredung 
mit dieſem Miniſter zu. Der Kaiſer hatte antworten laſſen, 
daß er unwohl ſei und bedauere, die Kaiſerin Charlotte 
nicht empfangen zu können; dieſe kam aber, die Entſchuldi⸗ 
gung nicht beachtend, dennoch in das Schloß. 

Ihre Bitten waren ſo dringend, daß Napoleon ſich end⸗ 
lich dazu verſtand, ſie zu empfangen. Hier nun entwickelte 
ſie die Forderungen Maximilian's, welcher von Frankreich 
neue finanzielle und militäriſche Hilfe verlangte. Die Unter⸗ 
redung war lang und heftig und beiderſeits voller Anſchul⸗ 
digungen, welche ſchließlich den Charakter der gewechſelten 
Erläuterungen ſtörten und änderten. Die Kaiſerin, indem 
ſie Stein auf Stein das ganze Gebäude ihrer Hoffnungen 
in den Staub ſinken ſah, an deſſen Aufbau ihre feurige 
Einbildungskraft ſeit ihrer Abreiſe von Chapultepec bis zur 
Schwelle von St. Cloud gearbeitet hatte, ließ ſich, fühlend, 
wie ihr das Scepter in der Hand zerbrach, ſelbſt bis zur 
größten Heftigkeit hinreißen. Nachdem die Tochter des Kö⸗ 
nigs Leopold ihre Beſchwerdepunkte hergezählt, ward ſie, 
jedoch etwas zu ſpät, inne, daß ſie, indem ſie aus der 
freigebigen Hand des Kaiſer der Franzoſen einen Thron 
angenommen, vergeſſen gehabt, aus dem Blute der Or⸗ 
leans entſproſſen zu ſein). Jener Auftritt im Schloſſe 
von St. Cloud mag in Wirklichkeit den erſten Anlaß zur 
Geiſtesſtörung jener intereſſanten Fürſtin gegeben haben, 

) Nach der Zuſammenkunft von St. Cloud hat die Kaiſerin Char⸗ 


lotte Re den we über ei Unterredung mit dem Kaiſer se 
dictirt. | 
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deren Muth bald zugleich mit ihrer Vernunft dahinſchwin⸗ 
den ſollte. Kaum blieb ihr die Kraft, ſich von Paris bis 
nach dem Vatican zu ſchleppen, um dort faſt wahnſinnig 
zu den Füßen des heiligen Vaters nieder zu ſinken, von 
ae fie Hilfe und Troſt erwartete. 

Die Vereinigten Staaten hatten inzwiſchen keinen Augen⸗ 
blick die Reiſe der Kaiſerin Charlotte aus den Augen ver⸗ 
loren, ebenſo wenig, wie die Handlungen der franzöſiſchen 
Politik, die von Herrn Seward, dem amerkaniſchen Unter⸗ 
Staatsſecretär in einer Bewegung unterhalten wurde, welche 
zugleich hinreichte die republicaniſchen Tendenzen des Con⸗ 
greſſes zu befriedigen und die Feinde des Präſidenten John⸗ 
ſon zu entwaffnen, den man der Lauheit hinſichtlich Frank⸗ 
reichs anklagte. Der interimiſtiſche Geſchäftsträger zu ie 
Herr John Hay ſchrieb an Herrn Seward: ö 


{9302 aris, 10. Auguſt 1866. 
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In neueſter Zeit ſind in den Pariſer Journalen Notizen 
aufgetaucht, welche die bevorſtehende Abreiſe der Gemahlin des 
Erzherzogs Maximilian aus Mexico melden. Dieſe Nachrichten 
haben natürlich allerlei der kaiſerlichen Sache in Mexico un⸗ 
günſtige Vermuthungen hervorgerufen. Um dieſen nachtheiligen 
Bemerkungen ein Ende zu machen, haben das 5 und 
das Ba 255 N e dementirt. f 


Geſtern nun, zur 1 75 Beftlirzung 99 75 e 5 
ihre Behauptungen ſo unumſtößlich hinſtellten und voller In⸗ 
dignation waren, iſt die fragliche Dame in Paris angekom⸗ 
men und im 5 17 Se 


„Beſenders von ſalchen Leuten, die u hee turk b be 
der mexicaniſchen Anleihe betheiligt ſind, wurden aus dieſem Be⸗ 
ſuche die mißlichſten Schlußfolgerungen abgeleitet. Man be⸗ 
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trachtet denſelben allgemein als eine äußerſte und letzte Anftren- 
gung, um durch perſönlichen Einfluß die dem mexicaniſchen Reiche 
abſolut nöthige Unterſtützung zu erlangen, welche ſeinem beglaubigten 
diplomatiſchen Vertreter verweigert wurde. John Hay. 


Die Ausdrücke dieſes diplomatiſchen Schriftſtückes laſſen 
in Bezug auf Höflichkeit Einiges zu wünſchen übrig. — Am 
17. Auguſt berichtet Herr Hay ſeiner Regierung folgender⸗ 
maßen über den Beſuch der Kaiſerin Charlotte im Se ſſe 
von St. Cloud: 

f Paris, 17. August 1866. 
Mein Herr, | 

Auf den Rath des Herr Bigelow, der mit feiner Familie 
einige Tage in Ems verweilt, habe ich mich geſtern in das Mi⸗ 
niſterium des Aeußeren verfligt. Ich habe mit Sr. Exeellenz 
über die Berichte geſprochen, welche die Pariſer Journale allge— 
mein über den Beſuch der Prinzeſſin Charlotte in Frankreich 
enthielten. Dieſe Nachrichten behaupten, daß Maximilian's Ver⸗ 
weilen in Mexico von einer Abänderung der von der franzöſiſchen 
Regierung angenommenen und in den neuerlichen Mittheilungen 
Sr. Excellenz an den Marquis von Montholon und an Herrn 
Bigelow mitgetheilten Beſchlüſſe abhinge. 

Einige Journale gaben ſelbſt zu verſtehen, daß es der Prin- 
zeſſin gelungen ſei, eine Aenderung in dieſem Programm zu er⸗ 
wirken. Ich befragte den Miniſter, ob eine Aenderung der an— 
gedeuteten Art in der kaiſerlichen Politik bezüglich Mexicos ein— 
getreten oder zu erwarten ſei. Herr Drouyn de Lhuys ant— 
wortete mir, daß bisjetzt ſeine Politik in dieſer Richtung gar 
keine Aenderung erfahren habe und auch nicht erfahren wird. 
„Was wir als unſere Abſicht angegeben haben, werden wir auch 
ausführen. Natürlich — fette er hinzu — haben wir die Kai⸗ 
ſerin mit Höflichkeit und Herzlichkeit empfangen, aber der von 
der Regierung des Kaiſers vorher ſchon feſtgeſtellte Plan wird, 
wie beſtimmt, ausgeführt werden.“ John Hay. 
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Zur Stunde, wo ganz Europa über den Schmerz und 
den Wahnſinn der Kaiſerin Charlotte trauerte und in 
ſchmerzlicher Aufregung den Schlag erwartete, der Mari: 
milian treffen mußte, entwickelten ſich in Mexico die Ereig⸗ 
niſſe reißend ſchnell. Der Kaiſer, mit Blindheit geſchlagen, 
entfeſſelte mit eigenen Händen die Revolution, indem er 
einen wirklichen Staatsſtreich in Scene ſetzte. Er ſtürzte 
ſein eigenes Miniſterium, und ſtatt die Räthe der Krone 
aus allen Parteien auszuwählen, um ſich bei der heran⸗ 
nahenden Räumung des Landes durch die Franzoſen kluger 
Weiſe auf das ganze Land und auf die öffentliche Meinung 
ſtützen zu können, warf er ſich blindlings in die Arme der 
ultramontanen Partei, welche ihn durch ihre Intriguen und 
ihre Verheißungen umgarnt hatte. Die Reactionäre Lares, 
Marin, Campos und Tavera traten in das Miniſterium. 
Der Abbe Fiſcher wurde Chef des kaiſerlichen Cabinets und 
die Herren Osmont und Friant, der Eine Generalſtabs⸗Chef, 
der Andere General-Intendant des Expeditionscorps, welche 
der Marſchall dem Kaiſer in einem kritiſchen Augenblicke 
zur vorübergehenden Aushilfe überlaſſen zu müſſen glaubte, 
wurden nun definitiv mit dem Portefeuille des Krieges und 
der Finanzen betraut. Die Nachricht von dieſem Staats: 
ſtreich, der am 26. Juli zu Mexico ausgeführt war, erreichte 
erſt ſpät das Lager des franzöſiſchen Generals, wo er Er— 
ſtaunen und Bedauern in gleichem Maße hervorrief. Denn 
die vom Kaiſer getroffene Wahl einer ſolchen äußerſten 
Partei verwandelte ſich ſofort zur Kriegserklärung gegen die 
große Mehrheit der Nation. Ueberdies ſtand die officielle 
Einmiſchung zweier franzöſiſcher Offiziere in die öffentlichen 
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Angelegenheiten im förmlichen Widerſpruch mit den Beſtim— 
mungen unſerer Regierung, wonach jede Einmiſchung in die 
politiſche Regierung des Landes unterſagt war. Andrerſeits 
ging es im Intereſſe unſerer Armee nur ſehr ſchwer an, 
daß dieſe beiden hohen Beamten neben ihren Miniſterporte⸗ 
feuilles der eine ſein Amt als Generalſtabs-Chef, der andre 
als Intendant zugleich weiter verwalteten. Nicht weniger 
bedauerlich war es, daß eine ſo bedeutſame Entſcheidung 
ohne Vereinbarung mit dem Oberbefehlshaber getroffen und 
auch bereits in Mexico vollzogen worden war, namentlich 
gegenüber der neuen Flagge, mit welcher ſich der Thron zu 
decken im Begriff ſtand. 

In jeder Hinſicht bedauerlich war das Zutrauen, wel— 
ches Maximilian dem Pater Fiſcher ſchenkte, welcher ſpäter 
eine ſo verhängnißvolle Rolle ſpielte; und ſicherlich würde 
der Glaube des Herrſchers nicht getäuſcht worden ſein, hätte 
er die Lebensgeſchichte dieſes zum Katholicismus überge— 
tretenen früheren Lutheraners gekannt. Auguſtin Fiſcher, 
ein Deutſcher von Geburt, hatte ſich etwa im Jahre 1845 
einer nach Texas auswandernden Coloniſtentruppe angeſchloſ— 
ſen. Nachdem er ohne Erfolg den Schreiber eines Notars ge— 
ſpielt, war er als Goldgräber nach Californien gewandert. 
Der vormalige Coloniſt ſchwor ſehr bald ſeinen proteſtan⸗ 
tiſchen Glauben ab, erhielt in Mexico die kirchlichen Weihen 
und bald die Stelle als Secretär des Biſchofs von Durango. 
Aus dem biſchöfliſchen Palais bald wegen lüderlichen Lebens— 
wandels verſtoßen, fand er zu Parras bei Herrn Sanchez 
Navarro Aufnahme, welcher, durch ſein Aeußeres beſtochen, 
ihn Maximilian ſelbſt vorgeſtellt hatte. Es dauerte nicht 
lange, ſo fand ſich der mit ſeltener Einſicht begabte Pater 
Fiſcher mit einer diplomatiſchen Sendung an den Heiligen 
Vater betraut: indeß kam er nach Mexico zurück, ohne in 
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Rom etwas ausgerichtet zu haben. Trotz alledem wuchs 
ſein Einfluß und von dieſer Stunde an wagte der kaiſerliche 
Secretär, deſſen Ehrgeiz keine Schranken mehr kannte, ſeine 
Hand nach dem Bisthum Queretaro, der fetteſten geiſtlichen 
Pfründe in Mexico, auszuſtrecken. Die unmittelbare Gunſt 
des Herrſchers verbürgte den Erfolg. Aber die Wahl dieſes 
Prieſters war nicht dazu angethan, die Geiſter zu beſänftigen 
und die Diſſidenten wieder zu ſammeln. 

Gedachte Maximilian auf dieſe Weiſe dem Heiligen 
Stuhl ein Pfand zu geben und ſich durch Berufung eines 
reactionären Miniſteriums deſſen Gunſt zu erwerben, einzig 
in der Abſicht, die Schritte der Kaiſerin Charlotte zu unter— 
ſtützen? Dies erſcheint glaublich, namentlich wenn man an 
ſeine jugendlichen Wünſche und Beſtrebungen denkt, wie ſie 
die eben jetzt in Leipzig erſchienenen Bilder aus ſeinem 
Leben uns enthüllen. Der Erzherzog war von einer tief— 
katholiſchen Gemüthsrichtung, und zwar ebenfo durch ange: 
borenen Sinn, wie durch Erziehung. Seine Glaubensrichtung 
als Fürſt aus öſterreichiſchem Stamme zog ihn zum Myſti— 
eismus, ſowie ſein Stolz auf ſeine Abſtammung von dem 
großen Karl V. ihn ſagen ließ, daß es nichts Erhabeneres 
gebe, als das göttliche Recht. Nur vor dieſem Rechte beugte 
der fürſtliche Knabe ſein Haupt bis die Zeit kam, wo ihm 
eine angebliche Volksabſtimmung die geträumte Krone wirk— 
lich überlieferte. Denn Maximilian hielt ſich für einen 
Auserwählten: hierin liegt das Geheimniß ſeines mexica— 
niſchen Abenteuers, welches, wie man ſpäter finden wird, 
noch nicht das Endziel ſeiner Hoffnungen bildete. In Er— 
innerung an dieſe ſeine religiöſe Richtung, welche ſein Be— 
ſuch in Rom aufs Aeußerſte hatte treiben und reizen müſſen, 
hätte man es begreiflich, obwohl nach unſerer Anſicht un— 
politiſch finden können, wenn Maximilian gleich nach ſeiner 
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Thronbeſteigung ſich unbedingt auf die Seite der Klerikalen 
geſtellt und von vornherein die liberale Bewegung bekämpft 
hätte. Man muß allerdings glauben, daß ſich daraus ein 
Kampf auf Leben und Tod entwickelt haben würde, ein 
Krieg, ebenſo verderblich für die Würde des Throns, wie 
unverträglich mit unſerer Fahne: denn wenn der franzöſiſche 
Clerus immer der Erſte war, beiden Welttheilen erhabene 
Beiſpiele aufzuſtellen, ſo iſt der mexicaniſche dagegen, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, von Mißbräuchen und Genußſucht 
verderbt geweſen, welche durch die Abweſenheit jeglicher Zucht 
in dieſen Zeiten unaufhörlicher Revolutionen nur noch ver- 
mehrt wurden. In ſeinen Reihen konnte der neue Herrſcher 
keine lebendige Kraft finden; von dieſer Seite war weder 
Aufrichtigkeit, noch Uneigennützigkeit zu erwarten. Wir 
haben nicht vergeſſen können, daß, als Monſignore La Ba⸗ 
ſtida, der Erzbiſchof von Mexico, wieder ſeinen Fuß in 
die Hauptſtadt ſeines verwüſteten Vaterlandes ſetzte, wel— 
ches er ſeit Jahren nicht wieder geſehen, es ſein Erſtes ge— 
weſen war, ſich zu erkundigen, ob der Krieg den Dliven- 
bäumen ſeiner erzbiſchöflichen Domäne in Tacubaya etwa 
geſchadet habe. Die Frage nach der Kirche und der Ge— 
meinde wurde durch die Frage nach den Einkünften ver— 
drängt. — Maximilian hatte alſo einen zweiten Hauptfehler 
begangen. Von Anfang an, wo er ſeine Umgebung hätte 
beſſer wählen ſollen, beging er das große Unrecht, ſich auf 
Feinde des franzöſiſchen Namens zu ſtützen. Und nunmehr 
ließ er ſich von dem vollen Strom einer Reaction dahin⸗ 
reißen, gegen welche alle wahren Conſervativen und die 
Mehrheit einer in republikaniſchen Grundſätzen erzogenen 
Generation ankämpfen mußten. Dieſe Principien, indem ſie 
ſich gegen das neue Programm des Thrones erhoben, mußten 
unweigerlich an allen jenen Centralpunkten die Oberhand 
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gewinnen, welche die franzöſiſche Armee auf ihrem Rückmarſch 
dem Schutze der kaiſerlichen Truppen übergab. 

Indeſſen hatten unſere Truppen die ganze erſte Periode 
des Jahres 1866 dazu angewendet, die Befeſtigung und die 
Bewaffnung der Plätze des Innern zu vervollſtändigen, wie 
z. B. Monterey, San⸗-Luis, Durango, Zacatecas, Guadalajara 
und Matehuala. Unſern Artilleriſten war es gelungen, auf 
den Werken jener Städte mehr als ſechshundert in gutem 
Stande befindliche und reichlich mit Munition verſehene 
Geſchütze aufzuſtellen. Aber alle dieſe Vertheidigungsarbeiten, 
wie ſie allmählich den mexicaniſchen Truppen übergeben 
wurden, mußten jetzt wirkungslos bleiben gegenüber der 
Erhebung des Landes, welches über die Wahl der neuen 
Miniſter erbittert war, deren Namen jede Hoffnung auf ein 
liberales Regiment abſchnitten. Nach dieſem Staatsſtreich 
ſtimmte die mexicaniſche Regierung rathlos am 30. Juli 
der neuen von dem franzöſiſchen Gouvernement geforderten 
Convention bei. Nach dieſem, am 1. December in Wechts- 
kraft tretenden und die Convention von Miramare zu erſetzen 
beſtimmten Contracte, ſollte die Hälfte des Ertrags der Ein⸗ 
gangszölle von Veracruz und von Tampico zur Deckung 
der franzöſiſchen Schuld verwendet werden. Maximilian 
hatte da eine unheilvolle Uebereinkunft geſchloſſen, von der 
er wußte, daß ſie zum Nationalbankerott führen mußte, 
wollte er fie halten. Es wäre des Kaiſers würdiger ge— 
weſen, hier ſelbſt ſeine Krone zu zerbrechen, zurückzu— 
treten und der franzöſiſchen Regierung die ungeheure Ver— 
antwortlichkeit zu überlaſſen. Aber dieſer Fürſt vermochte 
nicht, den Verlockungen der Herrſchaft zu widerſtehen. Viel⸗ 
leicht hoffte er auch noch auf den Erfolg der Sendung der 
Kaiſerin an die Höfe von Paris und Rom. Dies iſt ſeine 
einzige Entſchuldigung. 
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Während dieſer Zeit zog die franzöſiſche Armee nach 
dem auf drei aufeinander folgende Termine beſtimmten 
Räumungsplan ſich zuſammen. Um ihre rückgängige Be⸗ 
wegung zu erleichtern, blieb der Marſchall zu beiden 
Seiten der nach dem Norden führenden Straße ſtehen, be— 
reit, jedem ſeiner beiden Hauptoperationscorps die Hand 
zu reichen, falls es bedroht würde. Auf dem linken Flügel 
verließ die Diviſion Caſtagny allmählich die weiten Land— 
ſtriche Sonoras, die Ebenen von Zacatecas und Durango, 
und zog ſich auf die Stadt Leon, ihr neues Hauptquartier, 
zurück. Auf dem rechten Flügel räumte der General Douay 
alle nördlichen, der amerikaniſchen Grenze benachbarten 
Stellungen, und nachdem ſich ſeine Truppen zu Saltillo 
vereinigt, ſchlugen ſie unter den Mauern von San Luis 
ein Lager auf, wo ſie den Contingenten von Zebeda, Pedro 
Martinez und Aureliano Rivera die Spitze boten. Die 
franzöſiſchen Contre-Guerillas endlich, welche in der Um— 
gegend von Matehuala operirten, ſchickten ſich an, wieder 
in das heiße Tiefland des Staates Veracruz hinabzuſteigen. 
Dieſe umfaſſende Rückzugsbewegung entblößte den Gürtel 
der nach außen liegenden Staaten, wie Tamaulipas, Nuevo⸗ 
Leon, Cohahuila, Sinaloa und Sonora. Außerdem, daß 
ſie durch die Befehle Napoleon's III. geboten war, wäre ſie 
von Anfang an eine weiſe Maßregel geweſen. Maximilian 
hatte Unmögliches geträumt, als er ſeine Herrſchaft in 
unendlichen Einöden aufrecht erhalten wollte, und nach un— 
ſerer Meinung hätte das Hauptquartier klug gehandelt, noch 
unbedingter ſich den Einflüſſen der Krone zu widerſetzen: 
denn unſere Truppen durchzogen Mexico wie ein Schiff den 
Ocean, das keine Spur hinter ſich zurückläßt. Die nun⸗ 
mehrige Bewegung war um ſo verſtändiger, als an Maxi— 
milian ſelbſt vom Präfecten von Zacatecas geheime Mit⸗ 
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theilungen gelangt waren, welche nachwieſen, daß die Li- 
beralen auf dem Punkte ſtanden, von den Vereinigten 
Staaten die Garantie einer Anleihe von 50 Millionen Piaſter 
zu erhalten. Für die Gewährung dieſes Anlehens erboten 
ſich die Juariſten Nieder-Californien zu verſchachern. Mit 
Hilfe dieſer amerikaniſchen Unterſtützung ſollte Gonzalez 
Ortega mit 10,000 Flibuſtiern, 100,000 Gewehren, 40 Ge: 
ſchützen und beträchtlicher Munition über Piedras Negras 
einrücken, um auf Zacatecas zu marſchiren. Cortina rüſtete 
ſich zum Angriff auf Monterey und Saltillo. Negrete hatte 
verſprochen, in Tamaulipas zu landen und in die Huasteca 
einzudringen, während Corona auf Culiacan hinabſteigen 
würde. Dieſen wohlangelegten Plan beſtätigend, benach- 
richtigte uns unſer Conſul in San-Francisco, daß General 
Miller, Zolleinnehmer daſelbſt, den Tranſit und die Ein: 
ſchiffung von Waffen und Munition autoriſirt habe, welche 
von Juariſtiſchen Agenten an die mexicaniſchen Diſſidenten 
geſendet waren, während General Vega verabſchiedete ameri— 
kaniſche Soldaten heimlich im großen Maßſtabe anwarb, um 
ſie in kleinen Abtheilungen nach Sonors zu ſenden. Ueber— 
dies war es durchaus nöthig, die Staaten des Innern mit 
feſter Hand in Gehorſam zu halten. Faſt alle mexicaniſchen 
Regimenter wurden von den Liberalen bearbeitet; ſelbſt ihre 
Generale erhielten geheime Vorſchläge vom Feinde. Einige 
gaben denſelben Gehör; General Quiroga jedoch, man muß 
dies zu ſeiner Ehre anerkennen, zeigte dieſe Verſuche dem 
franzöſiſchen Commando an. Die Deſertion war übrigens 
an der Tagesordnung. So hatte der zu Matehuala com⸗ 
mandirende General Lopez volle 500 Mann unter ſeinem 
Befehl; dieſen fehlte ſeit mehreren Tagen der Sold; die 
Contre-Guerillas machten mitleidig den an Lebensmitteln 
und Kleidung Mangel leidenden Soldaten Vorſchüſſe aus 
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ihrer eigenen Kaffe. Kaum bekleidet und ausbezahlt, deſer⸗ 
tirten binnen acht Tagen dreihundert dieſer Mexicaner. 

Man mußte erwarten, daß das neue Miniſterium bald⸗ 
möglichſt ſeinen Einfluß geltend machen würde, um die be⸗ 
reits vor der Ankunft Maximilian's in Mexico ins Werk 
geſetzten liberalen Maßregeln zu unterdrücken, wonach der 
damalige Höchſteommandirende den Verkauf der Güter 
der todten Hand — ausgenommen im Falle betrüge⸗ 
riſchen Erwerbes — für gültig erklärt hatte. Unſer 
Hauptquartier konnte ſeinerſeits nur widerwillig ſich der 
Politik einer ſo ausgeſprochenen Reaction anbequemen. Auch 
begannen ſehr bald die Zwiſtigkeiten zwiſchen einer übelbe⸗ 
rathenen Regierung und dem militäriſchen Bevollmächtigten 
der franzöſiſchen Regierung. Und jetzt hatte der Marſchall 
volles Recht, ſich Glück zu wünſchen, daß er Mexico die 
Härten eines Belagerungszuſtandes erſpart hatte, welcher 
unter der Herrſchaft des religiöſen Fanatismus furchtbar 
geworden wäre. 

Die Einnahme des wegen ſeiner Zölle ſo wichtigen Ha— 
fens von Tampico ſeitens der Diſſidenten gab den Vor⸗ 
wand zu Angriffen des Miniſteriums, welches einen Augen⸗ 
blick gehofft hatte, es werde unſere Fahne — compromittirt 
durch einen vom Zaun gebrochenen Streit mit den Ver⸗ 
einigten Staaten — ſich ſo engagirt finden, daß Frankreich, 
weit entfernt, ſich zurückziehen zu können, genöthigt ſein 
würde, neue Verſtärkungen heranzuziehen. Maximilian, 
man muß es zugeſtehen, hatte herausgefunden, daß die Po⸗ 
litik der Tuilerien eine doppelte Sprache rede, daß die Mi⸗ 
niſter den Zuſicherungen ſeines Verbündeten widerſprachen, 
der ihm allezeit ſeine wirkſame Hülfe und ſeine moraliſche 
Unterſtützung zugeſagt hatte; daß in Summa der Kaiſer 
Napoleon, indem er ihn zur Unterzeichnung der Convention 
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vom 30. Juli genöthigt, ihn in die mißlichſte Alternative 
geſtellt hatte. 

Der Kaiſer von Mexico hatte ſeinerſeits von den en 
einer heutzutage in Europa zu Ehren gekommenen Politik 
Nutzen gezogen. Er zögerte alſo auch nicht mehr, im fran⸗ 
zöſiſchen Lager Zwietracht zu ſäen, indem er ſich an gewiſſe 
ergebene Charaktere wendete, welche wegen völliger Unbe- 
kanntſchaft mit den vom Tuileriencabinet ausgegangenen 
Inſtructionen die Härte der Räumungsmaßregeln beklagten, 
obwohl dieſe im Hauptquartier bereits erheblich gemildert 
waren. Indem er vergaß, daß Gehorſam das vornehmſte 
Geſetz einer Armee ſei, ſuchte er ſich eine kleine Partei in 
unſeren Reihen zu ſchaffen, in der Hoffnung, daß deren Op⸗ 
poſition in Frankreich ein Echo finden und ſtark genug ſein 
werde, unſere Rückzugsbewegung zu verzögern. 

Die wiederholten Neuerungen, welche das militäriſche 
Syſtem Maximilian's auszuſtehen hatte, beurkundeten 
übrigens häufig einen wirklichen Mangel an Erfahrung ſei⸗ 
tens des Herrſchers, ſowie ein völliges Beiſeiteſetzen der 
Hierarchie. So hatte das nachſtehende aus dem kaiſerlichen 
Cabinet erlaſſene Schreiben einen Augenblick den Mar⸗ 
ſchall nöthigen ſollen, gleich allen Miniſtern der Krone mit 
dem Kaiſer durch Vermittelung eines Capitäns des Expe⸗ 
ditionscorps zu correſpondiren. 


Militär-Cabinet des Kaiſers. 
Mexico, 7. März 1866. 

Herr Marſchall! W n 

Ich habe die Ehre Ew. Excellenz anzuzeigen, das das Ca⸗ 
binet des Kaiſers aufgehoben und durch ein ee erjegt 
worden: ift. 

Zum Vorſtand der militärischen n wage Secreta⸗ 
riats ernennt Seine Majeſtät den Capitän X. 


168 


Durch Vermittelung dieſes letztgenannten Offiziers wünſcht 
der Kaiſer nun in Zukunft mit Ew. Excellenz, dem Generals⸗ 
ſtabs-Chef und den verſchiedenen Miniſtern zu correſpondiren. 

Es iſt mir noch nicht möglich, Ihnen den Namen des Chefs 
der Civil-Abtheilung zu nennen. 


Während Maximilian um dieſe Zeit mit Recht ſich von 
aller Verbindlichkeit gegen die franzöſiſche Regierung befreit 
glaubte, hatte er nur noch das Ziel vor Augen den beſten 
Theil zu erwählen und ſo lange als möglich unſere Solda— 
ten, ſowie unſeren Staatsſchatz zu benutzen, um ſich ſeine 
Krone zu retten. Er war in ſeinem Rechte. Ueberdies 
drückte er unaufhörlich den Wunſch aus, daß die Franzoſen 
vor Allem die nördlichen Linien und die den Vereinigten 
Staaten benachbarten Häfen halten möchten. In jener 
Gegend lag die Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes mit den 
Amerikanern vor: allein das Hauptquartier blieb auf ſeiner 
Hut und befolgte die son Paris ausgegangenen Inſtructionen, 
wenn es auch ſeine ganze Mithilfe der mexicaniſchen Krone lieh, 
welche zu vertheidigen es ſtets die Aufgabe hatte, weil die 
Convention vom 30. Juli unterzeichnet worden war. Unter 
dem Eindrucke dieſer Erwartungen und getäuſcht durch 
unſere gänzliche Aufgabe der Nordgrenze ſchrieb Maximilian 
dem Oberbefehlshaber: 


Schloß Chapultepec, 4. Auguſt 1366. 
Mein lieber Marſchall! 

Die Einnahme der Stadt Tampico durch die Diſſidenten, 
die Räumung von Monterey, belehren mich, daß die Ergebniſſe 
des Feldzuges im Norden für mein Land die ernſteſten Folgen 
haben werden. 

Ich wünſche daher von dem Plane unterrichtet zu werden, 
den Sie ſich bei Ihren Operationen zu befolgen vornehmen, da⸗ 
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mit ich, wenn es möglich iſt, die Anhänger des Kaiſerreiches 
und die unglücklichen Beamten zu retten ſuche, die ſich für 
unſere Sache aufgeopfert haben. 

Maximilian. 


Dieſer Brief bezeugt eine große Aufregung, die bei einem 
Fürſten um ſo berechtigter erſcheint, als er noch den Schlag 
der aus Paris vom 31. Mai datirten kaiſerlichen Note nach 
empfindet und alle ſeine Hoffnungen verrathen fühlt. Wenn 
der General-en-⸗Chef im Palaſte empfangen worden wäre, 
wohin er ſich vor ſeinem Abgang zu dieſer Rundreiſe im Nor⸗ 
den begeben hatte, jo würden dieſe Fragen eine mehr verſöhn— 
liche Löſung erhalten haben. Je näher wir auch dem Ende die— 
ſer peinlichen Angelegenheit rücken, ſo wird man doch bemerken, 
daß in allen ſeinen perſönlichen Beziehungen mit dem War: 
ſchall, die Correſpondenz des Herrſchers nicht aufhört, die Ge— 
fühle eines herzlichen Wohlwollens auszudrücken. Sobald aber 
durch den frühzeitigen Rückzug unſerer Truppen die großen 
militäriſchen Intereſſen der mexicaniſchen Krone wieder aufs 
Spiel geſetzt erſcheinen werden, wird natürlicherweiſe Mari: 
milian in dem Marſchall nur noch den Vertreter ſeiner Re— 
gierung vor ſich ſehen, gegen welche er gewichtige Beſchwer— 
den hegt und es werden folglich die beiderſeitigen Beziehun⸗ 
gen ſo geſpannt als möglich ſein, da das Hauptquartier nach 
mehreren von Paris erhaltenen Verweiſen nicht umhin können 
wird, ſich nach den Inſtructionen des franzöſiſchen Cabinets zu 
richten. Der General-en-Chef antwortete aus ſeinem Lager: 


Peotillos, 12. Auguſt 1866. 
Sire, 
Ich empfing ſoeben den Brief Ew. Majeſtät vom 4. Au⸗ 
guſt d. J. 
Durch die Zuſammenſtellung der Thatſache, daß Tampico 
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von den Diſſidenten genommen und Monterey auf meine Befehle 
geräumt wurde, ſcheinen Ew. Majeſtät mir die Verantwortlich⸗ 
keit für dieſe beiden Thatſachen beimeſſen zu wollen. Ich glaubte 
Ew. Majeſtät durch meine zwei von San⸗Luis⸗Potoſi unterm 
11. Juli No. 7 und dem 20. Juli No. 46 geſchriebenen Briefe 
genugſam die Lage von Nuevo-Leon und Cohahuila auseinan⸗ 
dergeſetzt zu haben, damit man nach der Vernichtung der Trup⸗ 
pen des Generals Mejia und der Capitulation von Matamoros, 
ſowie aus der moraliſchen Lage, in welcher ſich die belgiſche Le— 
gion befand, die Nothwendigkeit der Räumung Montereys nicht 
allein vom politiſchen, ſondern hauptſächlich vom militäriſchen 
Geſichtspunkte aus, anerkenne. 

Die Uebergabe von Matamoros und die Folgen, welche 
daraus hervorgingen, kommen nicht auf Rechnung meiner Hand- 
lungsweiſe, und es war mir nicht möglich in dieſer Beziehung 
eine Verantwortlichkeit zu übernehmen. Ich hatte den Bedürf⸗ 
niſſen einer Lage Rechnung zu tragen, welche ich vollſtändig ge— 
geben fand, und ich glaube meine Pflichten gegen den Herrſcher 
erfüllt zu haben, indem ich ihm alle meinen vorgenannten Briefen 
beigefügten Urkunden zur Kenntniß brachte, von denen ich außer— 
dem Duplicate an meine Regierung ſandte. 


Was die Einnahme der Stadt Tampico durch die Diſſidenten 
betrifft, ſo werde ich die Ehre haben den Kaiſer unterthänigſt 
zu erinnern, daß ich vor dem Beginn deſſen, was er gütigſt 
meinen Feldzug im Norden nennt, in dem Augenblicke, wo 
die Trümmer der Truppen des Generals Mejia in Bera- 
Cruz anlangten, darum bat, daß der Herr General Olvera, mit 
dem, was ihm von ſeiner Brigade übrig geblieben, nach Tampico 
geſandt werden möchte. Die Bitten des Generals Mejia werden 
wahrſcheinlich die erſte Entſcheidung Ew. Majeſtät abgeändert 
haben, welche der projectirten Bewegung günſtig war; denn die 
Brigade Olvera hat ſich nicht nach Tampico begeben, ja ſie iſt 
ſeitdem nach Mexico gezogen worden, ganz entgegengeſetzt den 
Befehlen, welche ich zurückgelaſſen hatte und die mit einer mili⸗ 
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täriſchen Combination im Zuſammenhang ſtanden, deren mis⸗ 
lungene Wirkung ihre gegenwärtigen Folgen im Staate Quere⸗ 
taro zeigt. 

Der Mangel des gleichartigen Eingreifens der Mithilfe, 
welche mir Herr General von Thun zu verleihen abſchlug, hat 
nicht wenig zu den Misgeſchicken beigetragen, welche Tamaulipas 
betroffen haben. Der General Mejia beklagte ſich, daß feine 
Soldaten den Gefahren des gelben Fiebers in Tampico ausge⸗ 
ſetzt ſeien. 

Eine ſchwache Abtheilung Contre⸗Guerillas, die einzige, über 
welche ich zur Bildung einer Beſatzung von Tampico verfügen 
konnte, wurde alsdann in Vera-Cruz eingeſchifft, ohne Rückſicht 
zu nehmen auf die Schrecken des Klimas, die uns im verfloſſenen 
Jahre ein Bataillon gekoſtet hatten. Ich wüßte nicht, daß dieſe 
Abtheilung ihren Poſten verlaſſen oder daß fie, was ſie zu ver— 
theidigen hatte, übergeben habe. 

Ew. Majeſtät drückt mir den Wunſch aus, von dem Plane 
unterrichtet zu werden, den ich mir bei meinen Operationen zu 
verfolgen vorgenommen habe. 

Wenn Ew. Majeſtät geruht hätten, mich am Vorabend 
meiner Abreiſe von Mexico zu empfangen, als ich um die Ehre 
bat, Abſchied nehmen zu dürfen, hätte ich meine Abſichten aus⸗ 
einandergeſetzt, welche einfach darin beſtanden, mich mit meinen 
eigenen Augen davon zu überzeugen, welche Wirkungen im Norden 
des Kaiſerreichs durch die Ereigniſſe von Matamoros hervor- 
gerufen worden waren; ſowie mir über die Genauigkeit der mir 
eingeſandten Berichte, über das geringe Vertrauen, welches man 
in die vornehmſten Beamten ſetzen müßte und über die im All⸗ 
gemeinen feindliche Geſinnung der Bevölkerung jener Pisgeakan 
Gewißheit zu verſchaffen. 

Nachdem ich, geſtützt auf die Berichte der Generale Douay 
und Jeanningros alle dieſe Wahrheiten beſtätigt fand, erkannte 
ich die Unmöglichkeit für den Augenblick die vorgeſchobenen Poſten 
zu halten, die nur eine Quelle von Gefahren und unaufhörlicher 
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Ausgaben ſein konnten. Indem ich Ew. Majeſtät darüber Rech— 
nung ablegte, habe ich diejenige Maßregel genommen, welche ich 
entſchieden für die weiſeſte hielt, nämlich die Räumung Mon⸗ 
tereys und Saltillos zu befehlen und weiter rückwärts eine ſtarke, 
leicht zu überwachende Linie aufzuſtellen, die von der erſten durch 
eine wirkliche Wüſte getrennt war, in welcher die Feinde auf gar 
keine Hilfsquellen rechnen können. Meine Meinung war und 
iſt noch, daß es immer vorzuziehen iſt, ſeinen Einfluß im 
Innern durch Beſchränkung ſeiner Macht auf einen beſtimmten 
Umkreis zu entwickeln, als ſich, den Grenzeinflüſſen unterworfen, 
an den Landesenden abzunutzen. 

Ew. Majeſtät verlangt Erklärungen, ich werde ſie in der 
aufrichtigſten Weife geben. 

Die gänzliche Hilfloſigkeit, in welcher die alten Miniſter des 
Kaiſerreichs den General Mejia in Matamoros gelaſſen haben 
entſchied die Uebergabe dieſes Platzes. Die traurige Lage, in 
welche der General Mantenegro in Acapulco trotz meiner zahl— 
reichen Vorſtellungen, trotz der vielfachen niemals gehaltenen 
Verſprechungen verſetzt wurde, wird zweifelsohne früher oder 
ſpäter entweder den Abfall dieſer Truppe, welche wirkliche Be— 
weiſe der Entſagung und Ergebenheit geliefert hat, oder die 
Ueberlieferung des Platzes herbeiführen. 

Angeſichts dieſer Unthätigkeit, dieſes böſen Willens, die ich 
mich nicht ſcheue vor Ew. Majeſtät nochmals aufzudecken, indem 
ich dadurch gewiſſenhaft und ergeben die Miſſion gegen den 
Kaiſer von Mexico in redlicher Weiſe erfülle, welche mir mein 
Souverän anvertraut hat — ſoll ich mich mit den Sorgen be— 
ſchäftigen, welche mir meine Pflicht, wie mein Recht als Höchſt— 
commandirender der franzöſiſchen Armee auferlegen. 

Mein Brief vom 11. Juli hat Ew. Majeſtät meine Pflichten 
mit Rückſicht auf die möglichen Vorkommniſſe einer demnächſtigen 
Räumung durch einen namhaften Theil der meinem Befehle an— 
vertrauten Armee auseinandergeſetzt. 

Als natürliche Folge der Ereigniſſe und der Beſorgniſſe, die 
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mir erlaubt ift über die Rolle zu hegen, welche das mexicaniſche 
Element in dieſem Lande ſpielt, habe ich die Ehre zur Kennt- 
niß von Ew. Majeſtät zu bringen, daß es mir unmöglich ſein 
wird, meine Truppen fernerhin in Guaymas und Mazatlan zu laſſen. 

Seit Langem hat die mexicaniſche Regierung ſich damit be— 
ſchäftigen können und ſollen die Aufrechterhaltung der kaiſerlichen 
Macht in dieſen beiden Städten zu ſichern. Ich ſehe mich ge— 
nöthigt, Sonora und Sinaloa nur den Hilfsquellen zu über— 
laſſen, über welche die Regierung Ew. Majeſtät verfügt, und 
ich werde nicht zögern, die franzöſiſchen Truppen zurückzube— 
rufen, welche dieſe entfernten Gegenden beſetzt halten. 

Was die Beamten anbetrifft, die der Regierung Ew. Maje- 
ſtät ihre Dienſte gewidmet haben, ſo halte ich ſie für zu ſchlau, 
als daß ſie ſich entweder unnützer Weiſe compromittirt, oder ſich 
den von ihnen vorausgeſehenen möglichen Vorkommniſſen ausge— 
ſetzt haben würden. 

Sie haben es bisher verſtanden und werden es auch in Zu— 
kunft alle verſtehen ſich in Sicherheit vor jeder Gefahr zu be— 
geben. 

Alles zuſammenfaſſend, Sire, glaube ich nicht, daß die Räu— 
mung von Monterey und Saltillo für Ew. Majeſtät Land die 
ſo ernſten Folgen haben könne, welche Sie zu fürchten ſcheinen. 

Man muß im Kriege den möglichen Vorkommniſſen Rechnung 
zu tragen und für den Augenblick einen Theil ſeines Gebietes 
zu opfern wiſſen, um ſich den Haupttheil zu erhalten, damit 
man ſpäter, wenn der Feind ſich aufgerieben oder durch Deſer— 
tionen abgeſchwächt hat, den Angriff wieder aufnehmen und ſein 
Uebergewicht wiederherſtellen kann. Um zu dieſem Zwecke zu ge— 
langen, verfügt Ew. Majeſtät ſchon und wird — davon bin ich 
überzeugt — immer über die Elemente (die Fremdenlegion und 
die öſterreichiſche Brigade) verfügen, welche Sie nicht im Stiche 
laſſen werden. 

Mit der tiefſten Verehrung, Sire, u. ſ. w. 


Ba zaine. 
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Aus dieſem Briefe, welcher klar die in Folge der Hal 
tung des franzöſiſchen Cabinets in den officiellen Berichten 
entſtandene Spannung zeigt, geht hervor, daß unſere 
Armee noch immer die gefährlichſten Stellungen beſetzt hielt, 
Stellungen, welche die mexicaniſchen Truppen mieden. Unſere 
franzöſiſchen Häfen, in denen die Ausſchiffung der Marine⸗ 
infanterie-Regimenter erfolgt war, können davon erzählen, 
wie viel Landsleute ihnen der Aufenthalt in der heißen 
Küſtenzone und zumal in Tampico, geraubt hat. Die fran⸗ 
zöſiſchen Contre-Guerillas ſind ihrerſeits reichlich erprobt 
worden, ebenſo ſehr durch das Feuer, als durch die Krankheit. 

Unterdeſſen war Tampico nur dank dem Verrath der 
mexicaniſchen Soldaten in die Hände der Liberalen ge 
fallen, welche einen Theil der Unſrigen im Fort Iturbide 
abſchlachteten. Man hat die tapfere Vertheidigung des Ca— 
pitäns Langlois nicht vergeſſen, der ungeachtet der Hungers— 
not) und des Vomito wochenlang mit feinen 200 Contre— 
Guerillas den 2000 Liberalen des Führers Pavon wider— 
ſtand und das Fort Caſa-Mata nur übergab, um unbe— 
läſtigt, mit geladenen Waffen und fliegenden Fahnen vor 
dem Feinde vorbeizuziehen. 

Was den Platz Monterey anbetrifft, welcher der Garde 
der belgiſchen Legion anvertraut war, ſo zeigt der hier ab— 
gedruckte Brief Maximilian's genugſam, welche Hilfe er von 
dem Brüſſeler Cabinet und dem wiederum meuteriſchen 
belgiſchen Corps erwarten konnte. Dieſer unglückliche Fürſt 
genoß nicht einmal mehr die Unterſtützung der Fremden, 
welche er ſo unpolitiſch geweſen war, zur Vertheidigung 
ſeines Thrones herbeizurufen. 

Mein lieber Marſchall! 

Der Zuſtand der Ueberreizung, welcher gegenwärtig in dem 

belgiſchen Regimente herrſcht — wovon die letzte telegraphiſche 
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Depeſche der Offiziere Zeugniß giebt — und der die Folge 
äußerer Urſachen iſt; die Reorganiſation, welcher man es noth⸗ 
wendigerweiſe unterwerfen muß und endlich die Nothwendigkeit, 
in der die Offiziere ſich befinden, ſpäteſtens am 13. September 
ſich einſchiffen zu müſſen, weil die belgiſche Regierung eine län⸗ 
gere Friſt zum Abgang nicht bewilligte, bringen mich zu der 
Ueberzeugung, daß es wünſchenswerth und klug ſein würde, das 
belgiſche Regiment für einige Zeit nach Mexico oder nach einer 
der benachbarten Städte zurückzuziehen, und ich glaube, daß es 
gut fein würde, in Folge deſſen die bezüglichen Befehle zu er- 
theilen. Wollen Sie mir gütigſt Ihre Anſicht über dieſe ebenfo 
ernſte als unangenehme Frage mittheilen. 

Empfangen Sie, mein lieber Marſchall, die Verſicherung der 
Gefühle aufrichtiger Freundſchaft, mit welcher ich bin Ihr ganz 
ergebener 

Maximilian. 

Chapultepec, 30. Auguſt 1866. 


Es muß hier bemerkt werden, daß Maximilian erſt 
ſpäter erfuhr, daß der König der Belgier ſeinen Offizieren 
geſtattet hatte, ihren Aufenthalt in Mexico bis zum Monat 
April 1867 zu verlängern. Aber unglücklicherweiſe war die 
von Brüſſel ausgegangene, mit dem Datum des 30. Juli 
1866 verſehene Depeſche, die an den belgiſchen Geſchäfts— 
träger in Mexico gerichtet war, ſechs Wochen lang verſchwun— 
den und erreichte dieſen Diplomaten, nach ſeiner Verſicherung, 
erſt am folgenden 21. October, zu einer Zeit, wo bereits 
alle belgiſchen Officiere, mit Ausnahme von fünfen, ſich 
eingeſchifft hatten, um nach Europa zurückzukehren. 

Gleichwie dieſes fremde Contingent befand ſich auch die 
heimiſche Armee in vollſtändiger Auflöſung. Das kaiſerliche 
Gebäude krachte in Folge der Ebbe im Staatsſchatz an allen 
Ecken. Selbſt die Cazadores-Bataillone, dieſe größte Hilfe 
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in ſchlechten Tagen, die bisher wichtige Dienſte geleiſtet 
und deren franzöſiſche Commandanten nicht zauderten ſich 
tödten zu laſſen, waren in Folge des Mangels an Geld 
und Recruten mit dem Untergang bedroht. Dank der Hand— 
lungsweiſe des neuen Miniſteriums weigerten ſich die Be— 
amten, die kaiſerlichen Präfecten und die Großgrundbeſitzer 
— welche ihre Stichwörter von Mexico aus erhielten — 
die Soldaten auszurüſten. Die clericale Partei, deren 
Wunſch es war, daß Maximilian ſich ihr mit gebundenen 
Händen und Füßen überliefern möchte, wandte alle Mittel 
an, um das Joch der franzöſiſchen Intervention abzufchüt- 
teln und ſich von der Militärherrſchaft zu befreien. Darum 
bemächtigte ſich auch Widerwillen und Lauigkeit unſerer Offi⸗ 
ciere, welche ihre Abberufung in allen Provinzen verlang- 
ten, wo Cazadores den Dienſt verſahen. In Queretaro, 
in Mazatlan, überall ertönten die gleichen Klagen, begleitet 
von den Wünſchen nach Entlaſſung. Die beiden hier mit— 
getheilten Documente, die unter vielen andern im gleichen 
Sinne verfaßten ausgewählt worden ſind, werden die Lage 
mit mehr Genauigkeit als ein einfacher Bericht kennzeichnen: 


15. September 1866. 
Herr Marſchall! 

Als Sie mir die Ehre anthaten, mich mit dem Befehle des 
. . . Cazadores-Bataillons zu betrauen, glaubte ich dieſen ſchwie— 
rigen, doch nicht unmöglichen Auftrag übernehmen zu können. 
Man verſprach den Soldaten dieſer Bataillone Vortheile und 
Garantien; und viele franzöſiſche Soldaten ließen ſich im Glau— 
ben an dieſe Verſprechungen aufnehmen. Das Syſtem der 
Recrutirung durch freiwilligen Eintritt war ein Element der 
Stärke: man ſchöpfte Vertrauen in der Gewißheit, daß die Ca— 
zadores wie die Fremdenlegion behandelt werden würden, von 
der ſie ein Anhängſel bildeten, daß ſie vom Commando und der 
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Verwaltung des Expeditionscorps wiederhergeſtellt, ihren Sold 
von franzöſiſchen Zahlmeiſtern, die Lebensmittel von der Verwal⸗ 
tung, die Ausrüſtungsſtücke aus den Staatsmagazinen und aus 
dem Lager empfangen, daß fie ſchließlich in den Hoſpitälern des Er- 
peditionscorps verſorgt werden würden. Dieſes Vertrauen wurde 
noch durch die Gewißheit vermehrt, mindeſtens noch acht— 
zehn Monate an der Seite der franzöſiſchen Armee zu 
bleiben, die als Stütze die Organiſation, die Einübung und die 
Kräftigung dieſer Bataillone erleichtern und begünſtigen mußte. 

Heute verſchwinden dieſe Vortheile und Garantien von Tage 
zu Tage mehr. Das Syſtem der Recrutirung zielt auf einen 
vollſtändigen Wechſel; ſchon haben die Zahlmeiſter Befehl em— 
pfangen, die Cazadores-Bataillone nicht mehr zu beſolden. Die 
franzöſiſche Verwaltung thut wenig für uns “); es bleibt uns 
nur die Ausſicht auf Elend und Entbehrungen aller Art, wie 
bei den mexicaniſchen Corps; denn die öffentlichen Caſſen können 
nicht mehr zahlen. Die Offiziere, welche gewöhnlich zuletzt be- 
ſoldet werden, ſehen ſich in einen bejammernswerthen Zuſtand 
verſetzt, aus dem ſie nicht herauskommen können ohne entweder 
ihre Würde oder ihre Ehre zu verlieren. Man beginnt die Re— 
crutirung durch die „Leva“ anzuwenden, ungeachtet der Anord— 
nungen des Kaiſers. So muthete mir der kaiſerliche Commiſſar 
Herr Iribarren zu, ſechshundert Juariſten zu hüten und zu 
unterhalten, die alle bereit ſind, ſich bei der erſten Gelegenheit 
gegen uns zu wenden. Und das in dem Augenblicke, wo wir 
am meiſten vermeiden müſſen, im Innern eine gewiſſe Anzahl 
Feinde zu bewaffnen. Denn die draußen ſind zahlreich und 
ſtark und werden es alle Tage mehr. Schließlich könnte ich 
gar nicht den Befehl über Soldaten der „Leva“ annehmen, Ge— 
fangene, die man Tag und Nacht, im Kampf wie in den 
Städten hüten muß. Mit einer Recrutiruug dieſer Art iſt der 


) Man muß ſich erinnern, daß der Marſchall, als er den Anſtoß 
dazu gegeben hatte, dieſe Truppen aus dem franzöſiſchen Schatz bezah⸗ 
len zu laſſen, von Paris aus daran verhindert wurde. 

Maximilian. I. 12 
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Auftrag zu organifiren und auszubilden unmöglich und man 
würde nur Corps herſtellen, in welchen das franzöſiſche Element 
bloß eine Zukunft voller Ekel finden würde. 

Ich erkläre mich daher unfähig, ein Corps, welches einer 
ſolchen Recrutirung unterworfen iſt, zu befehligen und ich mache 
mir, Herr Marſchall, eine Pflicht aus dieſem Geſtändniß, um 
Sie zu bitten, mich gütigſt von dem Commando des .... Caza⸗ 
dores⸗Bataillons abberufen zu wollen. 

Der Commandant 


. . . „23. September 1866. 
Herr Marſchall! 


Alle mexicaniſchen Kaſſen find leer. Der kaiſerliche Com— 
miſſar läßt ſoeben eine der unbilligſten Steuern auferlegen, deren 
Decret ich Ihnen überſende. Viele Leute werden dadurch ins 
Elend geſtürzt; Jedermann beklagt ſich. Die verſchiedenen Con— 
ſuln haben dagegen proteſtirt; allein ohne allen Erfolg. Das 
Schlimmſte an der Sache aber iſt, daß man ſich hier einbildet, 
dieſes famoſe Decret fer unter dem Schutze der franzöſiſchen 
Bajonnete erlaſſen worden, weil wir genöthigt ſein werden, alle 
Ruheſtörungen, die ſich in Folge dieſer bejammernswerthen Ent- 
ſcheidung ereignen würden, zu unterdrücken. 

Um die Garde zu errichten, wurde eine Leva gemacht und 
jeder Einwohner mußte hierzu das Seinige beitragen. Doch 
mittels einiger Piaſter konnten ſich Viele frei machen. Wir befa- 
men nur Landſtreicher und ſolche, die als Feinde bekannt ſind, 
welche man am Liebſten in ſicherem Gewahrſam hält. Das ſind 
die Elemente, auf welche ſich der kaiſerliche Commiſſar ſtützt, um 
dieſe Stadt dem Kaiſer Maximilian zu erhalten. Jedermann 
fragt ſich, ob dies eine Verwirrung des Geiſtes oder ein Project 
iſt, das man nicht offen zu bezeichnen wagt. Wenn keine Ver⸗ 
ſtärkungen mehr hierhergelangen, würde es ein Verbrechen ſein, 
nur eine Hand voll Franzoſen hier zu laſſen, die als O pfer ihr 
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Ergebung fallen würden. Man darf ſich in diefer Beziehung 

keinen Illuſionen hingeben; die Liberalen werden hier erwartet 

und die Feſtlichkeiten zu ihrem Empfange werden vorbereitet. 
Der Commandant 


Die Ausſage des mexicaniſchen Generals, welcher in 
Guadalajara commandirte, der nächſt Mexico bedeutendſten 
Stadt des Kaiſerreichs, erſcheint nicht minder ſeltſam. Dieſer 
hohe Angeſtellte, welcher an der Spitze der vierten Diviſion, 
einer der wichtigſten ſtand, ſchreibt dem Kaiſer, um ſich 
ſeinerſeits über den Mangel jeglicher Mithilfe der Civil— 
behörden zu beklagen: 


Generalquartier. Guadalajara. 

Die revolutionären Bewegungen, welche man in verſchiedenen 
Gegenden dieſes Militärbezirks beobachtet, die unermüdliche Thätig— 
keit der Wühler, die Theilnahmloſigkeit und Schlaffheit, mit 
welcher der größere Theil der politiſchen Behörden ſeine Pflichten 
erfüllt, machen meine Stellung von Tage zu Tage ſchwieriger. 

Ich werde immer darauf beharren, daß die Civilbehörden 
die Verpflichtung haben, mit allen möglichen Mitteln die mili⸗ 
täriſche Thätigkeit unterſtützen zu müſſen. Aber wie bisher gegen 
den böſen Willen einiger Präfecten fortzufahren, iſt ein von 
vornherein nutzloſes Werk. 

Ich glaube es iſt unumgänglich, daß alle höhern Beamten, 
die von Zacatecas und Colima ausgenommen, abgeſetzt und durch 
loyale Männer erſetzt werden müſſen, die das Herz auf dem 
rechten Flecke haben und Parteigänger der Intervention wie des 
Kaiſerreichs ſind. 

General J. Guttierez. 


Dies waren die Früchte der neuen Politik. Als man 
die Errichtung franzöſiſcher Kriegsgerichte verlangte, ant— 
wortete der Marſchall, daß er die Einrichtung ſolcher franzö— 

12 * 


180 


ſiſchen Tribunale nicht zugeben könne, weil dies ſchnurſtracks 
feinen Inſtructionen und ſeinen Abſichten zumiderlaufe. 
Die Verwaltung ihrerſeits ſuchte diejenigen Schuldigen 
entwiſchen zu laſſen, für welche der Clerus Partei nahm. 
Wir bedürfen hierfür keiner andern Beweiſe als folgender 
telegraphiſchen Depeſche, die gerade in dieſer Epoche von 
einem General des Expeditionscorps aufgegeben wurde: 
„Ein Telegramm des kaiſerlichen Secretärs befiehlt die 
Entſcheidung in der Sache Roſada's aufzuſchieben. Der 
Biſchof intereſſirt ſich für ihn. Man will ihn entwiſchen 
laſſen. Ungeachtet deſſen was ich geſchrieben habe, ungeach— 
tet einer erſten Weigerung des Kaiſers, wird Roſada der 
verdienten Strafe entgehen. Ich bin empört, die armen 
Teufel erſchießen und die großen Schuldigen begnadigen zu 
ſehen. Dies wirft ein ſehr ungünſtiges Licht auf die kaiſer⸗ 
liche Sache.“ Auf dieſe Weiſe war man ungehorſam gegen 
die Befehle des Kaiſers in jenen Provinzen, wo der Pater 
Fiſcher ſchon unmittelbar ſeine Wirkſamkeit ſpüren ließ. 


XIII. 


Der Höchſtceommandirende fand es paſſend, aus Furcht, 
in der Ferne den Plänen Maximilians hinderlich zu wer⸗ 
den, ſeine eigene Rückkehr nach Mexico abzuwarten, ehe er 
eine Entſcheidung bezüglich der Wahl der Herren Osmont 
und Friant zu Miniſtern traf. Zur Zeit ſeiner Ankunft 
war das neue Cabinet noch nicht vollſtändig errichtet, aber 
ſobald ſeine Organifation fertig war, ließ der Marſchall 
dieſen hohen Beamten zu wiſſen thun, daß die Gegenwart 
franzöſiſcher Offiziere im mexicaniſchen Miniſterium vom 
politiſchen Standpunkte aus, unangenehme Vorfälle bervor⸗ 
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rufen könne, und daß wenn fie wünſchten, ihr Geſchick mit 
dem des Kaiſers zu verknüpfen, es vorzuziehen ſei, ihren 
militäriſchen Würden zu entſagen, da ein verlängerter Ur: 
laub die Intereſſen des Expeditionscorps Gefahr laufen 
laſſen könnte. Ungeachtet aller ihrer natürlichen Sympa⸗ 
thien für den mexicaniſchen Hof konnten die franzöſiſchen 
Offiziere nicht darauf eingehen, ohne Bewilligung ihrer Re: 
gierung augenblicklich ihre Fahne zu verlaſſen. Dieſe wich⸗ 
tige Frage gab Veranlaſſung zum Austauſch folgenden Brief: 
wechſels zwiſchen dem Palaſt in Mexico und dem Haupt⸗ 
quartier. 


Palaſt zu Mexico, 15. September 1866. 


Mein lieber Marſchall, 

Ich glaube, daß man ihre gute Meinung überrumpelt hat, 
indem man Ihnen die miniſterielle Aenderung als den Beginn 
einer Reactions-Aera darſtellte, die unvereinbar mit der Gegen— 
wart zweier franzöſiſcher Generale inmitten ihrer neuen Col- 
legen iſt. i b 

Meine Vergangenheit und meine politiſche Duldſamkeit ſind, 
wenn ich mich nicht täuſche, eine gewiſſe Bürgſchaft, daß die 
Veränderung eine ſolche ſein wird, wie ſie die Ereigniſſe ver— 
langen und wie ſie meiner ruhmreichen Alliirten und meiner 
würdig iſt. 

Empfangen Sie, mein lieber Marſchall, die Verſicherung 
der Gefühle aufrichtiger Freundſchaft, mit welchen ich bin Ihr 
ſehr ergeben er 

Maximilian. 


Mexico, 16. September. 
N Sire, 
In Erwiderung des Briefes, welchen Ew. Majeſtät geſtern 
Abend an mich gerichtet hat, habe ich die Ehre Ihnen wiſſen 
zu laſſen, daß, wenn ich die Herren Osmont und Friant ver⸗ 
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anlaßt habe, zwiſchen den Functionen, welche fie bei Ew. Ma⸗ 
jeſtät vollziehen und denjenigen, welche ihnen im Expeditionscorps 
angewieſen ſind, die Wahl zu treffen, dies darum geſchieht, weil 
die Erfahrung jeden Tag mehr beweiſt, wie dieſe beiden Fune⸗ 
tionen unvereinbar ſind und dadurch Unzulänglichkeiten entſtehen, 
unter welchen die verſchiedenen Dienſte der Armee zu viel leiden. 

Es kommt mir nicht zu, die politiſche Färbung abzuſchätzen 
welche das neue Cabinet Ew. Majeſtät vertritt: auch iſt es 
keineswegs dieſer Beweggrund, welcher mich dieſe Entſcheidung 
treffen ließ. 

Seit meiner Rückkehr nach Mexico habe ich den Herren Os⸗ 
mont und Friant die Möglichkeit gelaſſen, bei Ew. Majeſtät zu 
bleiben, weil die Zahl der Miniſter beſchränkt war; heute, wo 
das Cabinet vollſtändig conſtituirt iſt, dachte ich, daß ſie ſich 
zurückziehen könnten, ohne dadurch irgend eine Ungelegenheit 
herbeizuführen. 

Unterdeſſen habe ich die Ehre Ew. Majeſtät zu wiederholen, 
daß ich vollkommen bereit bin, Ihrer Regierung die Mitwirkung 
dieſer beiden höheren Offiziere zu überlaſſen, wenn ſie auf die 
Würden verzichten wollen, die fie beim Expeditionscorps auszu- 
füllen haben. 

In dieſem Sinne habe ich meiner Regierung durch den letzten 
Courier geſchrieben und aus dieſem Geſichtspunkte muß die Sach⸗ 
lage dieſer Angelegenheit betrachtet werden. 

Mit der tiefſten Verehrung, Sire, u. ſ. w. 

s Bazaine. 


Mexico, 16. September 1866. 


Mein lieber Marſchall, 

Ich bedauere, daß Sie die Herren Generäle Osmont und 
Friant in eine Lage verſetzen, welche für ſie die Verpflichtung 
ſein wird, ihre Portefeuilles aufzugeben. Alle beide entledigen 
ſich ihrer Functionen zu meiner vollen Befriedigung. Der Erſte 
hat ſich die Sympathien der mexicaniſchen Armee zu gewinnen 
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gewußt; der zweite iſt im Begriff eine Reihe Decrete auszuar— 
beiten, welche geeignet ſind, die Hilfsquellen zu vermehren, die 
jedoch er allein zur Ausführung bringen kann. Wenn es 
denn wahr iſt, daß die Allianz zwiſchen meiner Re— 
gierung und der franzöſiſchen Regierung als eine 
Thatſache angenommen werden muß, wie ich mir zu 
glauben ſchmeichle, ſo wünſche ich, daß dieſe beiden Generäle 
in ihrer Thätigkeit verbleiben, denn, wenn ich mich nicht täuſche, 
iſt es — wenigſtens proviſoriſch — nicht unmöglich ihnen in 
ihren Stellungen, welche ſie bei dem Expeditionscorps einnehmen, 
Vertreter zu verſchaffen. 

Ihre Antwort wird mir zu erkennen geben, an welche Ge— 
dankenfolge ich mich zu halten habe. 

Ihr ſehr ergebener 

Maximilian. 


Mexico, 17. September 1866. 


Indem ich die von Ew. Majeſtät mir in dem Briefe vom 
16. September ausgedrückten Wünſche in ernſte Erwägung zog, 
habe ich die Ehre, zu melden, daß bis zur Ankunft der In— 
ſtructionen von meiner Regierung nichts in der Stellung der 
Herren Osmont und Friant geändert werden wird. 

Dieſe beiden Herren bleiben zur Verfügung der Regierung 
Ew. Majeſtät, und die Functionen, welche ihnen in dem Expe— 
ditionscorps zugetheilt ſind, werden, bis zum Eintreffen eines 
neuen Befehles, durch ihre bezüglichen Stellvertreter ausgefüllt 
werden. 

Mit der tiefſten Ehrerbietung, Sire, u. ſ. w. 

Ba zaine. 


Dieſes Mal entſprach das Hauptquartier noch dem 
Wunſche Maximilians. Die Antwort des franzöſiſchen Ca⸗ 
binets, vom 31. Auguſt datirt, ließ nicht auf ſich warten. 
Wie es der Marſchall vorausgeſehen hatte, „war es für 
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uns, ſchrieb man, vom ernſteſten Intereſſe der eigentlichen 
Verwaltung des Landes fremd zu bleiben. Der Kaiſer Na⸗ 
poleon würde unmittelbar ſeine Inſtructionen ſchicken. Jeden⸗ 
falls wäre es unzuläſſig, daß ein Chef des Generalſtabs und 
ein Intendant des Expeditionscorps zu gleicher Zeit die 
Miniſter des mexicaniſchen Kaiſerreichs ſein könnten.“ 
Mittlerweile kam, im Anfang des Monats September, eine 
Depeſche des Marquis von Montholon in Paris an, welche 
eine folgendermaßen abgefaßte Note des Herrn Seward zur 
Kenntniß der Tuilerien brachte: 


Herr Seward an den Marquis von Montholon. 
Waſhington, 16. Auguſt 1866. 
Mein Herr, 

Ich habe die Ehre, Ihre Aufmerkſamkeit auf zwei Befehle 
oder Decrete zu lenken, die, wie man ſagt, am verfloſſenen 
26. Juli von dem Prinzen Maximilian, welcher vorgibt, 
Kaiſer von Mexico zu ſein, erlaſſen worden find. In die— 
fen Befehlen erklärt er, daß er die Leitung des Kriegsdeparte— 
ments dem General Osmont, Generalſtabs-Chef des franzöſiſchen 
Expeditionscorps, und diejenige des Finanzdepartements dem 
Herrn Friant, General-Intendanten desſelben Corps, übergeben 
habe. 

Der Präſident erachtet es für nothwendig, den Kaiſer der 
Franzoſen wiſſen zu laſſen, daß die Ernennung der bezeichneten 
Offiziere des franzöſiſchen Expeditionscorps zu adminiſtrativen 
Functionen durch den Prinzen Maximilian, dazu geeignet iſt, 
den guten Beziehungen zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Frankreich einen Stoß zu verſetzen, weil 
der Congreß und das Volk der Vereinigten Staaten in dieſer 
That ein Anzeichen ſehen könnten, welches unvereinbar mit der 
abgeſchloſſenen Verbindlichkeit iſt, das franzöſiſche Expeditions⸗ 
corps aus Mexico abzuberufen. 

William H. Seward. 
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In Folge dieſer faſt drohenden Mittheilung zeigte un⸗ 
verweilt der Moniteur vom 13. September an, daß die 
Herren Osmont und Friant von der franzöſiſchen Regierung 
zur Annahme ihrer Portefeuilles nicht ermächtigt ſeien. 
Außerdem wurde dem Obergeneral unter Bezugnahme auf 
die plötzliche Ernennung jener beiden Beamten geſchrieben, 
daß er ſich ſelbſt vollendeten Thatſachen hätte widerſetzen 
ſollen; das Tuileriencabinet erklärte alſo in förmlicher Weiſe 
ſeine Mißbilligung dieſer Einmiſchung in die öffentlichen 
Angelegenheiten Mexicos. Wenn die Stellung unſeres Mi⸗ 
litär⸗Commandanten immer ſchwieriger wurde, was ſollte 
dann von ſeinem Standpunkte aus Maximilian ſagen, der 
ganz natürlich jetzt fragte, „ob denn wirklich das Bündniß 
zwiſchen ſeiner Regierung und der franzöſiſchen Regierung 
als Thatſache genommen werden könne, wie er zu glauben 
ſich ſchmeichle?“ 

Die von einer niemals ſich verleugnenden Logik getra— 
gene Haltung der Vereinigten Staaten war wenigſtens 
offener. Eben zu jener Zeit erklärte eine Proclamation des 
Präſidenten Johnſon ein Decret Maximilian's für null und 
nichtig, welches die Blokade gewiſſer Häfen Mexicos an 
ordnete. 

Man muß wirklich über die Illuſionen eines Fürſten 
erſtaunen, welcher dicht vor den Thoren der Vereinigten 
Staaten eine ernſtliche Blokade anordnen wollte, ohne auch 
nur ein einziges mexicaniſches Fahrzeug zu ſeiner Verfügung 
zu haben, welches mit ſeiner Breitſeite den Willen des Herr- 
ſchers hätte unterſtützen können. Und doch wird Mexico 
von zwei Weltmeeren umſpült und beſitzt lang gedehnte 
Küſten. Was hatte denn ſein Marinedepartement ſeit drei 
Jahren gethan? Ohne hochbordige Schiffe vom Stapel zu 
laſſen, ohne daran zu denken, ſich mit den amerikaniſchen 


186 


Monitors meſſen zu wollen, hätte man nicht Kanonenboote und 
leichte Schiffe bauen ſollen, welche fähig waren, die Flüſſe 
hinaufzufahren und deren Ufer gegen Guerilleras zu ſchützen? 
Einzig Frankreich konnte, kraft ſeines Titels als Verbündeter 
Maximilian's durch ſein Geſchwader eine effective Blokade 
von Matamoros und Tampico ausüben, woſelbſt in Folge 
jener Uebereinkunft vom 30. Juli bedeutende Intereſſen für 
daſſelbe in Frage ſtanden. Frankreich zog vor, ſich zurückzu⸗ 
halten, und auch hier wieder den Amerikanern nachzugeben. 

Man wird ſich erinnern, daß Napoleon, als er ſo die— 
tatoriſch auf der für die mexicaniſche Monarchie ſo verderb— 
lichen Uebereinkunft vom 30. Juli beſtand, zu gleicher Zeit 
Maximilian als Preis der Annahme dieſer neuen Bedingun⸗ 
gen verſprochen hatte, die franzöſiſche Armee nur in drei, 
bis Ende November 1867 vertheilten Terminen zurückziehen 
zu wollen, aber die Zuſammenkunft von St. Cloud hatte 
Entſchlüſſe hervorgerufen, die ebenſo extrem waren, wie die 
Unterhaltung der beiden Souveräne heftig erſchienen; die 
Gereiztheit war auf beiden Seiten gleich groß geweſen. Da— 
mals faßte der Hof der Tuilerien, indem er der Leidenſchaft 
Gehör gab — die aus der Politik immer verbannt bleiben 
ſollte — den plötzlichen Entſchluß, ſeine Truppen in kurzer 
Friſt und auf einmal zurückzuziehen, und trat damit auch 
die letzte eingegangene Verpflichtung mit Füßen. 
Man begriff indeſſen doch in Paris, daß ein derartiges Vergeſſen 
geſchworener Treue, wenn auch die äußerſte Ungeduld mit 
dieſer unheilvollen Expedition ein Ende zu machen rieth, 
doch ſehr ſchwerwiegend ſei, daß dieſe Bedeutung ſich aber 
abſchwächen laſſe, wenn es gelinge, Maximilian mit Güte 
oder mit Gewalt von einem Abenteuer abzuhalten, indem 
man ihn zur Abdankung vermöge. So gelang es vielleicht, 
während man Europa einen Erzherzog mit vermindertem 


187 


Ansehen allerdings, aber heil und ganz zurückbrachte, eine 
neue mexicaniſche Republik einzurichten, mit der zu verhan⸗ 
deln wäre. 

Das alſo war das Ergebniß von fünf Jahren voller 
ſchmerzlicher Opfer! Wo war die Zeit, in welcher der Ad— 
miral Jurien de la Graviere ohne einen Schuß abzufeuern 
mit Erfolg hätte unterhandeln können? 

Im Jahre 1861 hatte man für die Erhebung Maximi⸗ 
lian's conſpirirt; im Jahre 1866 conſpirirte man zu ſeinem 
Sturze und für den Fall, daß der unglückliche Fürſt nicht 
zu einem freiwilligen Verzicht auf ſeine Krone zu beſtimmen 
war, bereitete man ſich vor, das Ende zu beſchleunigen, in⸗ 
dem man durch unſere Diplomatie und durch die Vermitt— 
lung der Vereinigten Staaten myſteriöſe Verhandlungen mit 
den Führern der mexicaniſchen Liberalen anknüpfen 
ließ. Vorerſt wollte man durch gütliche Ueberredung Maximi⸗ 
lian's Abdankung zu erlangen ſuchen. Zu dieſer geheimen und 
delicaten Sendung von ſehr vielfältigem Charakter hatte 
man den General Caſtelnau, Adjutanten des Kaiſers und 
im Dienſte bei ſeinem Souverän befindlich, auserſehen. Der 
Geſandte Sr. Majeſtät war mit Vollmachten für alle Fälle 
verſehen. Dieſe Sendung übertrug einem einfachen Ge⸗ 
neral Befugniſſe, welche die Autorität des Höchſteomman⸗ 
direnden überragten, und ſelbſt ein Recht der Oberaufſicht 
über deſſen Verfügungen, welches, obwohl es nicht einge— 
ſtanden wurde, die Würde des franzöſiſchen Marſchalls mit⸗ 
telbar verletzte. Das franzöſiſche Cabinet wäre gewiß auf 
dieſem aller Hierarchie widerſprechenden Wege aufgehalten 
worden, wenn es nicht die Abweſenheit des Kriegsminiſters, 
Marſchalls Randon, benutzt hätte, der von Paris ab: 
gereiſt war, um dem Generalrath der Iſere präſidiren zu 
können; wir haben zur bewährten Loyalität dieſes Miniſters, 
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welcher die mexicaniſche Frage, die übernommenen Verpflich— 
tungen und die ungeheuren Schwierigkeiten vollkommen 
kannte, welche das Militär⸗Commando zu überwinden hatte, 
das Zutrauen, daß er zum gewaltſamen Sturze Maximilian's 
die Hand nicht geboten haben würde. 

Der General Caſtelnau ſchiffte ſich am 17. September ein. 


* 


XIV. 


In dieſer Zeit umwölkte ſich in Mexico der Horizont 
mehr und mehr. Die Diſſidenten ſchoben ihre Spitzen bis 
in das Herz des Reiches. Die Franzoſen allein boten dem 
wachſenden Aufſtande noch die Stirn. Die Cazadores-Ba⸗ 
taillone zerfielen und ſelbſt die Oeſterreicher gaben unzwei— 
deutige Anzeichen einer Entmuthigung, die leicht begreiflich 
wird, wenn man bedenkt, daß Maximilian gegen ſeinen 
eigenen Willen ſeine Landsleute hintanſetzte. Dieſe anſchei— 
nende Sorgloſigkeit des Fürſten äußerte einen moraliſchen 
Einfluß auf die öſterreichiſche Legion, deren Verwundete 
vom mexicaniſchen Staate noch keinerlei Erleichterung ihres 
Loſes erhalten hatten. Ende September 1866 ſahen ſich die 
Offiziere dieſer Truppen genöthigt, einen reichlichen Vor— 
ſchuß auf ihren eigenen Gehalt zu entnehmen, um ihre ver— 
ſtümmelten Soldaten unterſtützen zu können. Zur Entſchul⸗ 
digung des mexicaniſchen Hofes muß man indeſſen anführen, 
daß die Civilliſte ſelbſt, welche anfänglich jeden Morgen 
27,500 Francs in Gold aus den Tageseinnahmen der 
Hauptſtadt erhoben hatte, ſich durch die im ganzen Reiche 
wüthende Finanzkriſis ſehr eingeſchränkt fühlte und trotz 
der edelmüthigen Abſichten oft ganz unfähig zu helfen war. 
Was die mexicaniſche regelmäßige und die Hilfsarmee betraf, 


189 


über welche das Miniſterium vollſtändig verfügen konnte, 
ſo bekümmerte ſich kein Menſch um ſie. 

Damals erfuhr Maximilian über die Vereinigten Staaten 
her den Mißerfolg der Zuſammenkunft von St. Cloud; er 
hielt dieſe Nachrichten geheim, in Erwartung des Ergebniſſes 
der Verhandlungen der Kaiſerin mit dem Heiligen Stuhl, 
von dem er hoffte, daß ſeine moraliſche Unterſtützung ein 
Gegengewicht gegen den allmählichen Abzug unſerer Trup— 
pen bilden würde. Aber von dieſem Augenblicke an traf 
er geräuſchlos Vorbereitungen zur Abreiſe, und um ſich 
rechtzeitig eine verläßliche Escorte zu ſichern, ſchrieb er nach— 
ſtehenden Brief an den Höchſtcommandirenden, der in Puebla 
angekommen, wohin er zur Unterſtützung einer ſchwer be— 
drängten öſterreichiſchen Colonne marſchirt war. 


Schloß von Mexico, 26. September 1866. 


Mein lieber Marſchall, 

Hierbei ſende ich Ihnen einige Schriftſtücke über den Ein- 
fall der Diſſidenten in die Llanos von Apam, damit Sie 
die Güte haben möchten, nach Dringlichkeit der Lage die nöthi— 
gen Maßregeln zu ergreifen, um zu verhindern, daß dieſe Re— 
bellen ſich gänzlich dieſer jo reichen und jo wichtigen Punkte be- 
mächtigen. 

Ebenſo werden Sie die Güte haben, die nöthigen Befehle 
zu erlaſſen, damit die drei Schwadronen öſterreichiſcher Huſaren 
nach Mexico zurückbeordert werden, zum Zwecke ſich neu 
beritten zu machen und die Mannſchaft nach dem eben 
vollendeten harten und langen Dienſt ausruhen zu 
laſſen. 

Empfangen Sie, mein lieber Marſchall, die Verſicherungen 
des Wohlwollens und der Freundſchaft Ihres ſehr ergebenen 

Maximilian. 
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Nach Ausführung dieſer Befehle beeilte der Marſchall 
ſeinen Marſch auf der Straße von Jalapa auf das Aeußerſte. 
Gegen ſeinen Rath und ſeine Einwendungen hatte der Kriegs— 
miniſter ohne ſein Vorwiſſen die Pacification der Sierra 
von Tulancingo unternehmen laſſen und die öſterreichiſchen 
Truppen waren in Bewegung geſetzt worden. Dieſer Ge— 
birgskrieg war zugleich ſchwierig und mühſelig und vor 
Allem wegen der allgemeinen Erhebung des Landes unzeit- 
gemäß; er mußte dieſen fremden Truppen, die ſich zurück⸗ 
geworfen, in der Stadt Perote eingeſchloſſen befanden, ver⸗ 
derblich werden. Kaum war der Marſchall zu ihrem Ent— 
ſatze in ihrem Bereiche angelangt, als ein franzöſiſcher 
Cavalerieoffizier als Courier in ſeinem Bivouac anlangte; 
er war Ueberbringer einer kaiſerlichen Botſchaft. 


Chapultepec, 14. October 1866. 


Da die Rückkehr der Kaiſerin zwiſchen dem 20. und dem 
Ende dieſes Monates zu erwarten ſteht und ich anderſeits wünſche 
ſie perſönlich im Ausſchiffungshafen zu empfangen, ſo habe ich 
mir vorgenommen, die Hauptſtadt in den erſten Tagen der kom— 
menden Woche zu verlaſſen. In Folge deſſen, da ich die Ruhe 
Mexicos völlig geſichert zu hinterlaſſen und zu gleicher Zeit 
einige wichtige Punkte mit Ihnen zu beſprechen 
wünſche, iſt es unumgänglich, daß wir uns begegnen und 
läßt mich dieſes um eine Zuſammenkunft auf nächſten Sonntag 
bitten. 

Ich hoffe, daß Sie in Anbetracht des von mir an— 
gedeuteten überwiegenden Intereſſes der Conferenz er— 
ſcheinen werden, welches Hinderniß ſich auch immer ent— 
gegenſtellen möge. Ich bedaure von dieſer Nothwendig— 
keit vor ihrer Abreiſe von Mexico nichts gewußt zu haben: 
ich hätte Ihnen dann die Mühen und Plagen der Reiſe erſparen 
können, denen Sie ſich unterziehen müſſen. Ich hoffe aber von 
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Ihrer bekannten Liebenswürdigkeit, daß Sie dies nicht in An- 
ſchlag bringen werden. 
Ihr wohlgewogener 
Maximilian. 


Trotz der Mühſal und der großen Entfernung eilte der 
Marſchall nach der Hauptſtadt. Zum Entſatz der Oeſter— 
reicher ließ er den General Aymard zurück, welcher dieſe 
Aufgabe erfolgreich löſte. Der überſtürzte Aufbruch des 
Hauptquartiers wurde augenblicklich commentirt und die 
americaniſchen Blätter wiederholten um die Wette, daß man 
die Oeſterreicher habe niedermetzeln laſſen. Während der 
Höchſtcommandirende auf der Straße nach Mexico galop— 
pirte, wurde ihm ein zweites Billet Maximilian's ein- 
gehändigt. 

Schloß Chapultepec, 19. October 1866. 


Mein lieber Marſchall! 

Zu Ende des laufenden Monats erwarte ich die Rückkehr 
der Kaiſerin aus Europa. Haben Sie die Güte, mein lieber 
Marſchall, mich wiſſen zu laſſen, ob Sie einige Anordnungen 
für ihre Escorte getroffen haben und — falls dieſes noch nicht 
geſchehen wäre — werden Sie mich verbinden, für die Sicher— 
heit der Kaiſerin zu ſorgen, indem Sie dabei nicht aus 
den Augen verlieren, daß die an der Straße liegen— 
den Departements ſich im Aufruhr befinden. Ich ſehe 
mit dem größten Zutrauen die Sicherheit der Kaiſerin in Ihren 
Händen und, indem ich Ihnen im Voraus meinen Dank ſende, 
mein lieber Marſchall, iſt es mir angenehm, Ihnen die Ver— 
ſicherung meiner Wohlgeneigtheit und meiner aufrichtigen Freund— 
ſchaft zukommen zu laſſen. 


Ihr ſehr gewogener 
Maximilian. 
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Der Kaiſer wußte ſehr wohl, daß die Kaiſerin noch 
nicht unterwegs ſein konnte, ſelbſt unter der Vorausſetzung, 
daß ſie im Vatican einen überraſchend ſchnellen Erfolg ge— 
habt habe; denn die Ordnung des Nachlaſſes des Königs 
Leopold mußte die Herrſcherin von Mexico in Brüſſel zu⸗ 
rückhalten. Es hatte dieſer Brief aber einen doppelten 
Zweck, einmal den Diſſidenten — wenn derſelbe ja in ihre 
Hände fiele — nichts von ſeinen Plänen zu verrathen, und 
dann den andern, auf dem ganzen Wege von Mexico bis 
Veracruz eine Kette von Truppen bereit zu haben, um das 
Hinabſteigen Maximilians von der Hochebene zu beſchützen. 
Alle die angedeuteten militäriſchen Maßnahmen bis hinunter 
in das heiße Tiefland waren getroffen. Der Obercomman— 
dant fand ſich am Sonntage früh glücklich zu dem vom 
Kaiſer gewünſchten Rendez-vous ein. Der Oberkammerherr, 
der ihn empfing, erſuchte ihn, die beabſichtigte Zuſammen⸗ 
kunft auf den folgenden Tag zu verſchieben und eine neue 
Mittheilung Sr. Majeſtät zu erwarten. So groß war aber 
die Unbeſtändigkeit des Souveräns, der ſich noch nicht zu 
einer beſtimmten Entſcheidung entſchließen konnte, daß von 
jenen Intereſſen, die er als ſo übermächtig und dringend 
angegeben hatte, nicht weiter die Rede war. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Mexico erfuhr der Marſchall 
die Landung des Generals Caſtelnau: dazu erhielt er dring— 
liche, aus Paris vom 12. September datirte Inſtructionen: 
„Da die Lage täglich mißlicher werde, da die Einnahme 
von Tampico uns der Einkünfte aus den Zöllen beraube, 
ſo habe ſich Napoleon III. entſchloſſen, ſeine Truppen in 
Maſſe zurückzuziehen und bereits im nächſten Frühjahr die 
vollſtändige Räumung zu bewirken. Doch ſollten diejeni— 
gen Regimenter, welche bereits der Einſchiffung harrten, 
noch zurückgehalten werden und man fügte hinzu: Be: 
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ſchützen Sie unſere Fahne gegen jede Beleidigung 
und betonen Sie nöthigenfalls die Macht des 
Uebergewichts unſerer Waffen.“ 

Die Faſſung dieſer letzten, dem Hauptquartier gegebenen 
Ordre konnte nur auf Beleidigungen der Juariſten oder der 
Vereinigten Staaten bezogen werden. Wie aber fie ver- 
ſtehen, da, wie die nachfolgenden beiden Depeſchen be— 
weiſen, die franzöſiſche Regierung zu derſelben Zeit von 
dem americaniſchen Cabinet die Befugniß erlangt hatte, den 
Abmarſch unſerer Armee zu verzögern und ſowohl in 
Waſhington wie in Paris nach den Anſichten der America⸗ 
ner über die Wiederherſtellung einer mericaniſchen 
Republik forſchen ließ? 


Depeſche des Herrn Seward an Herrn Bigelow betreffs des 
Abzuges der franzöſiſchen Truppen aus Mexico, datirt vom 
8. October 1866. 

dein Herr! 

Die Frage, welche Sie mir in Ihrer letzten Depeſche unter⸗ 
breiten, nämlich: was unſere Regierung über eine Rückberufung 
der geſammten franzöſiſchen Truppen im Laufe des nächſten Jah⸗ 
res anſtatt eines Zurückziehens derſelben in drei Abtheilungen 
und innerhalb achtzehn Monaten denken würde? — iſt mir noch 
niemals direct geſtellt worden. 

Was ich über dieſen Gegenſtand zu ſagen habe, iſt folgen- 
des: Das von dem Kaiſer vorgeſchlagene Uebereinkommen über 
die Rückberufung der Truppen in drei Abtheilungen, deren erſte 
im November abgehen ſollte, war inmitten der alle mexicaniſchen 
Fragen begleitenden Ueberaufregung ſeiner Natur nach ganz da⸗ 
nach beſchaffen, vergeſſen zu werden, bevor ſeine Ausführung be⸗ 
gonnen hatte. g 

Häufige und verſchiedenartige Zwiſchenfälle, von der Preſſe 
in Frankreich und in Mexico erwähnt und ſo dargeſtellt, als 
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ob fie eine Geneigheit des Kaiſers zeigten, jene Uebereinkunft 
nicht zu erfüllen, haben die unvermeidliche Wirkung gehabt, 
Zweifel ſogar an der Aufrichtigkeit des Kaiſers beim Eingehen 
und an ſeiner Gewiſſenhaftigkeit bei Erfüllung der Uebereinkunft 
zu erzeugen und zu verbreiten. 

Aus dieſem Grunde hat ſich dieſes Departement beſtändig in 
der augenſcheinlichen Nothwendigkeit befunden, gegen Handlungen 
zu proteſtiren, welche geeignet waren das Vertrauen des Volks 
auf ebenſo gerechte wie deutlich bezeichnete Hoffnungen zu ſchwächen. 

Die Regierung hofft im Gegentheil mit allem Vertrauen, 
daß die Uebereinkunft des Kaiſers mindeſtens dem Buchſtaben 
nach werde erfüllt werden, ſie hat ſelbſt erwartet, daß dieſelbe 
mit Uebergehen des Buchſtabens mit einer ſolchen Ehrlichkeit der 
Abſicht zur Ausführung käme, daß dadurch der Abzug der franzö— 
ſiſchen Truppen aus Mexico noch eher beeilt als verzögert würde. 
Gegenwärtig nun warten wir auf den Beginn der Räumung. 
Wenn dieſe Handlung vollzogen ſein wird, wird die 
Regierung gern bereit ſein, Andeutungen und Rath— 
ſchlägen — mögen dieſe kommen, woher ſie wollen — 
das Ohr zu leihen, welche dahin zielen, von Neuem 
die Wiederherſtellung der Ruhe, des Friedens und des 
eingeborenen conſtitutionellen Regiments in Mexico 
zu ſichern. 

Bis dahin aber, wo es uns möglich ſein wird, den wirk— 
lichen Beginn der Räumung nachzuweiſen, würde jeder Verſuch 
einer Verhandlung nur zur Wirkung haben, die öffentliche Mei— 
nung in den Vereinigten Staaten irre zu führen und die Lage 
von Mexico unklar zu machen. 

Es iſt kaum nöthig, Sie davon zu unterrichten, daß die 
Muthmaßungen über angebliche Beziehungen dieſes Departements 
zu dem General Santa-Anna, in welchen ſich ein Theil der 
Preſſe ergeht, ohne allen Grund ſind. 

W. H. Seward. 


195 


Depeſche des Herrn Bigelow an Herrn Seward, welche über 

ſeine erſte Unterredung mit dem neuen Miniſter des Aeußern, 

Marquis de Mouſtier, Bericht erſtattet. Datirt aus Paris vom 
12. October 1866. 


Mein Herr! 

Der Marquis de Mouſtier hat geſtern das diplomatiſche 
Corps zum erſten Male empfangen. Er fragte mich, ob es 
wahr ſei, was die öffentlichen Blätter berichteten, daß unſere 
officiellen Beziehungen bald aufhören dürften. Er erklärte, daß 
er die Beſtätigung mit Bedauern erfahren würde und daß er 
wünſche, mit mir in der Pflege höchſtfreundſchaftlicher Be⸗ 
ziehungen zwiſchen unſeren beiderſeitigen Ländern zuſammenzu⸗ 
wirken. 

In Beantwortung einer Frage, die ich an ihn richtete, ſagte 
er, daß die Politik feiner Regierung gegen die Vereinigten Staa 
ten und Mexico durch ſeinen Amtsantritt keinerlei Veränderungen 
erfahren werde. 

Se. Excellenz fügte hinzu, daß er alle verfügbare Muße 
dem Studium der verſchiedenen americaniſchen Fragen widmen 
werde, mit denen er noch keine Gelegenheit gehabt habe, be— 
kannt zu werden und daß er, ſobald er dazu vorbereitet ſei, ſich 
glücklich ſchätzen würde mit mir oder meinem Nachfolger eine 
längere Unterhaltung zu haben. Er wünſche jedoch mir mitzu⸗ 
theilen und mich zu bitten, Ihnen wiſſen zu laſſen, daß er den 
Kaiſer zu Biarritz geſehen; Se. Majeſtät habe den Wunſch und 
die Abſicht geäußert, ſeine Truppen, ſobald als es ſich nur thun 
ließe ohne die mit Maximilian geſchloſſene Ueberein— 
kunft zu halten, aus Mexico zurückzuziehen. Se. Excellenz 
fügte hinzu, daß nach den letzten Berichten die Diſſidenten Ter- 
rain gewönnen, daß es aber nicht die Abſicht des Kaiſers 
ſei, neue und abgeſonderte Expeditionen zu unter- 
nehmen, um ſie niederzuwerfen; es wäre davon geſprochen 
worden, Tampico wiederzunehmen, allein zu Paris ſei darüber 
nichts weiter bekannt. i 
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Er ſagte die Stellung Frankreichs ſei delicat und der Kaiſer 
wünſche nichts ſo ſehr, als ſich aller ſeiner Verpflichtun⸗ 
gen gegen Mexico zu entledigen, ſobald er dies mit Würde 
und Ehre thun könne und daß mit unſerer Hilfe, auf die er 
rechne, dieſer Augenblick beträchtlich raſcher herbeigeführt werden 
könnte. 

Hierauf begnügte ich mich nur in allgemeiner Weiſe zu er⸗ 
widern, daß ich keinen Grund habe, daran zu zweifeln, daß die 
künftigen Beziehungen der Vereinigten Staaten zu Frankreich 
durch dieſelben freundſchaftlichen Rückſichtsnahmen bezeichnet ſein 
würden, welche ſie bisher characteriſirt hätten. 

Ich habe nicht gefragt, von welcher Art Hilfe der Vereinig⸗ 
ten Staaten er rede, indem ich annahm, daß er mehr auf 
Duldung (Forbearance) zähle, als auf thätige Mit- 
wirkung. 

Ich kann als hierher gehörig, auch erwähnen, daß ich geſtern 
von Biarritz zurückgekommen bin, wo mir Herr Pereire, der 
Eigenthümer der franzöſiſch-mexicaniſchen Packetbootlinie, mit⸗ 
theilte, ſein Agent habe endlich mit dem Kriegsminiſterium einen 
Contract wegen Zurückführung der ganzen franzöſiſchen Armee 
in die Heimath und zwar für nächſten März abgeſchloſſen *). 

Er hatte, wie ich ihn verſtand, am Tage zuvor den Brief 
erhalten, der ihm dieſe Thatſache mittheilte. Einige Detache- 
ments, ſagte er, würden ſchon in dieſem Herbſt zurückgeführt 
und der ganze Reſt vor Ende März. Ich habe Grund anzu— 
nehmen, daß man ihn gebeten hat, mir dieſe Mittheilung zu 
machen. 

John Bigelow. 


Aus dieſen beiden Documenten läßt ſich leicht beurthei⸗ 
len, was man jenſeit des Oceans von der franzöſiſchen Po⸗ 


) Die Veränderung der erſten Abſchlüſſe mit dieſer Packetbootlinie 
wegen der zuerſt angeordneten Rückführung in drei Abtheilungen be⸗ 
laſtete ſelbſt den franzöſiſchen Staatsſchatz ſehr bedeutend. 
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litik hielt. Das war nur Gerechtigkeit. Wie dem auch ſei, 
dem Hauptquartier blieben damals dieſe diplomatiſchen 
Winkelzüge unbekannt. Dagegen trat der bedenkliche Cha⸗ 
racter der Sendung des Generals Caſtelnau ſehr bald her— 
vor. Die allgemeine Erregung verbreitete ſich bis nach 
Mexico und der Conſeilpräſident, Herr Lares lieh derſelben 
bei dem Hauptquartier Ausdruck, deſſen Rückantwort be⸗ 
ſtätigte, wie ſein Auftrag und ſeine Ueberzeugung waren, 
daß das Expeditionscorps keine andere Beſtimmung habe, 
als das Reich zu ſchützen. Zu gleicher Zeit wies der Mar⸗ 
ſchall dem mexicaniſchen Cabinet mit aller Offenheit die be⸗ 
gangenen Fehler nach, während er zugleich angebliche, 
gegen das Expeditionscorps vorgebrachte Beſchwerden be— 
kämpfte. 


Mexico, 6. October 1866. 
Herr Juſtizminiſter! 

In Beantwortung des Briefes Ew. Excellenz vom 9. October 
habe ich die Ehre Sie zu benachrichtigen, daß in Folge der An⸗ 
kunft des Generals Caſtelnau, Adjutanten Sr. Majeſtät des 
Kaiſers Napoleon, welcher mir ganz ſicher Inſtructionen meines 
erhabenen Souveräns überbringt, ich Ihnen über die den fran— 
zöſiſchen Truppen in Zukunft vorbehaltene Wirkſamkeit nichts ſagen 
kann. Dieſelben werden mittlerweile in ihren Stellungen bleiben 
und fortfahren, ſo oft es nöthig ſein wird, den Behörden wie 
der Bevölkerung des Reiches ihren Beiſtand zu leiſten. 

Was die National- und Hilfstruppen betrifft, ſo iſt Ew. 
Excellenz, da Sie dem Gouvernement fernſtanden, ohne Zweifel 
unbekannt, daß ſeit Errichtung der Militärdiviſionen dieſe Trup⸗ 
pen vollſtändig zur Verfügung, der dieſe Diviſionen befehligenden 
mexicaniſchen Generale geſtellt worden ſind und folgerichtig zu der 
Dispoſition der kaiſerlichen Regierung, welche ihnen die Befehle 
durch Vermittelung des Kriegsminiſteriums oder aber durch kai— 
ſerliche Commiſſare zugehen ließ. 
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Seit jener Zeit hat ſich mein Wirkungskreis darauf beſchränkt 
Rathſchläge zu ertheilen, die faſt niemals befolgt wurden, oder 
den Beiſtand meiner Truppen zu gewähren, um das Armeema⸗ 
terial wieder herzuſtellen und die wichtigen Städte oder Kriegs- 
plätze zu befeſtigen; und endlich mit allen meinen Mitteln die 
Reorganiſation der nationalen Armee zu unterſtützen. Dieſe 
Armee zählt heute 22 Bataillone Infanterie, einſchließlich der 
Cazadores von Mexico; 10 Regimenter Reiterei, 4 Compagnien 
Gensdarmerie, die entſprechende Artillerie und Genie; das ganze 
in der Effectivſtärke von 17,254 Mann. 

Zählt man zu dieſem Beſtand die 6811 Mann der öſter⸗ 
reichiſch-belgiſchen Legion hinzu, jo gelangt man unter Einrech— 
nung der noch beſtehenden Hilfstruppen oder ſtändigen Garden, 
leicht zu einer Geſammtziffer von 28,000 Mann. Am ver⸗ 
floſſenen 28. Januar hatte ſich die Effectivftärfe auf 
43,520 Mann geſteigert. Die Dienſtzweige der Artillerie 
und des Genie find ſeit vorigem Jahre den vom Kriegsminiſte— 
rium ernannten mexicaniſchen Offizieren überlaſſen worden und es 
haben dieſe das zu jener Zeit vorhanden geweſene Inventar in Händen. 

In Puebla beſteht dank der Bemühungen des öſterreichiſchen 
Generalſtabs eine Pulvermühle und eine Kapſelfabrik, ſowie 
Werkſtätten für Eiſen, Holz und Leder, welche den Bedürfniſſen 
der Nationlarmee genügen können und lediglich vom Kriegsmi⸗ 
niſterium abhängen. 

Die kaiſerliche Regierung kann alſo über alle dieſe Elemente 
verfügen, über welche ich übrigens niemals unmittelbar zu dis⸗ 
poniren hatte, ſowie über die in den feſten Plätzen befindliche 
Artillerie und über die 46,000 Gewehre und anderen Waffen, 
welche innerhalb dreier Jahre an die mexicaniſche Armee und 
die Bevölkerung vertheilt worden find. Nach dem, dem Höchſt— 
commandirenden zugewieſenen Wirkungskreiſe hat derſelbe ſich 
keineswegs in die Disciplin, das Avancement und die innere Ver⸗ 
waltung der Truppen zu miſchen, ſondern ſie nur in Bewegung 
zu ſetzen, damit Einheit in derſelben beſtehe. 


199 


Ich muß zu meinem Bedauern jagen, daß trotz meiner wieder- 
holten Vorſtellungen dem nicht ſo geweſen iſt und daß in allen 
Territorial⸗Diviſionen die commandirenden Generäle meiſtentheils 
nach ihrem eigenen Ermeſſen oder nach unmittelbar aus dem 
Kriegsminiſterium an ſie gelangenden Befehlen gehandelt haben. 

Es hindert alſo nichts den Fortgang, und die an mich ge— 
richtete Frage über die Stellung der Nationaltruppen zur Ver⸗ 
fügung der Regierung, findet ſich ſomit nach Ihrem Wunſche 
erledigt. 

Nur wäre es nöthig, daß die zu Diviſionscommandanten er— 
nannten Generäle ſich auch auf ihre Poſten verfügten, wie z. B. 
die Generäle Chacon und Severo Caſtillo, in die achte und 
neunte Militärdiviſion. 

Ein anderer Irrthum, den Ew. Excellenz ohne Zweifel un— 
freiwillig in Folge Ihrer Entfernung von den Geſchäften be— 
gehen, auf deſſen Berichtigung ich aber Werth lege, iſt die Räu— 
mung der Städte den franzöſiſchen Truppen zuzuſchieben. Sie 
haben ſie nicht geräumt, ſondern dieſelben den mexicaniſchen 
Truppen übergeben, welche aus einem oder dem anderen Grunde 
fie nicht vertheidigt haben; das iſt die Wahrheit und Ew. Ex⸗ 
cellenz muß ſie kennen. 

Man braucht alſo für die neueſten Ereigniſſe nach keinen 
anderen, als den thatſächlichen Urſachen zu ſuchen und dieſe Ur— 
ſachen find Sr. Majeſtät ſehr wohl bekannt, weil unſere Rap— 
porte ſie ihm erläutert haben. 

Ew. Excellenz können ſie auch nicht unbekannt ſein; ich ent⸗ 
halte mich ſie einzeln aufzuzählen. Alles zuſammengefaßt: die 
kaiſerliche Regierung kann, wie bisher, über alle Beſtandtheile 
der Nationalarmee verfügen; ich muß aber loyaler Weiſe hinzu— 
ſetzen, daß, wenn die Verwaltung und die Recrutirung nicht 
beſſer gehandhabt werden, als bisher und wenn andererfeits von 
Seiten der genannten Truppen nicht mehr Treue, Energie und 
Aufopferungsfähigkeit bewieſen wird, die kaiſerliche Regie— 
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rung wohl daran thun wird, nicht mit völliger Be— 
ſtimmtheit auf deren Beiſtand zu rechnen. 
Der Marſchall von Frankreich 


Bazaine. 


Im liberalen Lager des Porfirio Diaz war man beſſer, 
wie im franzöſiſchen Hauptquartier über die Schritte unſerer 
Regierung unterrichtet. In demſelben Augenblicke, wo der 
Geſandte Napoleon's III. das Hochplateau erſtieg, äußerte 
ſich das republicaniſche Journal folgendermaßen: „Das 
Packetboot von St. Nazaire hat den General Caſtelnau und 
den Marquis de Galliffet un e f beide Adjutanten 
Napoleon's III. 

Caſtelnau macht kein Geheimniß aus feier wichtigen 
Sendung; er ſagt, daß er den Auftrag mitbringe, Maximi⸗ 
lian abdanken zu machen. Man behauptet, daß bei dem 
Sturze des öſterreichiſchen Prinzen eine, im Voraus zwiſchen 
dem Cabinet von Waſhington und den Tuilerien abge- 
ſchloſſene Convention über die franzöſiſchen Schuldanſprüche 
auftauchen werde. Man begreift, daß die freiwillige oder 
erzwungene Abdankung Maximilian's unvermeidlich iſt; 
die Schritte Frankreichs ſind wohlbekannt und die Sonne 
des neuen Jahres wird die ſiegreichen Waffen der Republik 
über dem ganzen mexicaniſchen Gebiete glänzen ſehen.“ 

Unſere Truppen fuhren fort, ſich nach dem Centrum 
des Landes zurückzuziehen. Nach den neueſten aus Paris 
erhaltenen Befehlen ſollte die Bewegung des Rückmarſches 
noch einen entſchiedeneren Charakter bekommen und das Haupt⸗ 
quartier brachte dieſe militärischen Verfügungen zur Kennt: 
niß Maximilian's; dem Abgeſandten Napoleon's überließ 
es den politiſchen Theil der Sendung, mit welcher er einzig 
betraut und deren letzte Tragweite auch ihm allein be⸗ 
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kannt war. Welch ein vieljeitiges Drama, deſſen verſchie— 
dene, wahrhaft erſchütternde Scenen ſich in Paris, Rom, 
Waſhington und Mexico abſpielten! Die ganze Wucht 
deſſelben lag in den Händen der beiden Hauptperſonen, 
Maximilian's und des Marſchalls. Der Kaiſer von Mexico 
fühlte bald ſeine Energie erlahmen und im Augenblicke, wo 
er den Kampf aufgab, verfaßte er folgenden letzten Proteſt 
gegen die Thaten unſerer Politik. 


Mexico, 18. October 1866. 
Mein lieber Marſchall, 

Mit größtem Bedauern habe ich durch Ihr geehrtes geſtriges 
Schreiben erfahren, daß wir in nächſter Zeit bedroht find, Ma- 
tehuala aufgeben zu müſſen, einen der in Bezug auf die Diffi- 
denten allerwichtigſten ſtrategiſchen Punkte. 

Ich habe augenblicklich Befehl gegeben, die zur vollen Sold— 
zahlung der Truppen erforderlichen Gelder herbeizuführen. Ich 
bin der feſten Ueberzeugung, daß ein einziger kräftiger Angriff 
genügen würde, um die ſchlecht organiſirten Streitkräfte der Diſ— 
ſidenten aus dem Felde zu ſchlagen; wenn ſich dagegen die fran— 
zöſiſch⸗mexicaniſchen Truppen zurückziehen, fo wird ſich nicht nur 
die Anzahl der Feinde nicht vermindern, ſondern unſere Verbin— 
dungen zwiſchen Tamaulipas und San-Luis werden auch abge— 
ſchnitten, während zu gleicher Zeit die Hilfsquellen dieſes Ge— 
bietes uns gleichfalls entgehen. Dadurch wird der Revolution 
künſtlicherweiſe ein Umfang verliehen, welchen ſie bis auf dieſen 
Tag noch nie erreicht hat. 

Sie wiſſen, mein lieber Marſchall, daß die Regierung 
in jo kurzer Zeit nicht genügende Streitkräfte fam- 
meln kann, um mit ihnen ſelbſtändig dem Feinde die 
Spitze zu bieten, und daß folglich die Andeutung, ſich auf 
die örtlichen Hilfsquellen zu ſtützen, eine ganz illuſoriſche iſt. 
Ich hoffe, mein lieber Marſchall, daß Sie in Uebereinſtimmung 
mit dem Artikel 4 des Tractats von Miramare, nach welchem 
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Sie über die geſammten Streitkräfte des Reichs verfügen, die 
Güte haben werden, alle Maßregeln zu ergreifen, welche geeignet 
ſind, einer militäriſch und politiſch weit größeren Kataſtrophe 
vorzubeugen, als wir bis jetzt erlebt haben. 
Ihr wohlgewogener 
Maximilian. 


Maximilian glaubte noch immer, den ſeit drei Monaten 
bereits zerriſſenen Tractat von Miramare anrufen zu können, 
auch nachdem der Kaiſer Herrn Bigelow erklärt hatte, daß 
er keine weitere Expedition zur Unterwerfung der Diſſi⸗ 
denten unternehmen wolle. 


XV. 


Es war angezeigt worden, daß die franzöſiſche Geſandt— 
ſchaft ſich zwei Tagemärſche weit von der Hauptſtadt befände. 
Entſchloſſen, ihr aus dem Wege zu gehen, ließ der Kaiſer 
die Vorbereitungen beſchleunigen, um, wie er ſeinen Mi— 
niſtern mittheilte, der Kaiſerin Charlotte entgegen zu gehen. 
Schon war aber gerüchtweiſe bekannt, daß ſein und ſeiner 
Umgebung Gepäck nach Veracruz adreſſirt abgeſendet werde, 
und man wußte auch, daß die drei Schwadronen öſterrei— 
chiſcher Huſaren, die nach Mexico unter dem Vorwande, ſich 
von ihren Strapazen auszuruhen, zurückgerufen worden 
waren, ſchon Befehl erhalten hatten, zum Aufſitzen bereit zu 
ſein. Die Nachricht von der wahrſcheinlichen Entfernung 
des Herrſchers rief eine lebhafte Aufregung unter der Ein— 
wohnerſchaft Mexicos hervor. 

Die Geſchichte ſchließt den Roman aus; doch aber kann 
der Geſchichtsſchreiber nicht ohne Bewegung von der Trauer— 
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ſcene berichten, welche die letzten Augenblicke, die der Kaiſer 
im Palais von Chapultepec zubrachte, umdüſterte. 

Die Stunde der Abreiſe nahte: Vom Fieber erſchöpft 
und von den Greigniffen beſiegt, gedachte der Fürſt ſeiner 
zertrümmerten Hoffnungen und träumte ſehnſuchtsvoll von 
dem Heimatlande, indem er vor dem entfernten Echo der 
Geſchütze von Sadowa und Liſſa erſchauderte. Eine tele— 
graphiſche über die Vereinigten Staaten geſandte Depeſche 
wurde ihm übergeben; ſie meldete, daß die Vernunft der 
Kaiſerin Charlotte eine Erſchütterung erlitten habe. Ja, es 
gibt grauſame Schmerzen, Auflehnungen einer gequälten 
Seele wider das Schickſal, Kämpfe der Verzweiflung, welche 
die Feder nicht zu ſchildern vermag. 

Die ganze Stadt, in der die Kaiſerin angebetet wurde, 
war in ſchmerzlicher Beſtürzung. Maximilian gab in der 
Nacht Befehl zur Abreiſe und zeigte dem Marſchall am Mor: 
gen des 20. October an, daß er ſich von Mexico entferne. 


Schloß Chapultepec, 20. October 1866. 
Mein lieber Marſchall, 

Die Worte des Troſtes und der Trauer, welche Sie mir in 
Ihrem und der Marſchallin Namen überſandten, haben mich tief 
gerührt. Es drängt mich, Ihnen meine lebhafte und tiefe Dank— 
barkeit dafür auszudrücken. Der furchtbare Schlag dieſer letzten 
Nachrichten, die mein Herz ſo ſchwer verwundeten, und der üble 
Zuſtand meiner Geſundheit, veranlaßt durch das jo lange an- 
dauernde Wechſelfieber, haben nach dem ausdrücklichen Wunſche 
meines Arztes einen zeitweiligen Aufenthalt in einem milderen 
Klima nöthig gemacht. 

Um den außerordentlichen Courir zu treffen, der mir von 
Miramare aus angekündigt iſt, woher ich mit begreiflicher Sorge 
Nachrichten erwarte, habe ich die Abſicht, nach Orizaba abzu⸗ 
reiſen. f 
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Mit dem größten Zutrauen überlaffe ich Ihrem Tact die 
Aufrechterhaltung der Ruhe in der Hauptſtadt und der wich⸗ 
tigſten, gegenwärtig von den Truppen unter Ihrem Befehl be— 
ſetzten Punkte. 1 

Unter dieſen traurigen und ſchwierigen Umſtänden zähle ich 
mehr als je auf die Loyalität und die Freundſchaft, welche 
Sie mir immer bewieſen haben. 

Ich werde der beigefügten Reiſeroute folgen und gedenke die 
drei Schwadronen Huſaren vom öſterreichiſchen Freiwilligencorps 
und die verfügbaren Leute von der Gensdarmerie mit mir 
zu nehmen. 

Dieſer Brief wird Ihnen durch den Staatsrath Herzfeld, 
meinen früheren Schiffsgefährten, übergeben werden; ich ſtelle 
ihn zu Ihrer Verfügung, um Ihnen jede Aufklärung zu 
geben. 

Ich wiederhole Ihnen, ſowie der Marſchallin meine warme 
Dankbarkeit für die zarte Theilnahme, die meinem armen Herzen 
ſo wohl gethan hat. 

Empfangen Sie, mein lieber Marſchall, die Verſicherung 
meiner aufrichtigen Freundſchaft. 

Maximilian. 


In dieſem kritiſchen Augenblicke, wo Ergebenheit gefähr- 
lich werden konnte, erſchien Herr Lares im Palaſte und er⸗ 
klärte im Namen ſeiner Collegen, daß das ganze Miniſterium 
ſich zurückziehen würde, wenn der Kaiſer Mexico verlaſſe. 
Herr Herzfeld gab dem Hauptquartier ſofort davon Nach— 
richt. 

Mexico, 20. October 1866. 
Excellenz, 

Herr Lares hat die Demiſſion des ganzen Miniſteriums ein⸗ 
gereicht und erklärt, daß, ſowie der Kaiſer die Hauptſtadt ver- 
laſſe, es dort keine Regierung mehr geben würde. Da Se. 
Majeſtät ſich in einem Zuſtande großer Schwäche befindet und 
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auf die Abreife dringt, jo werden Maßregeln ergriffen werden 
müſſen. Ich bitte Ew. Excellenz inſtändig, den Kaiſer noch heute 
Abend berathen zu wollen. 
Ich verbleibe u. ſ. w. 
Herzfeld. 


Von dieſem bedenklichen Zwiſchenfall in Kenntniß geſetzt, 
ſchrieb der Marſchall Bazaine ſofort dem Conſeilspräſidenten, 
daß es ein Mangel an Loyalität und Edelmuth ſein würde, 
den Kaiſer in einer ſolchen Stunde zu verlaſſen, nachdem 
man ſich um ſein volles Vertrauen beworben, und daß er 
ſich genöthigt ſehen würde, den Miniſtern gegenüber gewiſſe 
Maßregeln zu ergreifen, falls dieſelben bei ihrem Entſchluſſe 
beharren würden. 

Ohne dieſe energiſche und von den Umſtänden gebotene 
Entſchiedenheit fiel die ganze Laſt der Regierung des Lan⸗ 
des urplötzlich auf das franzöſiſche Commando, und zwar in 
demſelben Augenblick, wo dem Hauptquartier bereits genaue 
Angaben vorlagen, welche nachwieſen, daß alle Parteien 
auf dem Punkte ſtanden, ſich in Maſſe gegen die Fremden 
zu erheben und die kleinen franzöſiſchen, über ein weites 
Terrain noch ſehr zerſtreuten Abtheilungen in einer neuen 
ſicilianiſchen Vesper niederzumetzeln. eit dem Einbruche 
der Nacht kam Herr Herzfeld in das Quartier von Buena⸗ 
Viſta, um ſich von Maximilian Rath über die Lage zu 
holen. Inzwiſchen hatten die eingeſchüchterten Miniſter er⸗ 
klärt, fie würden ſich glücklich ſchätzen, ihr Amt weiter fort- 
zuführen. Der Marſchall, welchem der Abgeſandte Mari: 
milian's vertrauliche Eröffnungen über die endgültigen 
Beſchlüſſe ſeines Fürſten gemacht hatte, antwortete, daß 
Se. Majeſtät in aller Ruhe abreiſen könne, und daß er Alles 
auf ſich nehme. Der Höchſtcommandirende glaubte in der 
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That, die Wagſchale der Monarchie ſei im Sinken, und 
fühlte nicht den Muth in ſich, Maximilian zurückzuhalten, 
dem er freiſtellte, ſeinen eigenen Eingebungen zu folgen. 
Vor Allem indeſſen handelte es ſich darum Zeit zu gewin— 
nen, um vereinzelte franzöſiſche Abtheilungen, die ſich gegen⸗ 
wärtig noch in Entfernungen von ſechshundert Meilen ver⸗ 
bannt ſahen, in größern Maſſen zu ſammeln und zur Armee 
heranziehen zu können. Eine plötzliche Abdankung mußte 
die Inſurrection im ganzen Lande entfeſſeln; um dem zu 
begegnen war es nöthig, daß Maximilian eine zeitweilige 
Abweſenheit vorſchütze, welche erlaubte, eine Regentſchaft 
einzuſetzen, um jo das Land ungeſtört in eine andere Re⸗ 
gierungsform überzuführen. Einzig eine aus Europa da⸗ 
tirte Thronentſagung konnte großen Erſchütterungen vor⸗ 
beugen und unſre Armee völlig ſicher ſtellen. Dies war 
der Plan, für welchen der Marſchall Maximilian zu gewin⸗ 
nen wünſchte. Um ſieben Uhr Abends erwartete der Fürſt 
mit Ungeduld in ſeinem Palais die Antwort des Haupt⸗ 
quartiers. Als ſie eintraf, durchmaß er den Saal in großer 
Aufregung; nach Durchleſen derſelben ſchien er erleichtert. 
Die letzten Worte, die er vor ſeiner Abreiſe von Chapultepec 
ſprach, offenbarten alle ſeine Gedanken: „Ich kann nicht 
mehr daran zweifeln, meine Gemahlin iſt wahnſinnig. Dieſe 
Leute tödten mich bei langſamem Feuer. Ich bin erſchöpft. 
Ich gehe. Danken Sie dem Marſchall ſehr für dieſen neuen 
Beweis ſeiner Ergebenheit. Ich reiſe dieſe Nacht, und wenn 
er mir zu ſchreiben wünſcht, ſo iſt hier meine Reiſeroute.“ 

Um zwei Uhr Morgens am 21. October fuhren unter 
dem Schutze von drei Schwadronen öſterreichiſcher Huſaren 
und ungariſcher Gensdarmen drei Wagen die Straße von 
la Piedad. Der Pater Fiſcher, der Miniſter Arroyo, der 
Oberſt Kodoliſch und Dr. Baſch begleiteten den Kaiſer nach 
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Drizaba, wo der Herrſcher eine öffentliche und endgiltige 
Entſcheidung treffen wollte, welche die allgemeine Meinung 
ſchon vorausahnte. An demſelben Abend ſchrieb Maximilian 
aus ſeinem Nachtquartier auf der Hacienda Zoquiapa eine 
ganz vertrauliche Mittheilung, welche ein öſterreichiſcher 
Offizier in der Nacht im franzöſiſchen Hauptquartier abgab. 
Der Brief war nur eine Ergänzung der Unterredung des 
Marſchalls mit Herrn Herzfeld. 


Hacienda Zoquiapa, 21. October 1866, Abends. 
Mein lieber Marſchall, 

Ich habe die Abſicht, morgen die nöthigen Documente in 
Ihre Hände niederzulegen, welche der gewaltſamen Lage ein Ende 
machen ſollen, in welcher ſich nicht nur meine Perſon, ſondern 
ganz Mexico befindet. Sie werden dieſe Documente 
aufzubewahren haben, bis zu dem Tage, welchen ich 
Ihnen telegraphiſch bezeichnen werde. 

Drei Angelegenheiten beſchäftigen mich vor Allem und ich will 
die deshalb auf mir laſtende Verantwortlichkeit ſofort löſen. 

Die erſte: Daß politiſche Vergehen nicht ferner von den 
Kriegsgerichten abgeurtheilt werden. 

Die zweite: daß das Geſetz vom 3. October thatſächlich zu— 
rückgenommen werde. a 

Die dritte: daß auch aus keinem Grunde weitere politiſche 
Verfolgungen ſtattfinden und daß alle Arten von Feindſeligkeiten 
aufhören. 

Ich wünſche, daß Sie die Miniſter Lares, Marin und Tavera 
berufen, um mit ihnen die zur Ausführung dieſer drei Punkte 
unumgänglichen Maßregeln feſtzuſtellen, ſo zwar, daß die im 
Eingange meines Schreibens ausgedrückten Abſichten 
in keiner Weiſe geahnt werden. 

Ich zweifle nicht, daß Sie dieſen neuen Beweis wahrer 
Freundſchaft allen denjenigen, die Sie mir bereits gegeben haben, 
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hinzufügen werden und hege im Voraus für Sie das Gefühl 
der Dankbarkeit, während ich Ihnen zugleich die Verſicherung 
der Achtung und Freundſchaft erneuere, mit welcher ich bin 
Ihr wohlgewogener 
Maximilian. 


Wie man ſieht, empfahl Maximilian auf das Dringendſte 
ſein Abdankungsproject ſelbſt ſeinem Miniſterrath gegenüber 
nicht durchblicken zu laſſen und zweitens erſuchte er den 
Marſchall, ſeine Miniſter zu verſammeln, um ihnen ſeine 
Befehle mitzutheilen, welche um ſo wichtiger waren, als 
das Geſetz vom 3. October widerrufen wurde. Der Herr⸗ 
ſcher wollte, daß in dem Augenblicke, wo er im Begriff 
war, das Land zu verlaſſen, das Blut nicht mehr nutzlos 
fließe. Gleich am andern Morgen beeilte ſich der Höchſt⸗ 
commandirende aus Ergebenheit für den Kaiſer Maximilian, 
obwohl die franzöſiſche Regierung ihm anempfohlen hatte, 
ſich nicht in die Politik zu miſchen, die Herren Lares, Ma⸗ 
rin, Miniſter des Innern, und Tavera, den Kriegsminiſter, 
zu berufen und zu verſammeln. Er theilte ihnen officiell 
die Befehle ihres Monarchen mit und gab Ordre ſie aus⸗ 
zuführen. Es muß hinzugeſetzt werden, daß die Miniſter 
Lares und Marin ſich wenig geneigt zeigten, auf die edel⸗ 
müthigen Abſichten Maximilians einzugehen. Seinerſeits 
erwiderte der Marſchall dem Kaiſer, indem er ihm Mit⸗ 
theilung von der Ausführung ſeiner Befehle machte, daß 
er an den Orten die Feindſeligkeiten nicht einſtellen könne, 
wo die Diſſidenten und Parteigänger, welche das Kaiſer⸗ 
thum nicht anerkannt hätten, die franzöſiſchen Truppen an⸗ 
greifen würden. In der That hatte das Hauptquartier 
keine Vollmacht, mit den Liberalen einen Waffenſtillſtand 
abzuſchließen. Es konnte nicht aus eigener Machtvollkom⸗ 
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menheit das feſtgeſetzte militäriſche Programm des Erpedi- 
tionscorps abändern, deſſen Beſtimmung war, das Reich 
zu ſchirmen. Die Räumung des übrigen Landes hatte ihren 
ruhigen Verlauf und die Zahl der von unſern Truppen 
beſetzten Plätze verminderte ſich täglich. 

Maximilian änderte auch diesmal ſeine Pläne; denn 
niemals ſandte er dem Marſchall jene in feinem vertrau⸗ 
lichen Schreiben vom 21. October angekündigten wichtigen 
Documente noch die telegraphiſche Depeſche. Ein erwäh— 
nenswerther Vorfall bezeichnete den Beginn der Reiſe des 
jungen Herrſchers. Die Haltepunkte des kaiſerlichen Zuges 
waren abſichtlich ſo eingerichtet, daß der General Caſtelnau 
ſich Maximilian nicht zu nähern vermöchte. Dennoch be— 
gegneten ſich die beiden Reiſezüge einen Augenblick in 
Ayotla zur Stunde des Frühſtücks; und obwohl der Ab— 
geſandte Napoleon's III. verſucht hatte, Zutritt bei dem 
jungen Kaiſer zu erlangen, mußte er doch abreiſen, ohne 
eine Audienz erreicht zu haben. 

Die Reiſe des Kaiſers wurde raſch vollendet, unbehel— 
ligt von Seiten der Guerillas, welche allerdings, wenn ſie 
nicht durch die Entfaltung unſerer Truppen in Reſpect ge⸗ 
halten worden wären, die Abſicht hatten, ſich ſeiner Perſon 
zu bemächtigen. Eine bedeutende Bewegung juariſtiſcher Ab— 
theilungen hatte ſich nach der Gegend von Oajaca hin be— 
merklich gemacht, welches von Porfirio Diaz bedroht wurde. 
Während der ganzen Reiſe ſtieg Maximilian nur bei den 
mexicaniſchen Geiſtlichen ab. Den 24. October übernachtete 
er ſchon im Presbyterium von Acacingo. Die Wegſtrecke, 
welche dieſes große Dorf von der Canada trennt, iſt von 
dem Winterregen durchfurcht und während der trockenen 
Jahreszeit voller Sandmaſſen. Das Land iſt ſehr zerriſſen 


und mit Waldungen bedeckt, wo man der Banden halber 
Maximilian. I. 14 
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doppelte Vorſicht gebrauchen mußte. Einen Augenblick be⸗ 
mächtigte ſich Verwirrung ſogar der Umgebung des Fürſten. 

Vorwärts auf der Straße hatte ſich eine mächtige Staub⸗ 
wolke erhoben, die von einem Trupp roth uniformirter Rei: 
ter aufgewirbelt wurde. Es war eine der Schwadronen der 
franzöſiſchen Contre-Guerilla, welche die Marſchlinie Sr. 
Majeſtät flankirt hatte. Maximilian erkundigte ſich nach 
den verſchiedenen Stellungen, welche die Contre-Guerilla 
im heißen Tiefland beſetzt hatte, dann verfiel er wieder 
in das beharrliche Schweigen, welches er ſeit ſeiner Abreiſe 
von Chapultepec beobachtete. Als er zu la Canada anhielt, 
nahm er die Gaſtfreundſchaft der zerſtörten Pfarrwohnung 
dieſes kleinen Fleckens in Anſpruch. Die Nacht verbrachte 
er trübſelig in einem erkalteten Zimmer und am nächſten 
Morgen ſetzte ſich der Zug wieder in der Richtung auf 
Orizaba in Bewegung. Ein dichter Nebel deckte die De— 
fileen der Cumbres und lag weithin über dem Thale. Wäh— 
rend des ganzen Weges war Maximilian vom Fieber ge— 
quält: er verließ ſeinen Wagen, um zu Fuße die zahlreichen 
verſchlungenen Ausläufer der großen Bergkette hinabzuſteigen, 
welche das Tiefland beherrſcht. In einen langen grauen 
Mantel eingewickelt, auf dem Haupte einen weißlichen, ſchmal— 
randigen Sombrero, ſchritt der Kaiſer eilig geſenkten Haup— 
tes dahin, begleitet von ſeinem treuem Gefährten, dem 
deutſchen Arzte Dr. Baſch. 

Zuweilen an einer der Windungen des Weges blieb er 
ſtehen, um ſeine Escorte zu erwarten und um einen letzten 
Blick auf jene Gegenden zu werfen, die er nie mehr wieder 
zu ſehen glaubte. Gegen elf Uhr bot der Pfarrer von Acul⸗ 
eingo, einem elenden am Fuße der Cumbres gelegenen 
Dörfchen, Maximilian eine kärgliche Mahlzeit an. Als man 
wieder aufbrechen wollte, gewahrte man, daß die acht wei— 
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ßen Maulthiere, welche die Hofwagen zogen, geſtohlen wa— 
ren und man mußte zwei lange Stunden warten, bis auf 
dem Wege der Requiſition andere Thiere herbeigeſchafft wa— 
ren. Die Sonne neigte ſich ſchon zum Untergange, als 
man in dem reizend gelegenen, im Grün verſteckten Dorfe 
Ingenio anlangte. Hier erwartete den Kaiſer eine zahl— 
reiche aus Reitern, Fußgängern und Pfarrern zu Pferde 
beſtehende Menge, der Indianer und Einwohner von Ori— 
zaba folgten, um ihn freudig zu begrüßen und zu der noch 
eine Viertelmeile entfernten Stadt zu geleiten. Als man 
die Glockenthürme von Orizaba bemerkte, ließ der Oberſt 
Kodoliſch die Reiterei langſamer marſchiren, weil der Kaiſer 
allein in die Straßen einzuziehen wünſchte, wo er ſich von 
der Bevölkerung erwartet wußte. 

Eine der ausgeprägten Neigungen Maximilians, die 
ſich während ſeiner ganzen Regierung ſcharf bemerklich ge— 
macht hat, war: ſich ſeinem Volke ſo ſelten als möglich 
von Franzoſen umgeben zu zeigen, gegen welche er im All— 
gemeinen eine lebhafte Abneigung fühlte. Ein gelehrter 
Kritiker, Dubois, der im Temps eine gewiſſenhafte Analyſe 
der von dem Erzherzog noch in früher Jugend ſcizzirten 
„Reiſeerinnerungen“ veröffentlicht hat, weiſt in denſel— 
ben den Ausdruck dieſer Frankreich abholden Geſinnung 
nach. Er bekennt ſelbſt, daß das Studium des Charak— 
ters des Fürſten, dieſen Nachkommen Karl's V. in ſei⸗ 
nen Augen herabgeſetzt habe. „Man muß anerkennen, 
fügt er hinzu, daß, als Maximilian die mexicaniſche 
Krone annahm, andere den Degen für ihn geſchwungen 
hatten, und dieſe „Andern, ſcheint er nicht ſehr geliebt zu 
haben. In der That zeigt er ſich in ſeinen Schriften voller 
Voreingenommenheit gegen Frankreich und die Franzoſen. 
Der Kaiſer Napoleon III. iſt faſt allein von dieſer Abnei⸗ 
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gung ausgenommen, welche in ſo ſtarkem Gegenſatz zu der 
Vorliebe des Fürſten für die Spanier ſteht. Seit 1852, 
einige Monate nach dem 2. December und vor der Procla— 
mirung des Kaiſerreichs erkennt der zukünftige Kaiſer von 
Mexico in dem zukünftigen Kaiſer der Franzoſen „den 
mächtigen Geiſt eines ſein Jahrhundert beherrſchenden 
Staatsmannes“. Kein Zweifel, daß dieſer Eindruck Be— 
ſtand gehabt und daß er im entſcheidenden Augenblicke bei 
dem Prinzen jenes Vertrauen auf ſich ſelbſt und ſeinen 
Stern gerechtfertigt hatte, wozu er von Natur ganz geeig⸗ 
net war. Es iſt aber zu wiederholen, daß im Allgemeinen 
der Prinz uns ſeine Zuneigung entzog: wir ſind nicht 
katholiſch genug und nicht romantiſch genug. Vielleicht 
auch kommt dieſe von ihm geäußerte Voreingenommenheit 
aus jenem innerlichen und tiefen Groll gegen Frankreich, 
über welchen politiſche Nothwendigkeiten wohl zuweilen einen 
Schleier werfen mögen, der aber aus guten und aus ſchlech— 
ten Urſachen im Hauſe Habsburg erblich ſein muß. Wie 
dem auch ſei, er liebt unſere Sprache nicht und wünſcht 
dem Kaiſer Franz Joſeph Glück dazu, ſie von ſeinem Hofe 
möglichſt verbannt zu haben; er liebt unſere Moden nicht 
und beglückt die Spanier, ſie nicht angenommen zu haben; 
was er aber hauptſächlich verabſcheut, ſind unſere Ideen 
und unſer Esprit.“ 

Viele Fragen hätten vom Marſchall in weit mehr ent⸗ 
gegenkommender Weiſe in vertraulicher Beſprechung als durch 
Briefwechſel geſchlichtet werden können; aber Maximilian 
hatte ihm oft anempfohlen, nur ſelten in das Schloß von 
Mexico zu kommen, woſelbſt — ſo gab der Kaiſer vor — 
die Beſuche des franzöſiſchen Obergenerals von den Mexi— 
canern ungünſtig gedeutet werden konnten. Als er im ein⸗ 
ſamen Schloſſe von Chapultepec reſidirte, ſprach er ihm den 
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entgegengeſetzten Wunſch aus. Dieſelbe Verhaltungsmaß— 
regel findet ſich in den letzten Briefen Maximilian's an 
ſeinen Kriegsminiſter wieder, die von Quaretaro datirt ſind: 
er drückt darin ſeine ganze Ungeduld über das franzöſiſche 
Joch aus und ſeine Freude über den Abzug der Interven— 
tion, der er doch ſeinen Thron verdankte. Dieſe von An— 
beginn ſeiner Regierung angenommene Haltung war keine 


logiſche. 


XVI. 


Maximilian hielt ſeinen Einzug in das freudig aufgeregte 
Orizaba durch ein Spalier franzöſiſcher Infanterie und in 
den Straßen vertheilter Nationalgarden, unter dem Lärm 
der Kanonenſchläge und dem fortwährenden Geläute aller 
Glocken. Er zog ſich ſofort in das Haus der reichen Fa— 
milie Bringas zurück. Der Salon des Herrn Bringas, des 
bedeutendſten Schleichhändlers in Mexico, war der bekannte 
Sammelpunkt aller Feinde der Intervention, und noch neuer— 
dings waren dort gelegentlich der Durchreiſe des Generals 
Uruga zur Einſchiffung in Vera-Cruz, von demſelben prä- 
ſidirte geheime Berathungen gehalten worden. Während 
ſeines kurzen nur einwöchentlichen Aufenthaltes zu Orizaba 
zeigte ſich der junge Kaiſer nur öffentlich, um ſich in die 
Badeanſtalt zu begeben. Sobald er den Courier aus Eu— 
ropa empfangen, welcher ihm die herzzerreißenden Nach— 
richten über die Geſundheit der Kaiſerin überbrachte, zog 
er ſich in die, der Stadt nahe und inmitten von Kaffee- und 
Zuckerplantagen verſteckt liegende Hacienda la Jalapilla zurück. 

Noch zögerte er abzudanken. Der Pater Fiſcher zog, 
ſeinen großen Einfluß auf den jungen Kaiſer benutzend, den⸗ 
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jelben in dieſe Einſamkeit, unter dem Vorgeben, daß ſein 
Körper wie ſein Geiſt großer Ruhe bedürftig ſeien. Die 
Intriguen der reactionären Partei, welche wohl fühlte, daß 
der Fall und die ſchließliche Beraubung des Clerus dem 
Falle der Monarchie auf dem Fuße folgen mußten, verbargen 
dem Auge des Fürſten die Bedeutſamkeit und die Schnellig— 
keit der Erfolge der Liberalen. Die Beſuche der clericalen 
Agenten, welche darauf hinarbeiteten, Maximilian auf me- 
ricaniſchem Boden zurückzuhalten und an ihre Fahne zu 
feſſeln, bedurften des Schattens und des Geheimniſſes: auch 
folgten ſie einander ohne Unterbrechung auf dieſer Ha- 
cienda. 

Unterdeſſen war ein Theil des Krongepäckes bereits auf 
der im Hafen von Vera-Cruz ankernden öſterreichiſchen 
Fregatte Dandolo eingeſchifft worden und die deutſche Um— 
gebung des Fürſten erkannte doch ſelber das Spiel als ver- 
loren an, obwohl ſie das Zuſammenbrechen des Thrones, 
an welchen ſie ihre Glückshoffnungen gebunden, ſchmerzlich 
bedauerte. Wirklich wurde man ſoeben durch die Nachricht 
von einem ſchweren, den öſterreichiſchen Truppen am 
18. October beigebrachten Verluſte in Orizaba überraſcht. 
Eine Colonne von ungefähr 1500 Mann, welche dem von 
Porficio Diaz in Oajaca eingeſchloſſenen mexikaniſchen Ge— 
neral Oronoz und den Cazadores Hilfe bringen ſollte, war 
von den juariſtiſchen Banden auf den Hügeln von Carbo— 
nera angegriffen und mit großem Verluſt an Mannſchaft 
und an Kriegsmaterial völlig geſchlagen worden. Die innere 
Lage drohte um ſo ſchlimmer zu werden, als der Termin 
herannahte, wo der Vertrag vom 30. in Kraft zu treten 
hatte und demnach den franzöſiſchen Commiſſaren die Hälfte 
der laufenden Einkünfte des Hafens von Vera-Cruz abge 
geben werden mußte. Alle Hilfsquellen verſiechten auf ein⸗ 
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mal. Der Marſchall indeſſen war gezwungen, den Finger 
auf dieſe ſchmerzende Wunde zu legen. 


Mexico, 25. October 1866. 
Sire, 

Der Zeitpunkt naht, wo die von der Regierung Ew. Maje⸗ 
ſtät mit derjenigen Frankreichs geſchloſſene Uebereinkunft, betreffs 
der Zolleinkünfte in Kraft zu treten hat. Herr Dano, welcher 
auf ſeine desfalſige Notification noch keinerlei Antwort erhalten, 
theilt mir deshalb mit, es ſei ſeine Abſicht, die Vollſtreckung 
mir zuzuweiſen. 

Ich beehre mich Ew. Majeſtät davon in Kenntniß zu ſetzen 
und Sie dringend zu bitten, Ihre Befehle zur Ausführung der 
erwähnten Uebereinkunft ertheilen zu wollen. 

Ew. Majeſtät iſt ſicherlich der ſchwere Unfall bekannt, welchen 
die Oajaca zu Hilfe eilende Colonne erlitten hat; ich werde die 
Gelegenheit ergreifen, die Einzelheiten ſofort nach Eintreffen der 
amtlichen Berichte mitzutheilen. 

Der General Douay befindet ſich in dieſem Augenblick jen⸗ 
ſeit Matehuala zur Verfolgung einer ziemlich bedeutenden Ab- 
theilung Reiterei. 

Ich verharre mit tiefſter Ergebenheit u. ſ. w. 

Bazaine. 


Einige Tage ſpäter capitulirte die Stadt Oajaca und 
öffnete ihre Thore dem Sieger Porficio Diaz; die ganze 
Beſatzung war gezwungen die Waffen niederzulegen, trotz 
der heldenmüthigen Vertheidigung des im Kampfe gefallenen 
Führers der Cazadores, des wackeren Commandanten Teſtard. 
Im heißen Tieflande ſammelten ſich die kühner wer— 
denden Guerillaführer in den Umgebungen von Medellin, 
Tehuacan und Perote und begannen drohende Bewegungen 
zu machen. In dieſer gefahrvollen und kritiſchen Stunde 
wagte der vom Clerus umgarnte Kaiſer dennoch nicht einen 
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entſcheidenden Schritt zu thun, ſo mächtig war die Unbe⸗ 
ſtändigkeit ſeines Characters und die Größe ſeiner Bedürf⸗ 
niſſe. Es ward ihm ſchwer dieſer Krone zu entſagen, von 
der er ſeit ſeiner Kindheit geträumt. Man erſtaunt über 
die Beweiſe frühreifen Ehrgeizes, mit welchen die „Reiſe— 
erinnerungen“ durchwoben find, die er niederſchrieb, nach—⸗ 
dem er unter der Kathedrale von Granada die Krönungs— 
infignien Ferdinand des Katholiſchen in Augenſchein ge— 
nommen hatte. „Ich berührte“, ſagt Maximilian, „den 
goldnen Reif und das ſo mächtig geweſene Schwert mit 
einem aus Stolz, Sehnſucht und Bedauern gemiſchten Ge— 
fühle. Welch' ein ſchöner, glänzender Traum für den Nef⸗ 
fen der ſpaniſchen Habsburg das Schwert Ferdinand's zu 
ſchwingen, um eine Krone zu erobern.“ 

Dieſe wenigen Zeilen erklären recht gut die ſchmerzlichen 
Schwankungen, die letzten Kämpfe, denen der Ehrgeiz Ma⸗ 
rimilian's in der Hacienda la Jalapilla zur Beute wurde. 

Hier folgt ein Brief vom 31. October, welcher unter 
dem Eindruck des von den Oeſterreichern verlorenen Treffens 
geſchrieben wurde, in welchem ihre Tapferkeit ſo unglücklich 
war; er vergißt edelmüthig ſeine Beſchwerden wider die 
Belgier. Es geht daraus klar hervor, daß er im feierlichen 
Augenblicke einer bei ſich bereits beſchloſſenen Abdankung 
noch einen letzten Verſuch wagen wolle, bevor er ein Scepter 
fallen ließ, das ſeinem Herzen und ſeinem Stolz ſo theuer 
zu ſtehen gekommen war. 


Mein lieber Marſchall, 

In der ſchwierigen Lage, in welcher ich mich befinde und 
welche mich, falls die von mir eingeleiteten Unterhand— 
lungen zu keinem günſtigen Ergebniß führen, zwingen 
wird, die von der Nation mir anvertraute Gewalt zurückzu⸗ 
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ziehen, liegt mir vor Allem daran, das Loos der öſterreichiſchen 
und belgiſchen Freicorps feſtzuſtellen und ihnen die vollſtändige 
Erfüllung der gegen dieſe Corps eingegangenen Verpflichtungen 
zu ſichern. 

Zu dieſem Ende ſende ich Ihnen meinen Adjutanten, den 
Oberſten Kodolich, welchem ich den Befehl über das öſterreichi⸗ 
ſche Freiwilligencorps übertragen habe und der mit den nöthigen 
Vollmachten verſehen iſt, um dieſe, mir mehr wie irgend eine 
andere am Herzen liegende Frage ordnen zu können. 

Dieſer Offizier genießt mein völliges Vertrauen und indem 
ich in Ihre, in Frankreichs Hände — die ſo empfänglich für 
jegliche Aufopferung — das Loos dieſer tapfern und ergebenen 
Truppe lege, erwarte ich mit völliger Beruhigung eine zufrieden- 
ſtellende Löſung dieſer Angelegenheit. 

Empfangen Sie, mein lieber Marſchall, die Verſicherung der 
Gefühle aufrichtigſter Freundſchaft, mit welcher ich bin 

Ihr ſehr wohlgewogener 

Maximilian. 
Orizaba, 31. October 1866. 


Zur Stunde, wo Maximilian den Oberſten Kodolich 
in das Hauptquartier nach Mexico abgehen ließ, kannte er 
ganz genau den Zweck der Sendung des Generals Caſtelnau. 
Der Abgeſandte Napoleon's III. ſollte, indem er die That⸗ 
ſachen und die öffentliche Meinung prüfte, ſich perſönlich 
und mit eigenen Augen unterrichten, ob die Monarchie ſich 
aus eigener Kraft zu halten vermöge. Wäre das nicht der 
Fall, und die Tuilerien wußten im Voraus beſtimmt, daß 
dieſe Alternative eintreten würde, ſo ſollte er die ſofortige 
Abdankung des Kaiſers erwirken und — im Falle der Wei- 
gerung des jungen Herrſchers nach Europa zurückzukehren 
— hatte er Befehl dieſem mitzutheilen, daß das ganze Ex⸗ 
peditionscorps auf einmal und in kürzeſter Friſt zurückge⸗ 
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zogen werde. Dieſe Inſtructionen ſeines Verbündeten Na⸗ 
poleon III., deren völligen Umfang Maximilian noch nicht 
kannte, waren nicht dazu angethan ihn zu ermuthigen, allein 
den Kampf wieder aufzunehmen; auch gab er ſich über die 
Widerſtandsfähigkeit des mexicaniſchen Elements keinen großen 
Täuſchungen mehr hin. Sein Geiſt ſchwankte zwiſchen der 
Demüthigung einer Rückkehr nach Oeſterreich, nach einer 
ſchweren und offenkundigen, ſeine politiſche Zukunft compro= 
mittirenden Niederlage einerſeits, und andererſeits der wohl— 
begründeten Furcht ſich einem unmöglichen Werke zu widmen, 
zugleich aber der ſehr gerechtfertigten Sehnſucht ſeine Gattin, 
das Opfer ihrer Hingabe an ſein Unglück, wiederzuſehen. 

Jetzt nun tritt eine neue, ſchmerzliche, unbekannte Ent: 
wicklung dazwiſchen, welche einen ſo bedeutenden Einfluß 
auf das Schickſal des unglücklichen Fürſten ausübt, daß 
fie ihn in die Gräben von Queretaro geführt hat. Maxi- 
milian war in ſeinen Unterhandlungen mit den Führern 
der Liberalen und mit den Vereinigten Staaten geſcheitert, 
bei welchen letztern er, immer noch verblendet, einen aber— 
maligen Verſuch unternommen hatte. Die Geſundheit der 
für faſt unrettbar gehaltenen Kaiſerin Charlotte rief ihn 
mehr als je nach dem Schloſſe von Miramare. Schon be— 
reitete er ſich ohne Hintergedanken vor, nach Europa unter 
Segel zu gehen, als ein Brief des belgiſchen Staatsrathes, 
Herrn Eloin, aus Brüſſel datirt, in ſeine Hände gelangte, 
aber nicht ohne auf ſeinem Wege durch die Vereinigten 
Staaten im ſchwarzen Cabinet zu Waſhington geprüft wor: 
den zu ſein. 

Sire! 

Der Artikel des franzöſiſchen Moniteur, welcher den Ein— 
tritt der beiden franzöſiſchen Generale Osmont und Friant in 
die Miniſterien des Krieges und der Finanzen mißbilligt, be— 


weiſt, daß hinfort die Maske und zwar ohne Scham und Scheu 
abgeworfen iſt. Die wenngleich geheime Sendung des Generals 
Caſtelnau, Adjutanten und Vertrauensmannes des Kaiſers, ‚hat 
nach meiner Meinung keinen andern Grund, als baldmöglichſt 
eine Löſung herbeizuführen. Um eine Erklärung ihres Beneh— 
mens, welches die Geſchichte richten wird, zu verſuchen, möchte 
die franzöſiſche Regierung, daß eine Abdankung dem Rückmarſche 
der Armee vorangehe und daß es ihr auf dieſe Weiſe möglich 
würde, die Herſtellung eines neuen Zuſtandes der Dinge allein 
in ihre Hand zu nehmen, wodurch ihre eigenen Intereſſen wie 
diejenigen ihrer Landesangehörigen gewahrt werden könnten. Ich 
habe die feſte Ueberzeugung, daß Ew. Majeſtät dieſe Genug- 
thuung einer Politik nicht wird geben wollen, welche früher oder 
ſpäter über das Gehäſſige ihrer Handlungen und deren uns 
heilvolle Folgen wird Rechenſchaft ablegen müſſen. 

Die Anſprache des Herrn Seward, der Trinkſpruch auf Romero, 
die Haltung des Präſidenten, welche aus der Memmenhaftig— 
keit des franzöſiſchen Cabinets hervorgingen, ſind ſehr ſchwer wie— 
gende Thatſachen, geeignet, die Schwierigkeiten zu vermehren und 
die Tapferſten zu entmuthigen. Es iſt indeß meine innerſte 
Ueberzeugung, daß es für einen Act der Schwäche angeſehen 
werden würde, die Partie vor Rückkehr der franzöſiſchen Armee 
aufzugeben, und da der Kaiſer feine Vollmacht von einer Volks- 
abſtimmung erhalten hat, ſo hat er an das mexicaniſche vom 
Druck fremder Intervention erlöſte Volk von Neuem Be— 
rufung einzulegen und von ihm die zum Beſtehen und Gedeihen 
unerläßlichen materiellen und finanziellen Mittel zu fordern. 

Bleibt dieſer Aufruf ungehört, jo wird Ew. Majeſtät, nach⸗ 
dem Sie Ihre erhabene Sendung bis zum Ende erfüllt, nach 
Europa mit demſelben Glanze zurückkehren, der Sie bei der Ab- 
reiſe umgab, und, inmitten der wichtigen Ereigniſſe, 
welche ſicher nicht ausbleiben werden, wird Ew. Ma⸗ 
jeſtät die Stelle einnehmen können, welche Ihnen in 
jeder Hinſicht zukommt. 
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Nachdem ich von Miramare am 4. dieſes Monats mit dem 
Entſchluſſe abgereiſt war, mich zu St. Nazaire einzuſchiffen, 
nachdem ich die Befehle Ihrer Majeſtät der Kaiſerin eingeholt 
haben würde, wurde ich bewogen, meine Abreiſe von Neuem 
zu verſchieben. Es bedurfte dieſes hohen Einfluſſes, um einen 
Entſchluß zu ändern, auf welchem meine Ergebenheit wie der 
Wunſch, meine Pflicht zu erfüllen, mir zu beharren rieth. 

Ich fand mich ſehr unangenehm berührt, als ich erfuhr, 
daß meine zahlreichen Depeſchen vom Juni und Juli Ew. Maje- 
ſtät nicht zu richtiger Zeit zugekommen find; fie waren an Bom— 
belles couvertirt und von langen Briefen an dieſen ergebenen 
Freund begleitet, welcher Ew. Majeſtät dieſelben mittheilen ſollte; 
ich war weit entfernt, ſeine Abreiſe nach Mexico zu ahnen. 
Gegenwärtig haben ſie ihr ganzes Intereſſe verloren, welches 
ihnen die ſo unerwarteten und ſo raſch einander folgenden Er— 
eigniſſe jener Zeit verliehen hatten. Am Meiſten würde ich die— 
fen widerwärtigen Zwiſchenfall bedauern, wenn es im Gemüthe 
Ew. Majeftät einen Augenblick Zweifel an meinem unabläſſigen 
Wunſche, meine Pflicht getreu zu erfüllen, erweckt hätte. 


Bei der Durchreiſe durch Oeſterreich hatte ich Grund, das 
allgemein dort herrſchende Mißvergnügen zu bemerken. Der 
Kaiſer iſt entmuthigt; das Volk wird ungeduldig und fordert 
öffentlich ſeine Abdankung. Die Zuneigung zu Ew. Majeſtät 
breitet ſich ſichtbar über das ganze Ländergebiet Oeſterreichs aus. 
In Venedig iſt eine ganze Partei bereit, ihren früheren Landes- 
chef mit Zuruf zu empfangen; wenn aber eine Regierung über 
die Wahlen unter der Herrſchaft des allgemeinen Wahlrechts 
verfügt, ſo iſt das Ergebniß leicht vorauszuſehen. — Gemäß den 
letzten Befehlen Ew. Majeſtät expedire ich durch dieſen Courier 
ein chiffrirtes Telegramm an Roccas, um Ew. Majeſtät von 
der Ankunft des Generals Caſtelnau und von der Desavouirung 
von Osmont und Friant Mittheilung zu machen. 

Brüſſel, 17. September 1866. 

Eloin. 
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Sit es glaublich, daß ein Rath der Krone eine ſolche 
Sprache habe führen können, ohne dazu durch die geheimen 
Wünſche und vertraulichen Eröffnungen feines Fürſten au⸗ 
toriſirt zu ſein? So träumte denn Maximilian von neuen 
Abenteuern und ſein ehrgeiziger Blick war ſchon von der 
Krone Mexicos abgelenkt auf diejenige Oeſterreichs und 
des wieder zur italieniſchen Provinz gewordenen Venetien; 
wenn er nicht gar, nach dem Vorbilde ſeines Ahnen, 
Karl's V., den er den kaiſerlichen Dichter zu nennen pflegte 
und dem er nachzuahmen ſtrebte, die Vereinigung beider 
Scepter in der Zukunft in ſeiner Hand zu erblicken geglaubt 
hatte. Bei jedem Schritt, den man durch das Labyrinth 
dieſer beklagenswerthen, aus einer zweideutigen Politik her⸗ 
vorgegangenen Geſchichte macht, ſtößt der Fuß auf Intri⸗ 
guen und Verſchwörungen. 

Angeſichts dieſer dunkeln Ränke, die mit Sadowa wieder 
aufgelebt waren, darf man nicht mehr erſtaunen, wenn der 
öſterreichiſche Hof ſogar gegen den vom Bruder Franz Jo— 
ſeph's getragenen Titel Mistrauen hegte und an ſeinen Ge— 
ſandten in Mexico den Baron Lago eine Depeſche richtete, 
welche dem Erzherzog verbot den öſterreichiſchen Boden zu 
betreten, wenn er mit dem Titel eines Kaiſers nach Europa 
zurückkehren wolle. 

Nachdem er den Brief des Herrn Eloin überdacht, er— 
faßte Maximilian die Zügel der Herrſchaft wieder; er ver— 
gaß die Gefahren, um nur noch auf die Stimme eines 
wahnſinnigen Ehrgeizes zu hören und entſchloſſen, ſich in 
die Arme der clericalen Partei zu werfen, welche ihm Schutz 
und eine Armee verſprach, bereitete er einen Aufruf an 
das mexicaniſche Volk vor. 
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XVII. 


Der General Caſtelnau war am 21. Oktober in Mexico 
eingetroffen, nachdem er im Dorfe Ayotla den Reiſezug des 
die Hauptſtadt verlaſſenden Kaiſers gekreuzt, ohne daß eine 
Annäherung an den Fürſten ihm möglich geweſen wäre. 

Von dieſem für die Geſchicke Mexicos hochwichtigen 
Augenblicke an hörte die moraliſche Verantwortlichkeit des 
Marſchalls Bazaine vollſtändig auf. Die öffentliche Mei: 
nung wurde abſichtlich irre geführt, wenn man von der 
Zeit der Ankunft des Adjutanten Napoleons III. dem 
Höchſtkommandirenden auch nur für einen Entſchluß, für 
eine in dieſem entlegenen Lande geſchehene Handlung Ver⸗ 
antwortlichkeit auferlegen wollte. Und in der That machten 
es die aus den Tuilerien unter dem 12. September 1866 
ausgegangenen Inſtructionen dem Hauptquartier zur Pflicht, 
inmitten der ſich ankündigenden Ereigniſſe keinerlei politiſche 
noch militäriſche Maßregel auszuführen, ohne die vorgängige 
Zuſtimmung des Generals Caſtelnau und des Herrn Dano, 
des Botſchafters von Frankreich, deſſen bis dahin ziemlich 
in den Schatten getretene Stellung ſomit eine neue Wich- 
tigkeit gewann. 

In Folge deſſen blieb der Marſchall nur militäriſcher 
Oberfehlshaber; er war der abſoluten Vollmacht des Ab— 
geſandten Napoleon's III. völlig untergeordnet, war unter 
der Controle des einfachen Brigadegenerals, welcher vom 
Souverän für alle vorausſichtlichen Fälle mit unbeſchränk⸗ 
tem Vertrauen bekleidet war. Der Höchſtcommandirende 
fuhr fort, im eigenen Namen zu reden und zu handeln; er 
behielt aber nur eine ganz illuſoriſche Freiheit des Handelns. 
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Denn dieſe Freiheit hörte mit dem Beginn der Handlung 
ſofort auf; nur daß nach vollendeter Thatſache er gezwunge— 
ner Weiſe die Verantwortlichkeit derſelben zu übernehmen 
hatte, während dem General Caſtelnau der urheberiſche Ge— 
danke blieb, als deſſen wirkſamer Arm jener erſchien. Nun 
wohl — wir nehmen keinen Anſtand, es auszuſprechen: von 
dem Tage an, wo die Politik der franzöſiſchen Regierung ſich 
offen als eine zweideutige darſtellte, wo die offiziellen Befehle 
ſchnurſtracks den officiöſen Inſtructionen entgegenliefen, wo 
dieſe Politik ſich nur noch in Andeutungen erging — mit einem 
Worte, von der Stunde an, wo ſich die Fülle des Vertrauens 
des Kaiſers der Franzoſen in Aufſehen erregender Weiſe 
von dem Haupte des Höchſtcommandirenden auf das des 
kaiſerlichen Adjutanten übertrug, hat der Marſchall Bazaine 
einen gewaltigen Fehler begangen, für den er büßen muß; 
denn vor dem Richterſtuhl Frankreichs und Europas hat 
er die Verantwortlichkeit für Handlungen übernehmen müſ— 
ſen, die er nicht erdacht hatte, an denen er aber kraft 
militäriſchen Gehorſams Theil zu nehmen ſchien. Wir mei⸗ 
nen, für den Höchſtcommandirenden, dem es widerſtrebte, 
mit brutaler Gewalt den Thron umzuſtürzen, den er ſelber 
ſeit einem Jahre aufzurichten bemüht geweſen war, wäre da— 
mals der Tag gekommen geweſen, ſeinen Degen zu zerbrechen. 

Dieſe Proteſtation von rein politiſchem Charakter würde 
eine große Lehre enthalten haben: wir begreifen indeß, daß 
in dieſem kritiſchen Augenblick das Pflichtgefühl in dem 
Geiſte des Marſchalls die Oberhand behalten habe. Noch 
war die franzöſiſche Armee weithin zerſtreut. Der angeordnete 
Rückzug, der über achtzehnhundert Meilen Landes zu be⸗ 
wirken war, wo im Voraus alle Halteplätze markirt 
waren, bedurfte zu ſeiner glücklichen Ausführung der Erfah⸗ 
rung eines mit dem Lande, ſeinen Beſtandtheilen und ſeinen 
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Widerſtandselementen gründlich vertrauten Mannes. Auch 
hatte unſere Regierung ſich an die Ergebenheit des Mar: 
ſchalls vertrauensvoll gewendet, damit er ſelber die franzö- 
ſiſche Fahne vor jeder Beſchimpfung bewahre, bevor ſie den 
mexicaniſchen Boden verlaſſe. Wurde die Monarchie ge— 
waltſam geſtürzt, ſo konnte man erwarten, daß die beiden 
Hauptparteien der Nation ſich gegen uns erheben würden. 
Die beiden Diviſionsgenerale Douay und de Caſtagny wa— 
ren noch weit von Mexico entfernt und bei der Concen⸗ 
tration ihrer Truppen perſönlich nothwendig; wem ſollte 
ohne Gefahr der Oberbefehl anvertraut werden? Der eben 
erſt gelandete General Caſtelnau war der mexicaniſchen 
Topographie wie der Verhältniſſe gleich unkundig, ſtand im 
Range unter den Diviſionären und war trotz ſeiner hohen 
Autorität und ſeiner Eigenſchaft als kaiſerlicher Geſandter 
nicht im Stande, den Oberbefehl des Expeditionscorps zu 
übernehmen. In dieſer ſchwierigen Stellung entſchloß ſich 
der Marſchall trotz dieſer ſeiner Hintanſetzung und aus An- 
hänglichkeit gegen die Armee, bis zum Ende an dem Unter: 
nehmen auszuhalten, das er begonnen. Nur in dieſer 
Weiſe vermögen wir uns den Beweggrund zur Hand— 
lungsweiſe des Marſchalls zu erklären. 

Eine der Urſachen, die Maximilian beſtimmt hatten, zu 
Ayotla den Abgeſandten Napoleon's, von deſſen Sendung 
der Zweck bereits im Allgemeinen bekannt geworden, nicht 
zu empfangen, war, daß der General Caſtelnau gar nicht 
bei dem jungen Fürſten, ſondern nur bei unſerem Haupt⸗ 
quartier beglaubigt war, welchem er ja nach dem Wechſel 
der Ereigniſſe den von den Tuilerien ausgehenden und 
vorgeſehenen Impuls zu geben hatte. 

In erſter Linie der Inſtructionen des franzöſiſchen 
Cabinets markirte ſich ein ganz klarer Plan, die Abdankung 
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Maximilian's. Die Geſchicklichkeit unſerer Regierung hatte, 
indem ſie der kaiſerlichen Sache jede Stütze entriß, ſeit 
Langem den Erfolg dieſes Planes angebahnt und hoffen 
laſſen. Sein Gelingen würde ſicherlich jenen langen Todes⸗ 
kampf verhindert haben, welcher Queretaro mit Blut be— 
fleckte. „Wenn Maximilian, ſo lautete die Weiſung aus 
Paris, abgedankt hat, ſo muß man einen Congreß verſam⸗ 
meln, den Ehrgeiz der verſchiedenen Führer der Diſſi— 
denten, welche im Felde ſtehen, auf das Aeußerſte reizen 
und die Präſidentſchaft der Republik demjenigen unter ihnen, 
Juarez ausgenommen, zuerkennen laſſen, welcher einwilligt, 
der Intervention die entſchiedenſten Vortheile zu gewähren.“ 
So konnte denn auch der General Caſtelnau trotz des 
übeln Empfangs von Seiten des jungen Kaiſers mit dem 
Gange ſehr zufrieden ſein, welchen die Dinge durch den 
eigenen Willen Maximilian's genommen hatten, der ſich 
freiwillig aus dem Lande entfernte. Denn damit fanden 
ſich die Schwierigkeiten feiner Sendung beträchtlich vermin- 
dert. Der nahe Fall des Thrones machte freie Bahn für 
jeden Plan der Regierung und ermöglichte ein baldiges 
Zurückziehen des Expeditionscorps, welches nach Sicher— 
ſtellung der Intereſſen unſerer Nationalen durch Nichts 
mehr zurückgehalten wurde. Um nun dieſe Garantie zu 
erhalten, ſei, ſo hatte man es ſich in Paris ausgedacht, 
das beſte, durch den langen Kampf mit den Liberalen 
erprobte Mittel, den Präſidentenſtuhl wieder aufzurichten, 
zu deſſen Umſturz wir jo viel Gut und Blut fruchtlos ver— 
ſchwendet hatten. 

Die franzöſiſchen Behörden zu Mexico erwarteten alſo 
mit lebhafter Ungeduld die Einſchiffung Maximilian's. Es 
war dies Ereigniß um ſo wünſchenswerther, als das ganze 
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Land in dumpfer Gährung war, die von einem wu eit 
zum andern ausbrechen konnte. 

Obwohl nun das Miniſterium in paſſiver Weiſe auf 
feinem Poſten verharrte, jo beſtand eine mexicaniſche Re— 
gierung doch nur dem Namen nach, und es war drohende 
Gefahr dabei vorhanden, eine Kriſis andauern zu laſſen, 
welche ſich zu einer gemeinſamen inſurrectionellen Erhebung 
aller gegen die Fremden verbündeten Parteien entwickeln 
konnte. Dieſe Anzeichen, die vom Miniſterium ſelbſt zu 
einer Zeit gefördert wurden, wo der noch unentſchiedene 
Maximilian, Orizaba verlaſſen hatte, um ſich nach la Jala⸗ 
pilla zurückzuziehen, hatten in der Hauptſtadt ſelbſt einen 
ſo drohenden Character angenommen, daß das Hauptquar⸗ 
tier Vorſichtsmaßregeln zu treffen hatte, wie dies ein Brief 
des Marſchalls an den mit dem Platzeommando betrauten 
franzöſiſchen General bezeugt. 


Mexico, 2. November 1866. 
Mein lieber General, 

Es iſt mir von Unordnungen berichtet worden, welche geſtern 
Abend in dem auf dem Place d' Armes befindlichen Fremdentheater 
ſtattgefunden haben. Ich habe an Se. Excellenz den Conſeil⸗ 
präſidenten geſchrieben, um ihn aufzufordern, von heute an dieſe 
öffentliche Anſtalt ſchließen zu laſſen. 

Für den Fall, daß die mexicaniſche Regierung es nicht 
paſſend fände, das genannte Theater ſchließen zu laſſen, werden 
Sie, da Se. Majeſtät der Kaiſer Napoleon daſelbſt vom Publi⸗ 
cum inſultirt worden iſt und Mißfallsbezeugungen, Schimpfen 
und Todesruf das Erſcheinen ſeines Bildes empfingen, die Güte 
haben dem Capitän Oudinot und der Gensdarmerie die nöthigen 
Befehle zukommen zu laſſen, damit, infolge des Belagerungszu⸗ 
ſtandes, dieſes Theater heute Abend noch geſchloſſen werde und 
ſeine Vorſtellungen aufhören. 
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Sie werden die nothwendigen Maßregeln ergreifen, damit 
die öffentliche Ruhe nicht geſtört, jeder Störer aber ſofort ver⸗ 
haftet werde. 

Der Marſchall und Höchſteommandirende 

Bazaine. 


Schon beleidigte man Frankreichs Herrſcher: mit gleicher 
Dankbarkeit hatten uns die Italiener nach Villafranca bes 
zahlt. 

Das Tuileriencabinet war im Voraus des nahen Zu⸗ 
ſammenbruchs des mexicaniſchen Thrones ſo ſicher, daß es, 
ohne Zeit zu verlieren, ſeinen Diplomaten bereits heimlich 
Auftrag ertheilt hatte, mit Ortega dem früheren Vertheidiger 
von Puebla, der im Jahre 1863 trotz ſeines gegebenen 
Wortes aus unſeren Händen entſchlüpft war und ſeit jener 
Zeit gegen uns einen erbitterten, ganz auf perſönlichem Ehr⸗ 
geiz beruhenden Krieg führte, Verbindungen anzuknüpfen. 
Dieſer mexicaniſche General war als der mächtigſte dem 
Juarez entgegenzuſetzende Mitbewerber erſchienen, ebenſo 
wohl wegen ſeines Einfluſſes, als wegen ſeines geſetzlichen 
Rechts dem früheren Präſidenten proviſoriſch zu ſuccediren, 
deſſen Vollmacht gemäß der republicaniſchen Verfaſſung in 
Friedenszeiten längſt hätte erlöſchen müſſen. 

Dies war mit Recht nicht die Anſchauungsweiſe der Ver⸗ 
einigten Staaten, welche als wirkliches Haupt der Nation 
bis zur Wiederherſtellung des Friedens im Lande niemand 
Anderen, als den alten Indianer anerkannt hatten, noch 
auch anzuerkennen Willens waren. Sobald das Cabinet von 
Waſhington von der Sendung des Generals Caſtelnau 
Nachricht erhalten, veranlaßte es ſofort die Abſendung des 
Bevollmächtigten Campbell und des Generals Sherman. 
Der Präſident Johnſon hatte den Plan zu dieſer Miſſion 
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gefaßt, um feine im Innern ſehr erſchütterte Stellung mit: 
telſt einiger, dem americaniſchen Stolz zu ſchmeicheln geeig- 
neter Schritte in der auswärtigen Politik wieder zu be⸗ 
feſtigen; die Sendung bezweckte, die bedeutendſten Führer mit 
Juarez zu vereinigen und die Anſtrengungen Ortega's zu 
vereiteln. Der eigentlich wichtige Mann dieſer Geſandt— 
ſchaft war der General Sherman, ein Mann von feinem 
und verſöhnlichem Geiſte. Campbell ſpielte nur die zweite 
Rolle: man hatte den Beiden einen Legationsſecretär von 
feurigem, zu Gewaltmaßregeln geneigten Charakter beige- 
geben, der lange in Mexico ſich aufgehalten hatte. Es wird 
hinreichen, die von dem „Weißen-Hauſe“ den beiden Haupt⸗ 
perſonen mitgegebenen Inſtructionen hier zu wiederholen, 
um die Haltung zu verſtehen, welche damals die america⸗ 
niſche Regierung ſowohl Mexico wie Frankreich gegenüber 
annahm. 


Note des Herrn Seward an Campbell, um ihm ſeine aus 
Waſhington, vom 22. October 1866 datirten Inſtructionen zu- 
zuſenden. 

Mein Herr, 

Sie wiſſen, daß zwiſchen unſerer Regierung und dem Kaiſer 
der Franzoſen eine freundſchaftliche und ganz unzweideutige Ueber— 
einkunft beſteht, nach welcher der Letztere ſich anheiſchig gemacht 
hat, feine Streitkräfte aus Mexico in drei Abtheilungen zurück⸗ 
zuziehen, von denen die erſte im kommenden November, die zweite 
im folgenden März und die letzte im November 1867 aus Me⸗ 
rico abgehen ſoll; und daß nach Vollendung dieſer Räumung die 
franzöſiſche Regierung dann unverweilt Mexico gegenüber eine 
Politik der Nichtintervention beobachten wird, ähnlich der von 
den Vereinigten Staaten geübten. In gewiſſen Kreiſen ſind über 
die Ehrlichkeit, mit welcher Frankreich die Ausführung dieſer 
Maßregeln betreiben wird, Zweifel entſtanden und geäußert 
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worden. Solchem Zweifel ift der Präſident nicht zugänglich ge— 
weſen, da er wiederholte und noch ganz neuerliche Verſicherungen 
erhalten hat, daß die vollſtändige Räumung Mexicos durch die 
Franzoſen zu den vereinbarten Zeitpunkten bewirkt werden wird, 
und ſelbſt noch früher, je nachdem klimatiſche, militäriſche und 
andere Beziehungen es als paſſend erſcheinen laſſen werden. 

Es liegen Gründe zu der Annahme vor, daß die franzöſiſche 
Regierung bereits zwei Zwiſchenfragen beſchäftigen, nämlich: 
erſtens, ob die Abreiſe des Prinzen Maximilian nach Oeſterreich 
nicht dem Abzug der franzöſiſchen Expedition voranzugehen habe; 
und zweitens, ob es aus den vorerwähnten klimatiſchen, militä- 
rischen und anderen Gründen nicht vorzuziehen ſei, die gefamm= 
ten Expeditionstruppen auf einmal ſtatt in drei auf einander- 
folgenden Abtheilungen und Zeiten zurückzuziehen. 

Der Kaiſer Napoleon hat jedoch hierüber keine förmliche Mit- 
theilung an die Regierung der Vereinigten Staaten gemacht. 
Als die Frage gelegentlich berührt wurde, hat im Auftrag 
des Präſidenten das Staatsdepartement geantwortet: die Ver— 
einigten Staaten erwarteten, daß die Convention über die Räu- 
mung zu den von der franzöſiſchen Regierung feſtgeſetzten Ter- 
minen ausgeführt werde und daß ſie ſich freuen würden, wenn 
die Uebereinkunft noch ſchneller als feſtgeſetzt, ausgeführt 
würde. Unter dieſen Umſtänden erwartet der Präſident, daß im 
Laufe des kommenden Monats (November) wenigſtens 
ein Theil des franzöſiſchen Expeditionscorps Mexico 
verlaſſen werde, und er hält es für nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Hauptmaſſe des Expeditionscorps ſich zu gleicher, oder 
doch faſt zu gleicher Zeit zurückziehe. 

Ein ſolches Ereigniß kann nicht verfehlen eine Kriſis von 
großem politiſchen Intereſſe in der Republik Mexico hervor- 
zurufen. Es iſt wichtig, daß Sie ſich auf dem Boden der 
Republik oder doch in einem nächſtgelegenen Platze befinden, da⸗ 
mit Sie dann ſofort Ihre Functionen als bevollmächtigter Mi⸗ 
niſter der Vereinigten Staaten bei der Republik von Mexico an⸗ 
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treten können. Man kann nicht in poſitiver Weiſe wiſſen, welchen 
Entſchluß der Prinz Maximilian im Falle einer theilweiſen oder 
völligen Räumung von Mexico faſſen wird. Man kann ebenſo 
wenig im Voraus beſtimmen, welche Entſcheidung im gleichen 
Falle Herr Juarez, der Präſident der mexicaniſchen Republik 
treffen wird. 

Wir wiſſen, daß es in Mexico noch eine Anzahl anderer 
politiſcher Parteien giebt als die, an deren Spitze der Präſident 
Juarez und der Prinz Maximilian ſtehen; dieſe Parteien find 
in einem Meinungsſtreit über die wirkſamſten und paſſendſten 
Mittel, um in der Republik Friede, Ordnung und ein Civil— 
regiment wiederherzuſtellen. 

Was dieſe Parteien nach der franzöſiſchen Räumung thun 
werden, wiſſen wir nicht. Ebenſo iſt es unmöglich, das Ver- 
halten des mexicaniſchen Volkes bei dem erwarteten großen Er— 
eigniß vorherzuſehen. 

Aus dieſen Gründen iſt es unthunlich, Ihnen genaue In- 
ſtructionen zu ertheilen, welche Sie zur Richtſchnur Ihres Ver— 
haltens bei Ausführung der hochwichtigen von der Regierung 
der Vereinigten Staaten Ihnen anvertrauten Sendung nehmen 
könnten. Es iſt Ihrer perſönlichen Beurtheilung ein großer 
Spielraum zu laſſen und man wird nach den in der Zukunft 
auftauchenden politiſchen Bewegungen ſich richten müſſen. Es 
giebt indeß doch einige Grundzüge, die nach unſerer Beur— 
theilung das politiſche Verhalten regeln müſſen, welches die Re— 
gierung der Vereinigten Staaten von Ihnen erwartet. Der erſte 
dieſer Grundſätze iſt: daß Sie als Vertreter der Vereinigten 
Staaten bei der republicaniſchen Regierung von Mexico beglau- 
bigt ſind, deren Präſident Herr Juarez iſt. 

Ihre officiellen Mittheilungen werden allezeit an ihn zu rich— 
ten ſein, wo auch immer er ſich befinden möge; und in keinem 
Falle kann es Ihnen verſtattet ſein, irgend Jemand Andern of— 
ficiell anzuerkennen, ſei es der Prinz Maximilian, welcher 
vorgiebt, Kaiſer von Mexico zu ſein, ſei es irgend eine andere 
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Perſon, Anführer oder Commiſſion, welche eine ausübende Ge- 
walt in Mexico haben möchten, ohne ſich vorgängig deshalb an 
mein Departement gewendet und ohne vom Präſidenten der Ver— 
einigten Staaten Inſtructionen darüber empfangen zu haben. 

Zweitens exiſtirt, unter der Vorausſetzung, daß die fran- 
zöſiſchen Land- und Seebehörden die Convention über die Räu— 
mung von Mexico getreulich noch vor dem beſtimmten Termin 
ausführen, eine Sie mit verpflichtende Uebereinkunft, der zufolge 
weder die Vereinigten Staaten noch deren Repräſentant dem 
Abzug der Franzoſen irgend eine Störung oder Den in 
den Weg legen dürfen. 

Drittens zielen die Wünſche der Regierung der Vereinigten 
Staaten für die Zukunft von Mexico durchaus nicht auf die 
Eroberung dieſes Landes oder eines Theiles deſſelben, noch auch 
auf eine Vergrößerung der Vereinigten Staaten durch Ankauf 
von Ländereien oder Domänen hin; ſie wünſcht im Gegentheil die 
Mexicaner von jeder fremden militäriſchen Intervention befreit 
zu ſehen, damit es ihnen möglich werde, die Führung ihrer 
eigenen Angelegenheiten zu beſtimmen, jet dies unter der gegen- 
wärtig beſtehenden republicaniſchen Regierung, ſei es unter jeder 
anderen beliebigen Regierungsform, welche ſie aus eigener freier 
Wahl und geſchützt vor jeglichem Einfluß fremder Länder, wie 
der Vereinigten Staaten, annehmen müſſen. 

Es folgt aus dieſen Grundſätzen, daß Sie keinerlei Stipu⸗ 
lationen eingehen dürfen, weder mit den franzöſiſchen Befehls- 
habern noch mit dem Prinzen Maximilian, noch mit irgend einer 
andern Partei, deren Streben dahin geht, die Verwaltung des 
Präſidenten Juarez zu durchkreuzen oder ſich ihr zu widerſetzen, 
und die Wiederherſtellung der Autorität der Republik zu verzögern 
und zu ſtören. Andererſeits kann es kommen, daß der Präſident 
der Republik Mexico die guten Dienſte der Vereinigten Staaten ver- 
langt oder irgend eine wirkſame Unterſtützung unſererſeits wünſcht, 
um die Pacification eines ſo lange von fremdem und Bürgerkrieg 
zerrjſſenen Landes zu begünſtigen und zu beeilen, und um ſol⸗ 
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cher Geſtalt die Wiederherſtellung der nationalen Autorität nad) 
Principien, welche mit dem Syſtem republicaniſcher und ein⸗ 
heimiſcher Regierung übereinſtimmen, kräftig zu fördern. 

Es iſt auch möglich, daß man einige Bewegungen mit Land- 
oder Seeſtreitkräften der Vereinigten Staaten mache, ohne inner- 
halb der Grenzen der mexicaniſchen Jurisdiction zu interveniren, 
ohne Verletzung der Geſetze der Neutralität, und allein um der 
Wiederherſtellung der Geſetze, der Ordnung und der republica— 
niſchen Regierung dieſes Landes Vorſchub zu leiſten. 

Sie ſind autoriſirt, über dieſen Punkt mit der republicani⸗ 
ſchen Regierung von Mexico und deren Agenten ſich zu be— 
ſprechen, auch ſelbſt in der Form von Erkundigungen, wenn Sie 
es für nothwendig finden ſollten, mit allen anderen Parteien 
oder Agenten zu verkehren in dem Falle, daß eine exceptionelle 
Conferenz durchaus nöthig würde; aber nur in dieſem einzigen Falle. 

Sie werden auf dieſem Wege im Stande ſein, für unſere 
Regierung wichtige Nachrichten zu erhalten, und Sie wollen die- 
ſelben meinem Departement übermitteln, zugleich mit Ihren eige— 
nen Bemerkungen und Rathſchlägen über alle Maßregeln, die 
etwa unſererſeits in Uebereinſtimmung mit den eben entwickelten 
Principien genommen werden könnten. Sie werden alſo nicht 
verſäumen, über jeden wichtigeren Fall, der ſich bei Gelegenheit 
der Reorganiſation und Wiederherſtellung der republicaniſchen 
Regierung in Mexico zeigen möchte, an mein Departement zur 
Information des Präſidenten zu berichten. 

Der Generallieutenant der Vereinigten Staaten iſt bereits 
im Beſitz einer Vollmacht, um über die Streitkräfte der Ver— 
einigten Staaten in der Nachbarſchaft Mexicos ſelbſtſtändig ver- 
fügen zu können; ſeine militäriſche Erfahrung befähigt ihn, 
Ihnen mit Rath über einſchlägige Fragen zur Seite zu ſtehen; 
ſolche könnten ſich erheben während der Uebergangsperiode, welche 
Mexico aus dem von einem fremden Feinde aufrecht erhaltenen 
Belagerungszuſtande zum politiſchen Syſtem der „Selbſtregie— 
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Zugleich hat derfelbe, da er dem Schauplatz der Ereigniffe 
nahe iſt, die Machtvollkommenheit, alle Befehle zu erlaſſen, die 
ihm paſſend oder nothwendig erſcheinen mögen, um den Ber- 
pflichtungen der Vereinigten Staaten bezüglich der an den mexi— 
caniſchen Grenzen möglicherweiſe vorkommenden Ereigniſſe nach— 
kommen zu können. Aus dieſen Gründen iſt er herbeſchieden 
worden und hat vom Präſidenten den Befehl empfangen, Sie 
nach dem Ort Ihrer Beſtimmung zu begleiten um bei Ihnen 
das Amt eines officiellen, von der Staatsabtheilung für alle oben 
berührten Punkte anerkannten Rathgebers einzunehmen. 

Nachdem Sie ſich mit ihm ins Einvernehmen geſetzt haben 
werden, können Sie ſich nach der Stadt Chihuahua oder jedem 
anderen Ort in Mexico begeben, woſelbſt der Präſident Juarez 
reſidiren mag, oder auch nach Ihrer Wahl an jeden zur Zeit 
Ihrer Ankunft von den Feinden der Republik Mexico nicht be— 
ſetzten Punkt; Sie können ſich auch an jedem der Grenze oder 
Küſte von Mexico nahe gelegenen Punkt der Vereinigten Staaten 
aufhalten, dort den paſſenden Zeitpunkt abzuwarten, um in irgend 
einen dann ſpäter von der republicaniſchen Regierung von Mexico 
beſetzten Landestheil ſich zu begeben. 


William H. Seward. 


Note des Präſidenten Johnſon an den Kriegsminiſter, Herrn 

E. Stanton, um den General Grant dem Herrn Campbell, Mi— 

niſter der Vereinigten Staaten in Mexico, zur Seite zu geben, 
datirt Waſhington vom 26. October 1866. 


Mein Herr, 

Da neuerliche Berichte die bevorſtehende Räumung Mexicos 
durch die franzöſiſchen Expeditionstruppen ankündigen, ſo iſt für 
unſeren Geſandten in Mexico die Zeit gekommen, ſich mit dieſer 
Republik in Verbindung zu ſetzen. Um ihn bei ſeiner Sendung 
zu unterſtützen und um einen Beweis zu geben von dem leb— 
haften Wunſche der Vereinigten Staaten, eine Löſung der ſchwe— 
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benden Fragen herbeizuführen, ſo halte ich es für wichtig, unſeren 
Miniſter durch den General Grant begleiten zu laſſen. ö 

Ich erſuche Sie alſo, den General Grant aufzufordern, ſich 
nach irgend einem Punkte unſerer mexicaniſchen Grenze zu be— 
geben, der ihm am gelegenſten erſcheint, um mit unſerem Mi⸗ 
niſter zu correſpondiren oder, wenn der General Grant das 
vorziehen ſollte, ihn bis zum Orte ſeiner Beſtimmung zu begleiten 
um ihn mit ſeinem Rath bei der Ausführung der Inſtructionen 
des Staatsſecretärs, von welchen ich eine Abſchrift zum Ge— 
brauche des Generals Grant beifüge, zu unterſtützen. Der Ge— 
neral wird dem Kriegsminiſterium über Alles Bericht erſtatten, 
was nach ſeiner Meinung dieſem Departement mitgetheilt wer— 
den muß. 

A. Johnſon. 


Da General Grant dieſe Beſtallung ablehnte, ſo erhielt 
General Sherman, welcher an ſeiner Stelle annahm, die 
Ordre, unverzüglich nach dem Orte ſeiner Beſtimmung ab⸗ 
zureiſen. Wie man geſehen hat, erkannten die Vereinigten 
Staaten durch ihre Sprache, wie durch ihre militäriſchen 
Demonſtrationen offener wie je die Autorität des Juarez 
an, indem ſie zur Stunde jeden anderen Candidaten für 
die Präſidentur zur Seite ſchoben; ſie verlangten aber nicht, 
daß der Kaiſer Napoleon ſeine bekannte Beſtimmung: Me⸗ 
rico in drei Terminen zu räumen, ändere. Diesmal alſo 
hatte der Hof der Tuilerien unbedingt aus freien Stücken 
beſchloſſen, den Sturz der mexicaniſchen Monarchie zu be— 
ſchleunigen, indem er einerſeits für die Rückführung unſerer 
Truppen ins Vaterland einen früheren, als den zuerſt feſtge⸗ 
ſetzten Termin wählte und andererſeits, indem er die Truppen 
ſich nicht ſtaffelförmig zurückziehen ließ. Ein jo ausgeführter 
Rückmarſch würde Maximilian Zeit gelaſſen haben, die 
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Augen zu öffnen und ſich mit Ehren zurückzuziehen, was er 
ganz gewiß mit der letzten Abtheilung unſeres Nachtrabs 
gethan haben würde. 

Am 11. November verließen die americaniſchen Geſandten 
auf der Kriegsfregatte Susquehannah die Rhede von New— 
York und gingen in See mit der Richtung auf die Häfen 
von Matamoros und ſpäter von Tampico, welche bereits 
in die Hände der Diſſidenten gefallen waren. Vom letzteren 
Punkt aus hofften ſie ſich mit Juarez in Verbindung ſetzen 
zu können. Sie hatten dabei den eigentlichen Zweck, ein für 
die Liberalen mit Waffen beladenes, von den Kaiſerlichen aber 
weggenommenes Schiff, zu reclamiren. Aber der den Platz 
befehligende General Pavon hatte ſich kürzlich der Fahne 
Ortega's angeſchloſſen. Dieſe Liberalen, die nunmehrigen 
Beſitzer des Schiffes, erklärten den Fang zu ihrem Nutzen 
für gute Beute. Doch blieb die Fregatte mehrere Tage 
vor der Barre von Tampico vor Anker. 


XVIII. 


Zur Zeit, wo ſich im Cabinet des Herrn Seward dieſe 
americaniſche Miſſion organiſirte drängten ſich die Ereigniſſe 
auf der Hacienda la Jalapilla. Maximilian hatte, wie man 
ſich erinnern wird, im Geiſte des Briefes des Herrn Eloin, 
den Plan gefaßt, einen Nationalcongreß zu verſammeln, 
einen Plan, den er ſchon ſeit Langem mit Vorliebe gehegt. 
Er hoffte, daß ſobald nur der Abzug der Franzoſen vollendet 
ſei, die Berufung dieſes Congreſſes den zwiſchen Monarchie 
und Republik begonnenen Zweikampf auf friedlichem Wege 
ſchlichten würde. Wenn alsdann das von ihm ſelbſt ver: 
tretene Princip unterliegen ſollte, und er ſah ſelber dieſe 
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Löſung voraus, ſo erhielt er damit die Freiheit wieder mit 
hochgetragenem Haupte nach Europa zurückzukehren, ein 
von den Stufen des Thrones in edler Weiſe herabgeſtie⸗ 
gener Fürſt, immer noch würdig in ſeinem Vaterlande 
eine Rolle zu ſpielen. Aber, um ſich bis zum Ende der 
franzöſiſchen Occupation am Ruder erhalten zu können, 
mußte er ſich auf eine Partei ſtützen, die ſtark genug war, 
die Inſurrection im Schach zu halten und es ihm möglich 
machte, mit den verſchiedenen Führern der Liberalen wenig: 
ſtens auf dem Fuße der Gleichheit zu verhandeln, um ſich 
die Ausführung ſeines Planes zu ſichern, d. h. die freie 
Verſammlung aller Notabeln des Landes nach Mexico zu 
berufen, um ſich zu entſcheiden. Der Pater Fiſcher hielt nun 
aber alle Fäden des clericalen Gewebes in ſeiner Hand, 
und ließ vor den Augen Maximilian's, der immer noch ſich 
nicht entſchied, unaufhörlich die angeblichen Hilfsmittel der 
Partei leuchten, deren Haupt er ſelber zu ſein vorgab. 
In dieſem entſcheidenden Augenblick erhielt der Beichtvater 
des Hofes einen gewichtigen Beiſtand. Die Generäle Mar: 
quez und Miramon, welche von der Krone vor zwei Jahren 
ungefähr nach Europa entfernt worden, waren ſoeben in 
Vera⸗Cruz gelandet; einige Stunden ſpäter wurde ihre 
geheime Ueberfahrt in la Soledad gemeldet. Am Tage 
nach ihrer Landung erſchienen ſie, ihre Ungnade vergeſſend 
und dem Rufe ihrer Faction gehorſam, in la Jalapilla, 
völlig bereit ihre Degen in die Wagſchale zu werfen und, 
falls Maximilian einwilligte ſich den Clericalen völlig hin- 
zugeben, einen zweiten Feldzug unter der kaiſerlichen Fahne 
zu eröffnen. Maximilian zauderte nicht mehr; er gab der 
clericalen Partei das Verſprechen, fie in ihre Güter und 
Würden wieder einzuſetzen. Miramon, welcher ſich auf das 
noch einige Tage geheim zu haltende kaiſerliche Verſprechen 
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ſtützte, reiſte in aller Eile hinauf nach Mexico, um dem 
Miniſterium und dem Staatsrath die große Nachricht mit— 
zutheilen, den Eifer aller Anhänger der Kirche neu anzu⸗ 
fachen und alle Maßregeln feſtzuſtellen, die nöthig waren, 
um eine neue Armee auf die Beine zu bringen und den 
Finanzen der Monarchie mit 20 Millionen Franken zu Hilfe 
zu kommen. 

Von dieſem Augenblick an begann Maximilian, da er 
ſich nicht mehr iſolirt fühlte, ein behutſames Spiel gegen 
die franzöſiſchen Behörden. Das Gerücht über die durch 
unſere Diplomatie mit den Chefs der Liberalen eröffneten 
Unterhandlungen und über die von dem Präſidenten John 
ſon an Juarez beſtimmte Sendung Campbell's war nach 
la Jalapilla gedrungen. Durch ſeine Creaturen in Waſh⸗ 
ington wurde der Kaiſer allmälig benachrichtigt, daß, was 
übrigens gegründet war, eine Anzahl von Agenten von 
Paris aus abgeſandt ſeien, um ſeinen Sturz vorzube⸗ 
reiten. Ein zweiter Legationsſecretär war von dem Marquis 
de Mouſtier an den Marquis de Montholon abgeſendet 
worden, und hatte man ihm bei ſeiner Rückkehr aus Ame⸗ 
rica eine Rangerhöhung zu Theil werden laſſen. 

Gewiſſe geheime Sendlinge, wie z. B. der zu jener Zeit 
vom Kaiſer in einer Audienz zu Saint: Cloud empfangene 
Oberſt Eſtvan und ein Franzoſe, Namens Moreau, waren 
in Waſhington bemerkt worden. Außerdem war Herr Marcus 
Otterburg, der americaniſche Conſul, der Fregatte Susque⸗ 
hannah vorauseilend, in Vera-Cruz gelandet und eiligſt 
nach Mexico hinaufgereiſt. Seit dieſer Zeit feſt überzeugt, 
daß General Caſtelnau die Seele dieſer Bewegungen ſei, be⸗ 
ſchloß Maximilian mit einem Schlage die Abſichten der fran⸗ 
zöſiſchen Politik zu demaskiren, um ſie zu nöthigen, ſich in 
einem oder dem anderen Sinne offen zu erklären. Er hatte 
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an ſeiner Seite den Pater Fiſcher, einen der gewiegteſten, 
in allen Fineſſen des Handwerks gewandten Diplomaten, 
der die Gedanken ſeines Fürſten gleich wie ſeine Feder und 
ſein Gewiſſen leitete. Der Conſeilspräſident Herr Lares, wurde 
in Mexico beauftragt, den Adjutanten Napoleon's, Caſtelnau, 
zu einer Erklärung aufzufordern. Dieſer Verſuch mislang; 
der General Caſtelnau antwortete ſeiner Rolle getreu, Herrn 
Lares, daß die Anweſenheit des Marſchalls, welcher Voll- 
macht zur Geſchäftsverhandlung beſitze, nothwendig ſei. Die 
Herren Lares und Arroyo hatten ſich in das Hauptquartier 
zu verfügen, woſelbſt die drei franzöſiſchen Chefs ſie erwar⸗ 
teten. Infolge dieſer Zuſammenkunft verfaßten die beiden 
mexicaniſchen Miniſter eine Note, welche den Inhalt der 
gegebenen beiderſeitigen Erklärungen getreu wiedergab, und 
ſandten ſie am 4. November 1866 an den Marſchall. 

Sie beabſichtigten darin vor Allem nachzuweiſen, daß Ge: 
neral Caſtelnau erklärt habe, keine andere Miſſion empfangen 
zu haben, als diejenige, die Briefe vom 15. Januar und nachfol⸗ 
genden Datums zu beſtätigen, in welchen der Kaiſer Napoleon 
Maximilian erklärt hatte, daß er Mexico nicht weiter mit 
franzöſiſchen Truppen und auch nicht mit Geld unterſtützen 
könne. Bei ſo präciſirter Frage behielt Maximilian völlige 
Freiheit, eine Enſcheidung zu treffen. Zu gleicher Zeit ver⸗ 
langten die Miniſter, daß zu Händen der Krone alle Arſenale, 
die geſammte Artillerie und Kriegsmunition übergeben werden 
ſollte, ſowie auch die unbeſchränkte Dispoſition über die mexi⸗ 
caniſchen Truppen, um mit denſelben die von der kaiſer⸗ 
lichen Regierung für paſſend gehaltenen militäriſchen Opera⸗ 
tionen ausführen zu können. Sie forderten, daß die feſten 
Plätze denſelben zu rechter Zeit übergeben würden. Die 
beiden letzten Sätze dieſes Documents enthüllten zumeiſt den 
Gedanken, der es dictirt hatte; fie ließen ſich jo überſetzen: 


239 


„Wir wünſchten unſerem Souverän mitzutheilen, welches der 
äußerſte Termin des Abzugs der franzöſiſchen Truppen ſei, 
und wie weit die Regierung Sr. Majeſtät bei der Pacification 
des Landes noch auf die Hilfe der Letzteren zu rechnen habe. 

Endlich für den Fall, daß der Kaiſer ſich entſchließen 
würde, nicht weiter zu regieren, möchten wir ihm mit— 
theilen, was der Herr Marſchall und der Herr General 
Caſtelnau gemäß der Inſtructionen des Kaiſers Na— 
poleon zu thun beſchloſſen haben werden, um der 
Anarchie und den Unordnungen vorbeugen zu können, welche 
bei einem etwaigen Aufhören der Regierung ſicher 
eintreten würden.“ 

Vierzehn Tage früher hatten die Herren Lares und Ar— 
royo ſich für die Zukunft ihres Landes weit weniger beſorgt 
gezeigt, damals als ſie ihre Demiſſion in dem Schloſſe von 
Chapultepec anboten und dabei erklärten, daß, wenn Mari- 
milian Mexico verließe, es keine Regierung mehr 
geben würde. 

Die drei franzöſiſchen Bevollmächtigten theilten am 7. No: 
vember die Beſchlüſſe des Kaiſers Napoleon mit. Alle 
mexicaniſchen Truppentheile und Kriegsvorräthe ſollten den 
kaiſerlichen Generälen, welche bereits im Beſitz aller mili— 
täriſchen Etabliſſements waren, anvertraut werden. Wie 
in früherer Zeit ſollten alle Plätze des Reiches den merica- 
niſchen Behörden übergeben werden, nach rechtzeitiger Be— 
nachrichtigung derſelben über den Abzug unſerer Abthei⸗ 
lungen. Die franzöſiſchen Truppen würden in den von 
unſeren Soldaten beſetzten Gegenden Beamte und Volk 
fernerhin ſchützen, ohne jedoch Expeditionen zu unter⸗ 
nehmen. 

„In Betreff des letzten Punktes, ſo wurde geantwortet, 
it es ſo zu ſagen unmöglich, die Maßregeln zu be— 
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zeichnen, welche eintretenden Falls genommen 
werden würden; wir können aber verſichern, daß ihr 
Zweck hauptſächlich auf die Erhaltung der Ordnung, die 
Achtung der Wünſche der Bevölkerung und die Sicherſtellung 
der franzöſiſchen Intereſſen hinzielen würde.“ 

Dieſe auf Schrauben geſtellte Redeweiſe war weit ent- 
fernt den Pater Fiſcher zu befriedigen. Maximilian ſchrieb 
ſofort einen Brief, welcher obwohl an den Marſchall adreſſirt, 
doch eine Collectivantwort aller drei franzöſiſchen Reprä— 
ſentanten verlangte. Unter dem Vorwand, gewiſſe Fragen 
zu reguliren, unter andern die Rückführung der öſter— 
reichiſch-belgiſchen Legion, deren Intereſſen von der Krone 
bereits vollſtändig der Sorge des Oberſten von Kodolich 
übertragen worden waren, ſuchte er eine deutlichere und 
genauere Erklärung zu erlangen. 


12. November 1866. 
Mein lieber Marſchall, 

Bevor ich endgültig beſchließe, was ich thun werde und für 
den Fall, daß mein Entſchluß dahin ausfiele, das Land zu ver- 
laſſen, muß ich einige Punkte feſtgeſtellt haben, welche zugleich 
von der ſtricten Gerechtigkeit geboten werden und auch meiner— 
ſeits eine beſondere Aufmerkſamkeit verlangen. Aus dieſem 
Grunde zweifle ich nicht an Ihrer Güte mir eine gemeinſchaftlich 
von Ihnen, von dem Geſandten Frankreichs und von dem Ge— 
neral Caſtelnau zu unterzeichnende Erklärung zugehen zu laſſen, 
in welchem Document folgende drei Punkte zu ſtipuliren wären: 

1) Daß die franzöſiſche Regierung die Leute, welche die 
öſterreichiſch-belgiſche Legion bilden, in deren reſpective Heimaths⸗ 
orte zurückführen und denſelben zu dieſem Ende die freie Ueber— 
fahrt und die nöthigen Subſiſtenzmittel gewähren wird. Die 
Mannſchaften der öſterreichiſch-belgiſchen Legion werden die Erſten 
ſein, welche das mexicaniſche Gebiet zu räumen haben. 
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2) Die franzöſiſchen Autoritäten in Mexico werden die nöthi⸗ 
gen Verfügungen dazu treffen, daß auf Koſten Mexicos die 
Summe aufgebracht werde, welche hinreicht einem jeden der In— 
validen und Verſtümmelten des öſterreichiſch-belgiſchen Corps 
eine lebenslängliche Penſion zu zahlen und dies zwar für den 
Fall, daß der Verkauf der Kanonen dieſer Legion, welche mein 
Privateigenthum ſind, die zu der erwähnten Operation nöthige 
Summe nicht aufbringen würde. 

Die vorſtehend erwähnten Penſionen ſollen von einer durch 
Sie ernannten Commiſſion, zu welcher die Oberſten Kodolich 
und van der Smiſſen gehören ſollen, ausgeworfen werden; die 
beiden Herren werden jeder zu feinem Theile es übernehmen, die 
entfallenden Summen den dazu Berechtigten zukommen zu laſſen. 

3) Die franzöſiſchen Behörden werden alle nöthigen Verfü— 
gungen treffen, daß der mexicaniſche Schatz 10000 Piaſter flüffig 
mache, welche Sie der Prinzeſſin Iturbide auf Rechnung ihrer 
Penſion zuſtellen laſſen wollen. 

Zu gleicher Zeit werden Sie befehlen, daß man in einer 
Stadt Frankreichs dem Prinzen Don Salvador de Iturbide 
10000 Piaſter ſchicke, auf Rechnung deſſen, was man ihm 
ſchuldet und zugleich mag man actenmäßig beſtimmen, daß allein 
der junge Prinz während ſeiner Minderjährigkeit über die In— 
tereſſen des Capitals ſoll verfügen können. 

4) Dieſelben franzöſiſchen Behörden werden das Nöthige ver— 
fügen, daß auf Rechnung der mexicaniſchen Regierung dem Don 
Carlos Sanchez Navarro die Summe von 45,000 Piaſter aus⸗ 
gezahlt werde, um die Schulden der Civilliſte damit zu decken. 

Zu gleicher Zeit wird man dem genannten Sanchez Navarro 
die Summen zuſtellen, welche nöthig ſind, um die Rechnungen 
der Hauptcanzlei zu bezahlen; dieſe Rechnungen, ſo wie die 
der Civilliſte ſind von dem Ueberſchuß zu bezahlen, welchen der 
Staat der letzteren noch ſchuldet. 

5) Die in den Artikeln 2, 3 und 4 begriffenen Zahlungen 
ſollen an dem Tage, wo die letzte Abtheilung der Truppen des 


Maximilian. I. 16 
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Expeditionscorps Mexico verlaſſen wird, gänzlich beglichen ſein. 
Mein Privateigenthum bleibt unter Ihrem Schutze, mein lieber 
Marſchall, und ich will Sie gebeten haben, über die Erträgniſſe 
deſſelben im Einverſtändniß mit Sanchez Navarro nach meinen 
Inſtructionen zu verfügen. 

Empfangen Sie die Verſicherung meiner aufrichtigen Freund 
ſchaft, womit ich verbleibe 

Ihr wohlgewogener Maximilian. 


Der Fürſt, indem er dem Marſchall einen neuen Be— 
weis ſeines Vertrauens dadurch gab, daß er ſein Privat— 
eigenthum unter deſſen Schutz ſtellte, ſchien damit deutlich 
ſeine Abdankung anzukündigen. Die Repräſentanten Frank⸗ 
reichs empfingen mit Freude dieſe ſpäte Mittheilung, welche 
der ſtets wachſenden Zerrüttung des Reichs und dem pa— 
niſchen Schrecken der Hauptſtadt ein raſches Ende machen 
mußte. Sie beeilten ſich allen Wünſchen des Kaiſers zu— 
zuſtimmen, deſſen Verbindlichkeiten ſicherlich, wenigſtens 
ſo weit ſie von der Krone gemacht, zu decken waren, 
und die Collectivnote, welche die letzten Bedenklichkeiten 
Maximilians zu heben beſtimmt war, wurde nach Orizaba 
abgeſendet. 

Mexico, 16. November 1866. 

Se. Majeſtät der Kaiſer Maximilian haben in einem aus 
Orizaba vom 12. des laufenden Monats datirten Briefe den 
Wunſch geäußert, ein Document zu erhalten, welches gemeinſchaft— 
lich unterzeichnet ſei von dem Marſchall von Frankreich, Höchſt— 
commandirenden des Expeditionscorps, von dem außerordentlichen 
Geſandten und bevollmächtigten Miniſter von Frankreich und von 
dem General und Adjutanten des Kaiſers der Franzoſen, an— 
weſend in beſonderer Sendung behufs der Löſung gewiſſer Fragen: 

Die Unterzeichneten, glücklich eine Gelegenheit zu haben, ſo— 
weit an ihnen iſt, einen Beweis ihres guten Willens zu geben, 
ſind übereingekommen, Ihrer genannten Majeſtät die folgende 
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Erklärung zu überſenden: Die franzöſiſche Regierung macht ſich 
verbindlich, die ſämmtliche Mannſchaft der öſterreichiſch-belgiſchen 
Legion in deren Heimath zu bringen. Es ſoll dieſe Operation ſo 
ſchnell es die Umſtände geſtatten, ausgeführt werden und jedenfalls 
in der Weiſe, daß die Auſtro-Belgier Mexico noch vor dem Abzug 
der letzten franzöſiſchen Brigade vollſtändig geräumt haben ſollen. 

Die Detailbeſtimmungen bezüglich dieſer Heimführung werden 
von zwei Perſonen getroffen werden, deren eine vom Kaiſer Maxi— 
milian, die andere vom Marſchall Bazaine ernannt werden wird. 

Die Unterzeichneten verpflichten ſich dafür zu ſorgen, daß den 
Verſtümmelten und Invaliden der auſtro-belgiſchen Legion eine 
Entlaſſungsgratification bezahlt und deren Officieren und Mann⸗ 
ſchaften eine bei der Ausſchiffung zahlbare Entſchädigung be— 
willigt werde. 

Die Liquidation der Entlaſſungsgratificationen und der oben 
ſpecificirten Entſchädigungen wird einer Commiſſion anvertraut, 
zu deren Mitgliedern die Oberſten Kodolich und van der Smiſſen 
gehören werden. 

Die Unterzeichneten verpflichten ſich außerdem, ihren ganzen 
Einfluß anzuwenden, damit der Prinzeſſin Dona Joſefa und 
dem jungen Prinzen Don Salvador de Iturbide auf die ihnen 
ſchuldigen Penſionen ein Vorſchuß gezahlt werde. 

Es wird endlich nach dem dringenden Wunſch Sr. Majeſtät 
des Kaiſers Maximilian Herr Carlos Sanchez Navarro mit der 
Bezahlung der Schulden der Civilliſte beauftragt werden, ſowie 
mit der Berichtigung der Rechnungen der Hauptcanzlei. Die 
Summen, welche aus dem Verkaufe der der Civilliſte gehören— 
den Mobilien zu löſen ſind, ſoll man hierzu verwenden und im 
Falle dieſe nicht hinreichen, werden die Unterzeichneten ſich be— 
mühen, zu erwirken, daß der fehlende Betrag von der 
neuen Regierung Mexicos gedeckt werde. 

Zu deſſen Beglaubigung haben die Unterzeichneten die gegen- 
wärtige Declaration unterzeichnet. 

Bazaine. Dano. Caſtelnau. 


16 * 
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XIX. 


Die Repräſentanten Frankreichs waren in die Falle ge⸗ 
gangen, die ihnen Maximilian geſtellt hatte. Der letzte 
Satz der Collectivacte verrieth das Herannahen einer Re⸗ 
gierung, welche bereit war, der Monarchie nachzufolgen. 
Die drei Mitunterzeichner waren nicht ſcharfſichtig genug 
geweſen; ſicherlich würden ſie nicht dieſen diplomatiſchen 
Fehler begangen haben, hätten ſie ſich die Verſchiedenheit 
in der Ausdrucksweiſe der beiden in einem Zwiſchenraum 
von nur 12 Tagen geſchriebenen kaiſerlichen Schreiben über⸗ 
legt, welche von der Rückführung der belgiſchen Legion 
handelten. Das erſte, vom 31. October 1866 datirte, fing 
ſo an: 

„In den mißlihen Umſtänden, in denen ich mich befinde, 
und welche, wenn die von mir eingeleiteten Unterhandlungen 
nicht zu einem günſtigen Reſultat führen, mich zwingen werden, 
die von der Nation mir anvertraute Gewalt zurückzugeben. ..“ 

Man wußte, daß dieſe Unterhandlungen geſcheitert wa: 
ren, und ſtatt nun dieſe Gewalt zurückzugeben, ſagte Maxi⸗ 
milian gegenwärtig in ſehr zweifelhaftem Tone, welcher 
ſicher einen Umſchwung in ſeinen Meinungen ausdrückte: 

„Bevor ich endgültig beſchließe, was ich thun werde, und 
für den Fall, daß ich mich entſcheide, das Land zu verlaſ— 
fer e 

In jedem Falle ließ die Durchleſung dieſes Documents 
Maximilian keinen Zweifel mehr; er hatte die Gewißheit 
gewonnen, daß die franzöſiſche Politik ihn völlig, ohne 
einen Schatten von Bedauern, dem Vortheil ihrer eige— 
nen Intereſſen geopfert, daß fie endgültig ihr eigenes Ge— 
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ſchick von dem ſeinigen getrennt habe und daß von dem 
franzöſiſchen Obercommando alle Maßregeln getroffen ſeien, 
um das Kaiſerreich durch eine neue Ordnung der Dinge 
zu erſetzen. Herrn Eloin's Vorherſagungen hatten ſich alſo 
bewahrheitet! Ungeduldig, mit Frankreich zu Ende zu kom⸗ 
men und andererſeits von Miramon über den günſtigen in 
den Staatskörperſchaften eingetretenen Umſchwung benach— 
richtigt, welche ſich auf den Ruf des Fürſten bereit mach— 
ten, nach la Jalapilla hinabzukommen, ſchickte Maximilian 
an Bazaine eine Depeſche, um ihn zu einer beſonderen Zu⸗ 
ſammenkunft einzuladen. Er hoffte, in einer Privatunter⸗ 
redung werde der Höchſtcommandirende das letzte Wort der 
Politik der Tuilerien verrathen. 


Orizaba, 18. November 1866. 
Durchaus vertraulich und dringlich. 


An den Marſchall Bazaine. 

Ich danke Ihnen ſowie dem General Caſtelnau und ebenſo 
Herrn Dano, die mich ſo nahe berührenden Punkte geregelt zu 
haben. Es bleibt aber noch übrig, das Bleibende zu reguliren: 
eine feſtſtehende Regierung, um die bedrohten Intereſſen zu be— 
ſchützen. Dieſe Punkte können ohne eine directe Beſprechung 
mit Ihnen nicht erledigt werden. Das Andauern meiner Fieber⸗ 
anfälle geſtattet mir nicht, nach Mexico hinaufzureiſen. Ich 
lade Sie alſo ein, einen dieſer Tage hierher zu kommen: wir 
werden mit wenigen Worten Alles in befriedigender Weiſe er— 
ledigen können. Für Sonnabend habe ich meinen Staatsrath 


und meinen Conſeilpräſidenten hierherberufen. 
Maximilian. 


Niemals würden ſich dieſe mexicaniſchen Beamten, ſie, 
die ſoeben noch ſich in Mexico zu compromittiren fürchteten, 
dazu verſtanden haben, ſechzig Meilen durch ein zum 
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Aufſtand bereites Land zurückzulegen, einzig um eine Ab⸗ 
dankung zu regiſtriren. Sie kannten alſo den eigentlichen 
Grund ihrer Vereinigung zu Jalapilla. Als dieſe Depeſche 
bei dem Hauptquartier einlief, hatten die Ankunft und die 
Schritte Miramon's ſchon den Umſchwung in den Entſchlüſ— 
ſen Maximilians ahnen laſſen; die faſt herausfordernd ge— 
wordene Haltung des Miniſteriums war davon eine ſichere 
Anzeige. Dennoch glaubte der Höchſtceommandirende, indem 
er die officiellen Inſtructionen ſeiner Regierung wörtlich 
befolgte, welche ihm vorſchrieben, die Freiheit des Handelns 
des jungen Kaiſers zu reſpectiren, ſeinem Rufe folgen zu 
müſſen. General Caſtelnau und der Geſandte Frankreichs, 
die zur Berathung vereinigt waren, widerſetzten ſich indeß. 
Genöthigt, ſich dieſer Entſcheidung zu fügen, ſandte der 
Marſchall folgende Antwort nach la Jalapilla. 


Mexico, 18. November 1866. 
An Se. Majeftät den Kaiſer Maximilian. 

Ich habe von der telegraphiſchen von heute datirten Depeſche 
Ew. Majeſtät Kenntniß genommen. Trotz meines lebhaften Wun⸗ 
ſches, mich zu Ihnen zu begeben, ſcheint es mir ſehr mißlich, 
die Hauptſtadt, deren Beſchützung mir Ew. Majeſtät anvertraut 
hat, vor der Ankunft des Generals Douay zu verlaſſen, ohne 
daß ich über die angeordneten militäriſchen Bewegungen be— 
ruhigt ſei. 

Bazaine. 


Erſt mehrere Tage, nachdem er dieſe Antwort geſchrie— 
ben, wurde der Marſchall zum erſtenmale über die mirk- 
lichen Abſichten des franzöſiſchen Cabinets durch eine Bot— 
ſchaft des Marquis de Montholon aufgeklärt, deren Sinn 
ihm doch zuerſt ſehr räthſelhaft erſchien, da er keineswegs 
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bezüglich der politiſchen Vorgänge zu Waſhington auf dem 
Laufenden war. 


Waſhington, 9. November 1866. 
Mein Herr und lieber Marſchall, 


Ich habe ihnen nur die Anzeige von der Abreiſe Campbell's 
und General Sherman's nach Mexico auf der Fregatte Susque— 
hannah zu machen und Sie zu bitten, die chiffrirte Depeſche zu 
leſen, welche ich durch dieſen Courier an Herrn Dano ſende. 
In einigen Tagen hoffe ich Ihnen mehr mittheilen zu können. 
Die Stimmung iſt hier gut; wenn ein Zwiſchenfall zu beſorgen 
wäre, ſo könnte es nur über Detailfragen ſein. 

Die Nachrichten aus Europa von heute Morgen kündigen 
im Geſundheitszuſtand der Kaiſerin keinerlei Beſſerung an. Wel- 
ches Schickſal! Die Nachricht von der Abreiſe des Kaiſers von 
Mexico wurde mit Freude aufgenommen und man betrachtet 
ſeine Entfernung als das Zeichen einer freundlichen und endgül— 
tigen Löſung des Streites mit Frankreich in Bezug auf Mexico. 

Die Fenierfrage in Canada wird vorerſt allein die auswär— 
tige Politik beſchäftigen. Das Reſultat der Wahlen iſt durch— 
aus für die Oppoſition günſtig und verurtheilt die Politik des 
Präſidenten bei der Reconſtruction der Union. Die republica⸗ 
niſche und radicale Partei iſt übrigens, ſoweit das uns angeht, 
ſehr entſchieden gegen jeden äußern Conflict. 

Montholon. 


Waſhington, 8. November 1866. 


Fregatte Susquehannah bringt Herrn Campbell und General 
Sherman nach Mexico, um ſich mit Juarez zu treffen. In⸗ 
ſtructionen: die Einrichtung einer regelmäßigen republicaniſchen 
Regierung zu unterſtützen und jeden Vorwand zu Conflicten mit 
den franzöſiſchen Behörden zu vermeiden. Keine Beſſerung im 
Zuſtand der Kaiſerin. 

Montholon. 
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Waſhington, 12. November 1866. 


An den kaiſerlichen Geſandten in Mexico. 
Geſandtſchaft geftern abgereiſt. Inſtructionen ſehr unbeſtimmt 
Sich mit einem Anderen als Juarez nur im Falle äußerſter Noth- 
wendigkeit verſtändigen; keine Intervention, keine Gebietserwerbung. 
Moraliſche Unterſtützung an Juarez. Land- und Seeſtreitkräfte 
unter den Befehl des Generals Sherman. Allen Conflict mit uns 
zu vermeiden. Montholon. 


General Ortega in Brazos von den Amerikanern verhaftet. 


Alles wurde dem Marſchall durch einen Beſuch klar, den 
er eben jetzt von Herrn Marcus Otterburg erhielt. Dieſer 
amerikaniſche Conſul, der in aller Eile aus den Vereinigten 
Staaten hergekommen war, wo man Maximilian ſchon für 
nach Europa eingeſchifft hielt, war beauftragt, den beiden 
bei Juarez accreditirten Bevollmächtigten den Weg zu be= 
reiten. Bei dieſem Beſuche kündigte Herr Otterburg dem 
Obercommandanten den demnächſtigen Beſuch ſeiner beiden 
Landsleute an, ſowie den Zweck ihrer Reiſe, indem er ihm 
zu verſtehen gab, welchen Antrieb er den Ereigniſſen zu 
geben gedenke. Später, in einer ganz öfficiöſen Unter⸗ 
redung, erklärte er, daß er von ſeiner, hierin ganz im Ein⸗ 
verſtändniß mit dem Hof der Tuilerien handelnden, Regie— 
rung beauftragt ſei, in Uebereinſtimmung mit dem Höchſtcom— 
mandirenden die mexicaniſche Republik wiederherzuſtellen. 

„Es ſei Zeit“, ſagte er, „die Augen auf denjenigen jua— 
riſtiſchen General zu lenken, dem man die Stadt Mexico 
überantworten könne, um die Unordnungen zu vermeiden, 
die von einem Augenblick zum andern ausbrechen könnten. 
Porfirio Diaz ſchiene, nach ſeiner Meinung, würdig, von 
den Franzoſen dazu auserkoren zu werden. Es ſei alſo 
klug, ihn, in Vorausſicht der Ereigniſſe, einzuladen, ſich 
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der Hauptſtadt zu nähern; er kheile übrigens dem Haupt: 
quartier mit, daß er bereits von den Banquiers der Stadt 
die nöthigen Gelder erlangt habe, um den Truppen des 
Porfirio Diaz einen zweimonatlichen Sold auszuzahlen.“ 

Der Marſchall bezeigte ſein großes Erſtaunen, die 
Dinge ſo vorgeſchritten zu finden und erklärte Herrn Otter— 
burg ganz beſtimmt, daß „ſo lange Maximilian einen Fuß 
auf mexicaniſchem Boden und nicht abgedankt habe, er ihn 
als das einzige geſetzmäßige und des franzöſiſchen Schutzes 
würdige Oberhaupt des Landes betrachten müſſe; daß bis 
zu dieſem entſcheidenden Zeitpunkt alſo keinerlei Maßregel 
zu treffen ſei, da jeder General der Diſſidenten nothwen— 
digerweiſe den Charakter eines Rebellen behalte und als 
ſolcher auch verfolgt werden müſſe. Er würde, fügte er 
hinzu, ſpäterhin, nachdem der Erzherzog eingeſchifft ſei, 
nichts Unpaſſendes darin ſehen, unter Beihülfe des Porfirio 
Diaz eine Regierung einzurichten, für den er bekannte, mehr 
Achtung zu fühlen als für den General Ortega, deſſen 
Worlbrüchigkeit er nicht vergeſſen könne, obwohl derſelbe 
der von Paris aus empfohlene Candidat ſei. Sollte 
dieſe Eventualität einer Reſtauration wirklich eintreten, ſo 
werden wir als Präſidentſchafts-Candidaten nur denjenigen 
republicaniſchen Führer anerkennen und unterſtützen, der 
uns die Anerkennung der franzöſiſchen Schuld garantirt, 
indem er uns dafür reelle Bürgſchaft gibt. Verſtändigen 
wir uns, und hierin werde ich die Inſtructionen meines 
Monarchen befolgen, ſo werden wir regelrecht, ſobald der 
Augenblick dazu gekommen ſein wird, von Regierung zu 
Regierung verhandeln, und unter dieſer Vorbedingung 
werden wir natürlich dem neuen Präſidenten die feſten 
Plätze der Republik ſowie deren Bewaffnung und die Med: 
caniſche Artillerie übergeben.“ 
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Auf eine ſpecielle, auf die Lieferung von ſechstauſend 
Gewehren bezügliche Bemerkung, deren Beſtellung nach 
einem Befehl Maximilians gemacht worden, waren dieſe 
Waffen unter dem Material begriffen, welches gegen Ent— 
ſchädigung dem künftigen, geſetzlich anerkannten Staats⸗ 
oberhaupte übergeben werden konnte. Die eigene Erklärung 
des Herrn Otterburg würde hinreichen, um die Aechtheit 
dieſer Unterredung nach Form wie Inhalt zu beſtäti⸗ 
gen, denn fie war die Veranlaſſung zu jenem berühmten, 
an Romero, den Geſandten des Juarez, gerichteten und 
kürzlich vom Cabinet zu Waſhington veröffentlichten Briefe 
des Porfirio Diaz. Die dritte Perſon, auf welche Porfirio 
anſpielt, iſt eben dieſer americaniſche Conſul, welcher keiner— 
lei Vollmacht hatte, ſich zum officiellen oder öfficiöſen 
Zwiſchenträger zwiſchen dem franzöſiſchen Hauptquartier und 
jenem Diſſidentenführer zu machen, wie er ſelbſt bezeugen 
kann. Der Vorſchlag, welchen Porfirio als wenig ehren— 
voll zurückgewieſen haben will, hat Bezug auf die Aner— 
kennung der Schuld und die franzöſiſchen Anleihen. Was 
die eventuelle Abtretung von Kanonen und Gewehren be— 
trifft, ſo findet ſie in der vorſtehenden Erzählung ihre Er— 
klärung. Es bleibt noch die dem Marſchall untergeſchobene 
Abſicht übrig, nach welcher derſelbe dem Porfirio heimlich 
Waffen, feſte Plätze des Reiches, den Kaiſer und ſeine 
Generale in die Hände zu ſpielen beabſichtigt habe; dieſe 
Verläumdung wird nicht verfehlen, ſehr bald auf deren 
Urheber, ſei er, wer er wolle, zurückzufallen. 

Niemals hat der Marſchall ſeit dem Tage, wo er ihn mit 
ſeinem ganzen Armeecorps zu Oajaca zum Gefangenen machte, 
den General Porfirio Diaz wiedergeſehen; man thut wohl 
daran ſich zu erinnern, daß dieſer Führer von den Fran⸗ 
zoſen den unter Maximilian's Befehl ſtehenden Oeſterreichern 
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ausgeliefert wurde und aus dem Gewahrſam der auſtro— 
belgiſchen Legion entkommen iſt. Das Hauptquartier hat, 
wie aus Documenten gleich nachgewieſen werden wird, ſpä— 
ter über Auswechſelung von Gefangenen mit eben dieſem 
durch feine Loyalität wie feine Menſchlichkeit gleich aus: 
gezeichneten General verhandelt; das Alles iſt aber vor 
Jedermanns Augen und aus der Entfernung durch die 
Vermittelung der zu Tehuacan und Puebla befehligenden 
franzöſiſchen Offiziere verhandelt worden. Porfirio, deſſen 
energiſche Geltendmachung der Rechte ſeines Landes man 
nur ehrend anerkennen kann hat alſo einem verrätheriſchen 
Rathe oder einem ſchuldvollen Gedanken, den er unbedingt 
desavouiren muß, nachgegeben, als er jenen Brief ſchrieb, 
den Herr Seward eingegeben und deſſen Ueberſendung als 
eines Beweisſtückes zu ſeiner auswärtigen Politik er ver— 
langt hatte. Dieſes dem Gelbbuch einverleibte Document 
hatte den Zweck, nachzuweiſen, daß er in Mexico den ame— 
ricaniſchen Repräſentanten zu Gunſten der Monroedoctrin 
habe wirken laſſen um die üble Laune des über das Miß— 
lingen der Miſſion ſeiner beiden Abgeſandten Campbell 
und Sherman aufgebrachten Congreſſes zu beſänftigen. Die 
mexicaniſche Frage iſt, man täuſche ſich darüber nicht, ſeit 
fünf Jahren für das americaniſche Cabinet ein wohlberech⸗ 
netes Popularitätsmittel und eine Waffe geweſen, deren es 
ſich mit ebenſoviel Kühnheit wie Geſchicklichkeit bediente, um 
dem Geſchrei der Mißvergnügten oder der Feinde des Nach— 
folgers Lincoln's Stillſchweigen aufzuerlegen. 

In der That war die Sendung der americaniſchen Be— 
vollmächtigten gänzlich geſcheitert. Der Conſul der Ver— 
einigten Staaten zu Veracruz hatte am 25. November zu 
Mexico telegraphiſch anfragen laſſen, ob die noch vor Tam— 
pico ankernde Fregatte Susquehannah nach Veracruz kom— 
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men könne und ob ſie dort gut empfangen werden würde, 
indem der Miniſter Campbell und der General Sherman ſich 
mit den franzöſiſchen Behörden ins Einvernehmen zu ſetzen 
wünſchten. Das Hauptquartier antwortete, „die america⸗ 
niſche Fregatte werde wie jedes andere Kriegsſchiff einer 
befreundeten Nation wohl empfangen werden, daſſelbe hätten 
die genannten Herren zu Mexico zu erwarten, falls ſie dahin 
zu kommen wünſchten.“ Der Conſul beeilte ſich, dieſe Ant: 
wort durch das eben abgehende Packetboot nach Tampico zu 
melden. Am 29. November umfuhr bei ſtarkem Sturme die 
Susquehannah, ſtolz das Sternenbanner aufziehend, die gro— 
ßen Dünen, hinter welchen ſich die Stadt Veracruz traurig ab- 
hebt. Kaum im Angeſicht der Rhede, erblickte ſie ein Boot, 
welches aus dem Hafen heraus und auf ihre Fahrlinie zu— 
gerudert kam: ſie hielt kurz darauf auf der Höhe des Forts 
San Juan d'Ulloa die Maſchine an, um die in dem. be 
merkten Fahrzeug befindliche Perſon an Bord kommen zu 
laſſen: es war der americaniſche Conſul zu Veracruz. Er 
war Ueberbringer bedeutſamer Nachrichten, welche die Her— 
ren Campbell und Sherman höchlichſt überraſchten. Die 
Stadt beging eine Feſtlichkeit: ſchon bemerkte man die Licht⸗ 
linien, mit denen die Hauptgebäude illuminirt wurden und der 
Wind trug den Donner der Kanonenſchläge nach der Rhede. 
Dieje ganze Bewegung war durch den Beſchluß Marimi- 
lian's veranlaßt, welcher Mexico bekannt gab, daß der Fürſt 
die Abreiſe nach Europa aufgebe und daß er, den dringen: 
den Bitten der großen Staatskörperſchaft nachgebend, nach 
Mexico hinaufreiſe, um feine Krone durch eine Volksabſtim— 
mung neu zu ſtärken. Die americaniſchen Geſandten, welche 
ſich geſchmeichelt hatten, bei ihrer Ankunft das republica— 
niſche Banner über den Gebäuden des Hafenzollamts wehen 
zu ſehen, gaben Befehl das Schiff zu wenden und ließen 
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es einige Meilen von Veracruz in Erwartung der Ereig— 
niſſe bei der Inſel Verte vor Anker gehen. Am nächſten 
Morgen erſchien ein franzöſiſcher Marineoffizier, um nach 
dem üblichen Ceremoniell den Commandanten der america— 
niſchen Fregatte zu begrüßen. Der Generallieutenant Sher— 
man, welchem Herr Otterburg aus Mexico meldete, daß der 
Marſchall ihn „mit aller ſeinem Range gebühren— 
den Auszeichnung und mit der offenſten Herzlich— 
lichkeit empfangen würde: daß er ſelbſt ſehr erfreut 
ſein werde, ihn einer Revue der franzöſiſchen 
Truppen beiwohnen zu ſehen“, antwortete, daß er 
nur auf eine dringende Einladung des Hauptquartiers hin 
nach Mexico gehen könne. Ganz beſtimmt war das Schau— 
ſpiel eines Defilirens unſerer Truppen nicht der Zweck der 
americaniſchen Miſſion. 

Dieſe dringende Einladung wurde nicht nach der Susque— 
hannah geſchickt und die Fregatte ging wieder unter Segel, 
wie es die Depeſche des Secretärs der beiden Bevollmäch— 
tigten vorausahnen ließ. 


An Herrn Marcus Otterburg, Mexico. 
Vertraulich. 
Vera⸗Cruz, 1. December 1866. 
Ich bin glücklich, zu erfahren, daß Sie angelangt ſind, da 
alles gut geht. Ich habe die Nacht an Bord der Susquehannah 
zugebracht, wo ich geduldig Ihre Nachrichten erwartete. Wenn 
ich nicht auf der Stelle nach Tampico gehe, geſchieht es um 
nicht uneingeladen nach Mexico kommen zu wollen. Aber Sie 
wiſſen alles, was die Sache betrifft; ſchreiben Sie unverzüglich. 


Lanes. 
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XX. 


Was hatte ſich denn nun in letzter Zeit zu la Jalapilla 
ereignet? Die Miniſter und der Staatsrath, welche von 
Mexico nach Orizaba unter franzöſiſcher Escorte und unter 
Miramon's Führung herabreiſten, waren in Verhandlung 
getreten und hatten ſich während dreier Tage, vom Sonn: 
abend zum Montag, in der kaiſerlichen Reſidenz in Perma⸗ 
nenz erklärt. Herr Lares, der von allen Theilnehmern an 
der Conferenz zum Wortführer ernannt war, hatte den 
Kaiſer beſchworen, das Land nicht zu verlaſſen, indem er 
im Namen des Clerus, für welchen Pater Fiſcher gutſagte, 
verhieß, daß Se. Majeſtät ſofort auf vier Millionen Piaſter 
und auf eine ſchlagfertige Armee zählen könne. Marquez 
und Miramon hätten Commandos angenommen. Während 
der erſte dieſer beiden Generale die Hauptſtadt beſetzt halte 
und das Thal von Mexico ſowie die Hochplateaus von 
Anahuac gegen Angriffe des Porfirio Diaz ſchütze, würde 
der zweite nach Norden eilen, um den Truppen Escobedo's 
ein Treffen zu liefern. Der Sieg konnte nicht zweifelhaft 
ſein, namentlich wenn im Innern der tapfere Mejia ſeine 
Unterſtützung leihe, deſſen militäriſches Anſehen in der 
Sierra wie im Staate Queretaro, dem einſtigen Zeugen ſei— 
ner Siege, noch allmächtig war. Im Nothfall würden ſich 
ſofort nach dem Zerſtreuen der Banden des Nordens die 
ſiegreichen Streitkräfte der Monarchie gegen die Rebellen 
von Oajaca wenden, mit denen ſie bald fertig werden dürf— 
ten. Was die nöthigen Millionen betraf, ſo hatte der 
Conſeilpräſident ſich beſchränkt zu ſagen, daß man ſie fin— 
den würde: das war das Geheimniß ſeiner Partei. 

Der Plan ſah auf dem Papiere recht verführeriſch aus, 
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Maximilian hatte ihm völlig beigeſtimmt. Um dem Zu— 
ſtand der Ungewißheit ein Ende zu machen, in dem das Land 
ſeit einem Monat war, machte der Kaiſer völlig Kehrt und 
und ſchickte eine telegraphiſche Depeſche ab, welche allen 
ſtattgefundenen Ereigniſſen widerſprach. Die Durchreiſe des 
damals nach Europa zurückkehrenden engliſchen Diplomaten 
Herrn Scarlett, hatte nicht wenig dazu beigetragen, daß der 
junge Kaiſer, dem er gerathen hatte, den Thron nicht auf— 
zugeben, die gewaltſame Maßregel ſo über das Knie brach. 

Das Hauptquartier erhielt unverzüglich eine Mittheilung 
aus dem kaiſerlichen Cabinet durch folgende aus Orizaba 
am 20. November 1866 abgeſendete Depeſche. 


Keiner meiner Schritte berechtigt irgend Jemand zu glauben, 
daß ich zu Gunſten irgend einer Partei abzudanken die Abſicht 
habe. Die Einberufung des Staatsraths und der Miniſter iſt 
eben deshalb geſchehen, um mit ihnen vereint zu entſcheiden, 
welchen Händen die interimiſtiſche Gewalt zu übergeben ſei, wann 
der Zeitpunkt der Abdankung herankomme und bis die Abſtim— 
mung der Nation das Uebrige entſcheide. Die an den Marſchall 
Bazaine gerichtete Aufforderung hatte keinen anderen Zweck, als 
dieſe Punkte im Einverſtändniß mit dem Chef der Armee zu regeln. 

Die Behauptung, daß eine proviſoriſche Regierung von den 
Vereinigten Staaten werde anerkannt werden, iſt mehr als ge— 
wagt. Warum? Wer ſteht für dieſe Anerkennung? Wer will 
darum anſuchen? Ich halte dafür, daß ich meine Autorität der— 
ſelben Nation, die ſie mir verliehen, auch zurückgeben und die 
übrigen Fragen über den Urſprung und die Wahl der neuen 
Regierung der freien Beſtimmung der Nation überlaſſen werde. 

Meine einzige Pflicht beſteht darin, eine proviſoriſche Regie- 
rung zu ernennen, bis daß die Nation berufen werde, und die 
nöthigen Schritte zu thun, um ſie zuſammenzurufen, endlich 
Schutz für die kaiſerlich Geſinnten zu ſuchen, ohne mich jedoch 
in alles übrige einzumiſchen. Maximilian. 
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So lautete die Antwort des ſich nunmehr auf die Collec⸗ 
tivnote vom 7. November ſtützenden Kaiſers, auf die Mij- 
ſion Campbell's, den er ſchon vor Tampico ankernd wußte. 
Sie richtete ſich zugleich gegen die Schachzüge des Tuilerien⸗ 
cabinets, von dem ihm bekannt war, daß es ſowohl gegen 
Waſhington als gegen das Lager der Liberalen Verpflichtun⸗ 
gen eingegangen ſei. Gegenüber der Kundgebung dieſes 
neuen Staatsſtreiches konnte man für den Augenblick nicht 
mehr auf die Abdankung des Prinzen rechnen. Der De— 
peſche folgte bald ein officielleres und beſtimmteres Docu— 
ment. Am 1. December erſchien das von Orizaba datirte 
kaiſerliche Manifeſt, welches dem Lande das Zuſammentreten 
des Nationalcongreſſes anzeigte. 


Manifeſt des Kaiſers. 
Mexicaner! 

Die ſo wichtigen Vorgänge, welche das Wohlergehen unſeres 
Vaterlandes berühren und vor welchem Unſere häuslichen Un⸗ 
glücksfälle verſchwinden, haben in Unſerem Geiſte die Ueberzeu— 
gung hervorgerufen, daß Wir auch die Uns von euch anvertraute 
Gewalt zurückgeben müßten. Der von Uns berufene Miniſterrath 
und der Staatsrath waren dagegen der Meinung, das Wohl Me— 
ricos erheiſche, daß Wir die Herrſchaft behalten. Wir haben 
geglaubt, ihren dringenden Vorſtellungen folgen zu ſollen, indem 
Wir Unſere gleichzeitige Abſicht verkündigen, auf der breiteſten 
und liberalſten Grundlage einen Nationalcongreß zu verſammeln, 
an welchem alle Parteien Theil nehmen ſollen. Dieſer Congreß 
wird beſtimmen, ob ein Kaiſerreich in Zukunft beſtehen ſoll und 
im bejahenden Falle, ſeinen Beiſtand dazu leihen, die für Be— 
feſtigung der öffentlichen Einrichtungen dieſes Landes wichtig- 
ſten Normen feſtzuſtellen. Zu dieſem Ende iſt Unſer Rath 
gegenwärtig eifrig beſchäftigt Uns alle wünſchenswerthen Maß— 
regeln vorzuſchlagen und thut zugleich alle nöthigen Schritte, 
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damit alle Parteien zur Herſtellung einer Uebereinkunft auf diefer 
Grundlage bereitwillig beitragen. 

In Folge deſſen, Mexicaner und indem Wir auf euch Alle, 
keine einzige politiſche Färbung ausgenommen, zählen, werden wir 
Uns bemühen mit Muth und Beharrlichkeit das Werk der Wieder- 
geburt weiter zu führen, das ihr anvertraut habt eurem Lands— 
mann f 

Maximilian. 


Zwei Tage ſpäter kündigte der Conſeilspräſident, im 
Namen des Kaiſers, den franzöſiſchen Behörden den von 
Maximilian gefaßten Entſchluß mit, ſich hinfort nur auf 
ſeine eigenen Streitkräfte zu ſtützen. Es blieb indeß aus⸗ 
gemacht, daß das Expeditionscorps fortfahren ſolle, der 
Monarchie ſeinen Beiſtand zu leihen, während ſeines noch 
übrigen, auf das Frühjahr 1867 beſchränkten Aufenthaltes 
in Mexico und auf allen von ihm beſetzten Punkten, ohne 
jedoch entfernte Expeditionen zu unternehmen. 


An Se. Excellenz, den Miniſter von Frankreich in 
Mexico, Alf. Dano, Se. Excellenz den Marſchall 
Bazaine, und den Herrn General Caſtelnau. 


Orizaba, 3. December 1866. 


Die Unterzeichneten, von Se. Majeſtät dem Kaiſer Maximi⸗ 
lian beauftragt, die Maßregeln zu beſtimmen, welche die Miſſion 
des Generals Caſtelnau nöthig machten, eine Miſſion, welche 
derſelbe im Einverſtändniß mit Ihren Excellenzen, dem bevoll— 
mächtigten Miniſter Dano und dem Marſchall Bazaine auszu- 
führen uns erklärt hat, haben die Ehre zu Ihrer Kenntniß zu 
bringen, daß, nachdem ſie Sr. Majeſtät dem Kaiſer die Note 
vom 7. vorigen Monats, welche vom Marſchall Bazaine und 

Maximilian. I. 17 
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dem General Caſtelnau als Antwort auf die Zuſchrift ges 
geben wurde, die wir ſelbſt die Ehre hatten an Sie unter 
dem 4. deſſelben Monats zu richten, — daß Se. Majeſtät 
nach ernſthafter und langer Erwägung, und nach dem Rath ſeiner 
Miniſter und ſeines Staatsrathes, geſtützt auf die von der 
Nation ihm übertragene Befugniß ſich entſchieden hat, ſeine Re⸗ 
gierung mit den alleinigen Hilfsmitteln des Landes fortzuführen 
und aufrecht zu erhalten, da der Kaiſer der Franzoſen erklärt, 
außer Stande zu ſein, das Reich fernerhin ſowohl mit ſeinen 
Truppen, als mit ſeinem Gelde zu unterſtützen, und auch bei 
ſeiner gefaßten Entſcheidung verharrt, dieſe ſeine Truppen in den 
erſten Monaten des Jahres 1867 zurückzuziehen. 

Se. Majeſtät der Kaiſer, indem er bis auf das Aeußerſte 
die Ausführung ſeiner Abſichten fördert, beſchäftigt ſich mit den 
Maßregeln, welche zur Formirung der mexicaniſchen Armee und 
zur Organiſirung der Streitkräfte nöthig ſind, um das Reich 
zu ſtützen. Er hofft, der Marſchall Bazaine werde die Güte 
haben, den franzöſiſchen Obercommandanten, ſo weit es ihn an— 
geht, Befehle zu ertheilen, wie er es in der weiter oben ange— 
zogenen Note ankündigt, damit die mexicaniſchen Truppen, die 
militäriſchen Anſtalten und Magazine, von jetzt ab zur ausſchließ⸗ 
lichen Verfügung Sr. Majeſtät ſtehen; er rechnet noch immer darauf 
daß die franzöſiſchen Truppen, während ihres Aufenthaltes in 
Mexico die Behörden und Bevölkerungen in den von ihnen be— 
beſetzten Landſtrichen ſchützen werden, ohne doch entferntere Ex⸗ 
peditionen zu unternehmen. 

Dieſe Beihilfe, deren nähere Beſtimmungen in der ſchon ci⸗ 
tirten Note vom 7. November aufgeführt ſind, wird von Sr. Ma⸗ 
jeſtät dankbar angenommen. 

Se. Majeſtät der Kaiſer befiehlt uns außerdem zu eeflärem. 
daß über alle Fragen, welche ſich auf die den Gegenſtand dieſer 
Note bildenden Verhältniſſe beziehen, oder welche durch den 
von ihm gefaßten Entſchluß begründet ſind, von dem Präſidenten 
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des Staatsrathes verhandelt werden kann, welcher in dieſer Eigen⸗ 
'daft ar " unterzeichnet, als 
Der Präſident des Miniſterrathes 
Teodoſio Lares. 
Der Miniſter des kaiſerliches Hauſes 
Luis de Arroyo. 


Damit war der factiſche Bruch mit der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung vollendet: von dieſem Tage an verkehrte Maximi⸗ 
lian nicht mehr direet mit dem Hauptquartier. Der Conſeils⸗ 
präſident hatte Auftrag über alle inneren und äußeren 
Fragen zu verhandeln und ſich an die Geſammtheit der drei 
franzöſiſchen Repräſentanten zu wenden. Maximilian hatte 
ſehr wohl begriffen, daß die Perſon des Höchſteommandi— 
renden zugleich mit ſeiner Autorität als beſeitigt zu betrach⸗ 
ten ſei, und daß der mexicaniſche Thron von jetzt an mit 
dem Adjutanten Napoleon's III., wie mit dem Herrſcher 
ſelbſt zu rechnen habe. 

Der plötzliche Umſchwung des Kaiſers von Mexico er⸗ 
zeugte im franzöſiſchen Lager zu Mexico ein tiefes Mißver⸗ 
gnügen. Der Plan der Tuilerien war von Grund aus 
zerſtört. Die Illuſionen indeß waren zu Paris ſehr ſtark 
geweſen, wie man auch aus den jetzt eben aus Europa 
ankommenden, vom 31. October datirten Depeſchen unſerer 
Regierung erſehen kann: „Das Miniſterium Lares, ſchrieb 
man, hat keine Ausſicht auf Dauer; die Miſſion des Ge⸗ 
nerals Caſtelnau konnte nicht paſſender kommen und der 
Wunſch des Kaiſers iſt, daß Maximilian Mexico verlaſſe.“ 
Zwei der franzöſiſchen Repräſentanten glaubten, daß eine 
energiſche Note, welche die Wahrheit über die Unmög⸗ 
lichkeit des verſuchten Unternehmens nicht verberge, viel⸗ 
leicht im Stande ſei, Maximilian die Augen zu öffnen, 
und ihn noch zu veranlaſſen, ſeinem Plane zu entſagen. 

17* 
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Der Marſchall, in ſeiner ſoldatiſchen Ueberzeugung, bes 
harrte dabei, zu glauben, daß mit der ſicheren Unterſtützung 
der Fremdenlegion und der Oeſterreicher, und andererſeits 
auf wohlbefeſtigte Plätze geſtützt, Maximilian noch Elemente 
ausdauernden Widerſtandes beſitze, welche ihm wohl mög: 
lich machen könnten, ſich eines Tages in ehrenvollerer Weiſe 
und in völliger Sicherheit zurückzuziehen. Er mußte ſich 
jedoch der Meinung des Generals Caſtelnau und des Herrn 
Dano fügen. 5 

Der General Caſtelnau hatte bereits den Kaiſer von 
der Unſchlüſſigkeit Maximilian's benachrichtigt und am 7. De⸗ 
cember berichtete er über den neuen Staatsſtreich, durch wel⸗ 
chen die Monarchie, indem ſie die clericale Fahne entfaltete, 
jede Hoffnung auf eine freundſchaftliche Löſung abſchnitt. 
Gleichwohl mußte man ſehr bald bei dieſer die franzöſiſchen 
Intereſſen ſchädigenden Lage ankommen. Eine noch an dem 
gleichen Tage von den drei Mitunterzeichnern gemeinschaft: 
lich feſtgeſtellte Note wurde am anderen Tage, dem Tage 
nach Empfang der Zuſendung des Herrn Lares, an den 
Conſeilspräſidenten gerichtet. Es war ein letzter gegen die 
reactionäre Partei gerichteter Verſuch. 


Mexico, 8. December 1866. 


An Se. Excellenz, Herrn Teodoſio Lareès, Conſeils— 
präſident u. ſ. w. 


Die Unterzeichneten haben die Note erhalten, welche Ihre 
Excellenzen, die Herren Teodoſio Lares und Luis de Arroyo 
ihnen die Ehre erwieſen haben, unter dem 3. des Monats ihnen 
zu übergeben. ö 

Da der Herr Conſeilspräſident damit beauftragt iſt, über 
die Geſchäfte zu verhandeln, welche den Gegenſtand dieſer Note 
bilden, ſo haben die Unterzeichneten ihn wiſſen zu laſſen, welches 
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ihre Abſicht ſei betreffs des von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Maxi⸗ 
milian gefaßten Entſchluſſes, die von der mexicaniſchen Nation ihm 
übertragene Gewalt zu behalten und ſeine Regierung mit den 
alleinigen Hilfsquellen des Landes aufrecht zu halten. 

Die von der Regierung der Unterzeichneten gebrachten Opfer, 
ſo wie die perſönlichen Bemühungen der Letzteren, in Mexico 
die monarchiſche Regierungsform feſtzuſtellen, bedürfen keiner Er⸗ 
wähnung. Die Geſchäftsträger Frankreichs beklagen tief eine 
Criſis, welche fie gern hätten unmöglich machen wollen. Gleich⸗ 
wohl find ſie nach reiflicher Erwägung zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß die kaiſerliche Regierung unvermögend ſein werde, 
ſich mit ihren alleinigen Hilfsquellen aufrecht zu halten. 

So peinlich es auch für ſie ſein mag, und ohne ſich anmaßen 
zu wollen, auf die ſchließliche Entſcheidung irgend einen Einfluß 
zu üben, betrachten ſie es doch als ihre Pflicht, dies zu erklären, 
indem ſie hinzufügen, daß bei dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge jene äußerſte und edelmüthige Entſchließung, bei welcher 
der Kaiſer Maximilian vor einem Monat ſchien beharren zu 
wollen, allein geſtattet haben würde, eine alle Intereſſen ſicher⸗ 
ſtellende Löſung zu ſuchen. 

Was die militäriſche Frage und Alles dahin Gehörige be— 
trifft, ſo haben die dafür competenten franzöſiſchen Beauftragten 
bereits auf dieſelbe geantwortet. Weitere Erläuterungen würden 
von denſelben, wenn nöthig, gegeben werden. 


Bazaine. — Alf. Dano. — Caſtelnau. 


Die Antwort des Miniſteriums ließ nicht auf ſich war⸗ 
ten: am 10. December erließ daſſelbe ein langes Umlauf⸗ 
ſchreiben, welches die von der Monarchie in der Vergangen⸗ 
heit geleiſteten Dienſte wieder aufzählte, ſeine Erwartungen 
für die Zukunft darlegte, und zugleich das Abtrünnigwerden 
der franzöſiſchen Regierung enthüllte. 
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=.“ Jumitten Biefet beklagenswerthen Criſis bentete 
man die Haltung der Vereinigten Staaten aus, welche der mo- 
narchiſchen Regierungsform und europäiſchen Intervention ſtets 
entgegen waren. Man ließ Se. Majeſtät wiſſen, daß zwiſchen 
der franzöſiſchen und der americaniſchen Regierung Verhandlun⸗ 
gen zur Bildung einer franco-americaniſchen Vermittelung an⸗ 
geknüpft ſeien, in Folge welcher man hoffte, dem langen, dies 
Land zerfleiſchenden Bürgerkriege ein Ziel ſetzen zu können; zu 
dieſem Zwecke erachtete man es für unumgänglich nothwendig, daß 
die unter dieſer Vermittelung ſich neubildende Regierung die 
republicaniſche Form annehme und auf die Anſichten der Liberalen 
achte. Die Hoffnungen unſerer Regierung, welche zu einem 
Theile auf eine loyale und feſte Verbindung mit Frankreich be⸗ 
hufs der Befeſtigung der gegenwärtigen Regierungs⸗Form ge⸗ 
gründet waren, fanden ſich auf dieſe Weiſe getäuſcht. 


XXI. i 

Die franzöſiſche Regierung war indeß noch nicht an der 
Grenze ihrer Abtrünnigkeiten angelangt. Die americaniſche 
Fregatte war nach einigen Tagen vergeblichen Wartens im 
Golf wieder heimwärts in See gegangen; ſie brachte auf 
ihrem Bord die beiden Bevollmächtigten zurück, ohne daß 
dieſe das Land betreten hätten. Die Nachrichten aus Me⸗ 
rico und aus Orizaba hatten die Hoffnungen der Tuilerien 
zerſtört, welche ſich nicht länger ſcheuten, ihre ganze, Maxi⸗ 
milian feindliche Politik zu enthüllen und daneben noch ihr 
gegebenes, und in den Verträgen enthaltenes Wort zu brechen. 


Der Kaiſer an Caſtelnau. 
Compiegne, 13. December 1866. 
ö „Schicken Sie die Fremdenlegion und alle Franzoſen, Mi- 
litärs und Andere, welche zurückzukehren wünſchen, zurück in die 
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Heimath, eben fo wie die öſterreichiſche und belgiſche Legion, 
wenn fie es verlangen.“ 


"Sie Depeſche entriß Maximilian ſeine letzte Stütze, 
entgegen dem Artikel 3 von Miramare, welchen die Conven⸗ 
tion vom 30. Juli der Form nach reſpectirt hatte und wel⸗ 
cher, wie man ie erinnern wird, jo lautete: 


„Die Fremdenlegion im Dienſte Nice beſtehend aus 
8000 Mann, wird noch ſechs Jahre, nachdem alle anderen 
franzöſchen Truppen in Gemäßheit des Artikels 2 zu⸗ 
rückgezogen ſein werden, in Mexico verbleiben. Von die⸗ 
ſem Augenblick an wird die Legion in Dienſt und Sold der 
mexicaniſchen Regierung übergehen. Es behält ſich dieſe Regie⸗ 
rung die Freiheit vor, die Dienſtzeit dieſer fremden Wa in 
Mexico abzukürzen.“ | 


Unzweifelhaft mußte die Auflöſung dieſer Legion auch das 
Zurückziehen der auſtro⸗belgiſchen Legion nach ſich ziehen, 
welche für ſich allein nicht im Stande war, die Regierung, 
auch nur proviſoriſch, zu ſtützen. Und weiterhin mußte 
der Abfall der franzöſiſchen, in den Reihen der mexica⸗ 
niſchen Armee dienenden Freiwilligen, daraus folgen; denn 
dieſe rechneten vor Allem auf die Nachbarſchaft dieſer faſt 
franzöſiſchen Elemente. Dieſe Mißachtung beſchworener 
Treue ſeitens unſerer Regierung überraſcht uns mit Recht 
um ſo mehr, als in einer mit Herrn Bigelow am 7. No⸗ 
vember 1866 gehabten Unterredung der Kaiſer Napoleon 
dieſem amerikaniſchen Geſandten erklärt hatte, 
daß, falls Maximilian der Meinung ſei, ſich al⸗ 
lein halten zu können, Frankreich ſeine Truppen 
nicht früher zurückziehen würde, als dies von 
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Herrn Drouyn de Lhuys ſtipulirt worden ſei, falls 
der junge Monarch es jo wünſchen würde. Das 
hieß ganz deutlich ausſprechen, daß das Expeditionscorps 
nur in drei Abtheilungen zurückgeführt werden und folglich 
der Schutz Frankreichs Mexico noch auf ein Jahr geſichert 
ſein würde. An demſelben Tage, an welchem Herr Bigelow 
in Saint⸗Cloud aus dem Munde des Kaiſers dieſe Verſiche— 
rungen erhielt, that General Caſtelnau das directe Gegen— 
theil. Denn man hat geſehen, daß die Collectivnote der 
drei franzöſiſchen unterzeichneten Chefs Maximilian wiſſen 
ließ, daß Kaiſer Napoleon beſchloſſen habe, ſeine Truppen 
in Maſſe und in den erſten Monaten des Jahres 1867 zu— 
rückzuziehen. Was hatte ſich denn nun in der von unſerer 
Regierung angedeuteten Lage geändert? Durchaus gar nichts. 
Weil aber Maximilian erklärte, daß er ſich mit ſeinen 
alleinigen Hülfsmitteln halten könne, ſo verſuchte man bei 
ihm ein letztes Mittel der Einſchüchterung, welches durch die 
beſtimmte Weigerung Maximilian's, den Thron aufzugeben, 
nothgedrungener Weiſe eine Wirklichkeit wurde: denn der 
General Caſtelnau konnte nichts mehr zurücknehmen. Der 
Kaiſer Napoleon, welcher an die Unfehlbarkeit dieſer Kriegs— 
liſt geglaubt hatte und überzeugt war, daß Marimilian’s 
Abdankung Alles zu ſeiner Zufriedenheit löſen würde, 
hatte es ohne Zweifel paſſender gefunden, einen letzten Droh— 
verſuch zu machen, über welchen, wie er hoffte, ſehr bald 
der Schleier des Vergeſſens fallen würde. Wir werden 
gleich ſehen, welche drohende Sprache ſeitens Seward's dies 
Stillſchweigen hervorrief. Einſtweilen nahm der General 
Caſtelnau Maximilian die Truppen weg, welche der Kaiſer 
ihm zu überlaſſen verſprochen hatte, wie aus, in der 
Unterredung zu Saint⸗Cloud gebrauchten Ausdrücken her⸗ 
vorgeht, über welche der americaniſche Miniſter perſönlich 
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berichtet hat und aus welcher wir die une anzu⸗ 
1 Re paſſend en 


ö " Depefche des Pe Bigelow an Herrn Seward, 
in Betreff der Rückführung der Expeditionstruppen in Maſſe 
aus Mexico. Datirt aus Paris vom 8. November 1866. 


Mein Herr, 

Der Miniſter des Auswärtigen hat mir letzten Donnerstag, 
in Antwort auf eine Frage, welche gewiſſe Zeitungsgerüchte mich 
veranlaßt hatten, an ihn zu richten, mitgetheilt, daß der Kaiſer 
die Abſicht habe, ſeine Truppen aus Mexico im Frühjahr zurück⸗ 
zuziehen, daß er aber vor dieſer Zeit kein Corps zurückrufen werde. 

Ich drückte meine Ueberraſchung und mein Bedauern aus 
über dieſe Beſtimmung, welche den Verſicherungen, welche der 
Vorgänger Sr. Excellenz Ihnen durch die Vermittelung des 
Marquis de Montholon, ſowie mir perſönlich ertheilt hatte, ſo 
entſchieden widerſpreche. 

Der Miniſter bezog ſich auf Rückſichten rein militäriſchen 
Charakters, indem er die Bedeutung, welche dieſe Aenderung 
vielleicht für die Beziehungen Frankreichs zu den Vereinigten 
Staaten haben könnte, entweder, wie mir ſchien, nicht ſehen 
wollte oder nicht ihrem Werthe nach ſchätzte. 

Mein erſter Schritt war, ihm folgenden Tages eine Note zu— 
zuſenden, um mir eine förmliche Darlegung der Beweggründe zu 
erbitten, welche den Kaiſer veranlaßt hätten, auf die Abmachun⸗ 
gen ſeines Miniſters des Aeußeren bezüglich der Rückberufung 
einer Abtheilung der Armee von Mexico im Laufe des n 
November ſo gar keine Rückſicht zu nehmen. 

Ich kam indeß zu dem Schluſſe, daß es dem Präſidenten 
willkommener ſein werde, wenn ich mit dem Kaiſer ſelbſt über 
dieſen Gegenſtand ſpräche. 

Ich habe mich demgemäß nach Saint⸗Cloud zu Sauer Ma⸗ 
jeſtät verfügt: ich wiederholte ihm die Mittheilung des Marquis 
de Mouſtier und drückte ihm den Wunſch aus, zu erfahren, ob 
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ich irgend etwas thun könne, um dem Mißvergnügen zu begeg⸗ 
nen und zuvorzukommen, welches das Volk meines Landes, wie 
ich überzeugt ſei, empfinden würde, wenn es dieſe Nachricht on 
weitere Erläuterung erhalten würde. 

Der Kaiſer ſagte mir, es ſei wahr, daß er beſchoſſen habe, 
jede Rückberufung von Truppen bis zum Frühjahr aufzuſchieben; 
er ſei aber zu ſolcher Handlungsweiſe 8 an mili⸗ 
täriſche Rückſichten beſtimmt worden 

Dieſe Depeſche, hat Se. Majeſtät ae m wißt in 
Chiffern geſchickt worden, damit aus dem Inhalt derſelben für 
die Vereinigten Staaten kein Geheimniß gemacht werde 

Se. Majeſtät bemerkte weiter, daß er ungefähr zu derfelben 
Zeit den General Caſtelnau nach Mexico geſchickt habe, mit dem 
Auftrag, Maximilian mitzutheilen, daß Frankreich ihm ferner 
weder einen Mann, noch einen Pfennig geben könne. Wenn 
er denke, ſich allein halten zu können, ſo würde 
Frankreich ſeine Truppen nicht früher zurückziehen, 
als Herr Drouyn de Lh uys das ausgemacht habe, 
falls das ſein Wunſch ſei; wenn er aber, im Gegentheil, 
geneigt ſei, abzudanken, und das ſei die Handlungsweiſe, zu 
welcher Se. Majeſtät ihm rathe, ſo ſei der General Caſtelnau 
beauftragt, eine Regierung zu ſuchen, mit welcher über die 
Sicherſtellung der franzöſiſchen Intereſſen und die Rückführung 
der ganzen Armee im Frühjahr verhandelt werden könne. 

Ich frug den Kaiſer, ob der Präſident von allem Dieſen in 
Kenntniß geſetzt, und ob etwas geſchehen ſei, um ſeine Meinung 
für den Wechſel der Politik Sr. Majeſtät umzuſtimmen und 
zu gewinnen. 

Er antwortete, daß ihm das nicht bekannt ſei; Herr de 
Mouſtier würde es wohl gethan haben 

Es iſt hier nur eine Meinung über den Entſchluß Frankreich 
fi) ſobald als möglich die Hände in Betreff Mexicos zu waſchen. 
Ich zweifle auch nicht, daß es der Kaiſer ehrlich mit uns meint: 
ich war aber nicht ſicher, ob die ſo eben von mir beſprochene 
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Aenderung in ſeinen Plänen in den Vereinigten Staaten eine 
ebenſo günſtige Auslegung erfahren werde. 

In Rückſicht auf die neuerlichen Erfolge der Kaiſerlichen in 
Mexico und auf die etwas unſichere Lage unſerer politiſchen An- 
gelegenheiten im Innern habe ich beſorgt, die Haltung des Kai⸗ 
ſers könne vielleicht in den Vereinigten Staaten Argwohn wach: 
rufen, welcher die Beziehungen beider Länder in ernſtlicher Weiſe 
ſchädigen könnte. 

Um nun, wenn möglich, einer ſolchen Calamität vorzubeugen, 
habe ich es für meine Pflicht gehalten, die Vorſichtsmaßregeln 
zu nehmen, über die ich Ihnen Rechenſchaft abgelegt. Der Um— 
ſtand, daß der Kaiſer bei dieſer Unterredung zugab, daß er 
Maximilian gerathen habe, abzudanken, ließ mich täglich er⸗ 
warten die Nachricht von dieſer Abdankung zu hören; denn in der 
abhängigen Lage Marimilian’s iſt ein ſolcher Rath faſt einem 
Befehle gleichbedeutend. 

Der Kaiſer hat geſagt, er hoffe das endliche Reſultat der 
Sendung Caſtelnau's gegen Ende dieſes Monats zu erfahren. 

In dem „Star“ und in der „Poſt“ von London iſt ein 
Telegramm veröffentlicht, welches ein zu New-York am 6. dieſes 
umlaufendes Gerücht von der erfolgten Abdankung Maximilian's 
wiederholte. Da wir Depeſchen vom 7. haben, welche dieſe 
Nachricht gar nicht erwähnen, ſo nehme ich an, daß ſie wenigſtens 
verfrüht war. 

John Bigelow. 


Im Ganzen genommen war indeß der General Caſtelnau 
gegen Maximilian doch noch weniger hart geweſen als der 
Tuilerienhof ſelber, weil, während er ſich darauf beſchränkte, 
die in Kürze bevorſtehende Rückberufung der Truppen an⸗ 
zuzeigen, Napoleon mit doppelter Härte den Befehl gab, 
die Fremdenlegion zurückzuführen. Eine ſolche Haltung 
ſeitens der Tuilerien iſt nur aus der großen Gereiztheit zu 
erklären, welche in erſter Linie von der Nichtabdankung 


268 


Marimilian’s veranlaßt wurde, wodurch unſere Politik, un: 
ſere Fahne und namentlich unſere Verantwortlichkeit gegen 
ihn noch in Mexico verpfändet und verwickelt blieb; in 
zweiter Linie war daran das Mißlingen der Sendung 
Sherman's Schuld, deren Gelingen durch die Wiederher⸗ 
ſtellung der mexicaniſchen Republik alle Keime zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen mit den Vereinigten Staaten hätte zerſtören 
müſſen. Der dritte Grund endlich war die dem Kaiſer kürz⸗ 
lich gemachte und von unſerer Regierung in Abrede geſtellte 
Mittheilung einer Depeſche des Herrn Seward, in Folge 
deren man den Moniteur in ſeinem Berichte vom 24. De⸗ 
cember ſagen ließ: „Die americaniſche Preſſe bringt uns 
ſehr unvollkommene Auszüge aus der diplomatiſchen Corre⸗ 
ſpondenz, welche ſoeben dem Congreß vorgelegt worden iſt. 

Es figurirt daſelbſt eine vom 23. November datirte, 
von Herrn Seward an Herrn Bigelow gerichtete Depeſche. 

Die franzöſiſche Regierung hat niemals Kennt: 
niß von dieſem Documente bekommen. 

Die Blätter der Vereinigten Staaten beſtätigen übrigens 
das gute Einvernehmen, welches zwiſchen der Bundesregie— 
rung und der des Kaiſers beſteht.“ 

Unſer Patriotismus hat indeſſen Mühe, dieſes gute 
Einvernehmen zu verſtehen, deſſen Beſtätigung doch wahr— 
lich eine übermäßige Gefälligkeit von Seiten des officiellen 
Journals gegenüber dieſer neuen Drohnote bekundete. 


Depeſche des Herrn Seward an Herrn Bigelow. 
Ueber die Rückkehr der franzöſiſchen Truppen aus Mexico, datirt 
vom 23. November 1866. 


Mein Herr, 
Ihre Depeſche vom 8. November (Nr. 384) bezüglich Mexi⸗ 
cos iſt eingegangen. Ihr Verhalten bei der Zuſammenkunft mit 
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Herrn v. Mouſtier und ebenſo Ihr Verhalten bei der Uuter- 
redung mit dem Kaiſer iſt vollſtändig gebilligt worden. 

Sagen Sie dem Marquis von Mouſtier, daß unſere Regie— 
rung erſtaunt und gekränkt iſt durch die uns jetzt zum erſten 
Male gemachte Anzeige, zu erfahren, daß die uns zugeſagte 
Rückführung einer Abtheilung der franzöſiſchen Truppen aus 
Mexico, welche in dieſem Monat November bewirkt werden ſollte, 
von dem Kaiſer aufgeſchoben worden iſt. Die hieraus entſtehende 
Verlegenheit wird noch durch den Umſtand beträchtlich vermehrt, 
daß dieſer Entſchluß des Kaiſers gefaßt worden iſt, ohne vor— 
hergehende Beſprechung mit den Vereinigten Staaten über dieſen 
Punkt und ſelbſt ohne ihnen davon Mittheilung gemacht zu ha— 
ben. Unſere Regierung hat in keinerlei Geſtalt den Mexicanern 
Verſtärkungen zukommen laſſen, wie der Kaiſer anzunehmen 
ſcheint, und ſie hat auch durchaus nichts von dem Gegenbefehl 
an Marſchall Bazaine erfahren, von welchem der Kaiſer 
ſpricht. 

Wir halten uns lediglich an die officiellen Mittheilungen, 
wenn es ſich darum handelt, die Abſichten und Entſchlüſſe Frank⸗ 
reichs zu erfahren, weil auch wir, ſobald es ſich um Frankreich 
handelt, auf dieſem Wege unſere Abſichten und Entſchlüſſe mit⸗ 
theilen. Ich bin nicht in der Lage, zu ſagen — und es wäre 
auch für jetzt überflüſſig, dieſe Frage zur Beſprechung zu brin- 
gen — ob oder ob nicht der Präſident dem vom Kaiſer beab- 
ſichtigten Aufſchube hätte beiſtimmen können, falls man ihn recht⸗ 
zeitig um ſeine Meinung gefragt hätte, ſofern dieſer Vorſchlag, 
wie es jetzt geſchieht, durch rein militäriſche Gründe unterſtützt 
worden wäre und falls er mit der üblichen Rückſichtnahme auf 
die Intereſſen und Gefühle der Vereinigten Staaten gemacht 
worden wäre. 

Aber die vom Kaiſer getroffene Entſcheidung, die beſtehende 
Uebereinkunft ohne vorhergehende Verſtändigung mit den Ver⸗ 
einigten Staaten zu modificiren, die franzöſiſche Armee für jetzt 
ganz in Mexico zu laſſen, anſtatt, wie es zugeſagt war, eine 
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Abtheilung im November mene erſcheint Helke als A 
in jeder Hinſicht bedauerliche. a 

Wir können derſelben nicht zuſtimmen, erſtens, weil der Ser 
min „im nächſten Frühjahr“, wie er für die vollſtändige Räu⸗ 
mung angenommen, ein nicht genau beſtimmter und unklarer 
iſt; zweitens, weil Nichts uns berechtigt, dem Congreß und dem 
americaniſchen Volke zu erklären, wir beſäßen jetzt eine beſſere 
Garantie für die Rückberufung der geſammten Expeditionsarmee 
im Frühjahr, als diejenige war, die wir bis jetzt für die Rück⸗ 
berufung einer Abtheilung derſelben im November beſeſſen haben; 
drittens endlich, da wir unbedingt auf die mindeſtens buchſtäb⸗ 
liche Ausführung des damals mit dem Kaiſer getroffenen Ueber⸗ 
einkommens rechneten, ſo haben wir in Berückſichtigung dieſer 
Räumung durch die franzöſiſchen Truppen Maßregeln getroffen, 
um der republicaniſchen Regierung Mexicos unſeren Beiſtand zu 
leihen zur Pacification dieſes Landes ſowie zur baldigen und 
vollſtändigen Wiederherſtellung der wirklichen conſtitutionellen 
Autorität dieſer Regierung. 

Im Verfolg dieſer Maßregeln iſt unſer neu ernannter Mi- 
niſter, Herr Campbell, in Begleitung des Generallieutenants 
Sherman nach Mexico geſendet worden, um mit dem Präſidenten 
Juarez einige Fragen zu beſprechen, welche die Vereinigten Staa— 
ten im höchſten Grade intereſſiren und für Mexico von ein⸗ 
ſchneidendſter Bedeutung ſind. Unſere Politik und die in Ver⸗ 
folgung derſelben und in der feſten Ueberzeugung, daß die Räu- 
mung Mexicos demnächſt beginnen werde, getroffenen Maßregeln 
find hier zur Kenntniß der franzöſiſchen Legation gebracht wor- 
den, und ohne Zweifel haben Sie auch bereits Ihren Auftrag 
ausgeführt, dieſelben in Paris zur Kenntniß des Kaiſers zu 
bringen. f 
Der Kaiſer wird einſehen, daß wir gegenwärtig Herrn 
Campbell weder zurückrufen noch die Inſtructionen ändern kön⸗ 
nen, nach welchen er, wie man erwartet, verhandeln wird und 
nach welchen er ſelbſt mit der republicaniſchen Regierung von 


271 


Mexico unterhandeln kann; ſicherlich wünſcht diefe Regierung auf 
das Entſchiedenſte und hofft vertrauensvoll auf ein baldiges und 
endliches Aufhören einer fremden Occupation. 

Sie werden alſo der Regierung des Kaiſers ſagen, der Prä— 
ſident wünſche und erwarte ernſtlich, daß die Räumung Mexicos 
gemäß der beſtehenden Uebereinkunft ſo weit ausgeführt werde, 
als es die ungünſtige Unterbrechung, welche die Veranlaſſung zu 
dieſer Depeſche war, nur immer geſtattet. Ueber dieſen Punkt 
wird Herr Campbell Inſtructionen erhalten. Auch den zur Ob- 
ſervation aufgeſtellten americaniſchen Streitkräften, welche auf ſpe⸗ 
cielle Befehle des Präſidenten warten, werden Inſtructionen zu⸗ 
geſendet werden. Es wird dies mit der zuverſichtlichen Erwar— 
tung geſchehen, daß der Telegraph oder der Courrier uns eine 
befriedigende Antwort auf dieſe Note bringen werde. Sie werden 
der franzöſiſchen Regierung verſichern, daß den Vereinigten 
Staaten, indem ſie Mexico zu befreien wünſchen, nichts ſo ſehr 
am Herzen liegt, als mit Frankreich Friede und Freundſchaft zu 
halten. 

Der Präſident hegt nicht den leiſeſten Zweifel, daß die in 
Frankreich getroffenen Beſtimmungen beſchloſſen worden ſeien, 
ohne daß man völlig überlegt, welche Verlegenheit das hier er— 
zeugen müſſe und daß man bei dem Entſchluß die franzöſiſchen 
Expeditionstruppen über die urſprünglich zur völligen Räumung 
beſtimmte achtzehn monatliche Periode in Mexico zu belaſſen 
keinerlei Hintergedanken gehabt habe. 

W. H. Seward. 


Dies Document beweiſt, daß Herr Bigelow Auftrag 
hatte, der Regierung des Kaiſers der Franzoſen die Wünſche 
des Präſidenten Johnſon mitzutheilen. Die americaniſchen 
Diplomaten haben nicht, daß wir wüßten, die Gewohnheit 
blos Rückſichts halber die Beſtimmungen ihrer Inſtructionen 
zu verändern; es iſt alſo außer Zweifel, daß die Mittheilung 
dieſer Note wirklich ſtattgefunden hat. Die aus Compiegne 
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am 13. December, nachdem die Tuilerien von dem Inhalt 
der americaniſchen Note unterrichtet waren, abgeſendete 
telegraphiſche Depeſche beweiſt, daß man hinfort alle Be— 
ziehungen zu Mexico, ohne irgend welche Rückſichtsnahme 
abbrechen wollte. | 

Man begreift andererſeits vortrefflich, wie gegenüber 
der Verdoppelung des franzöſiſchen Druckes die mexicaniſche 
Regierung die allerfeindſeligſte Stellung einnahm. Nachdem 
er la Jalapilla verlaſſen, war der junge Kaiſer in kleinen 
Tagereiſen nach Puebla hinaufgereiſt: er reiſte langſam, 
denn unter der angenommenen nachtheiligen Lebensweiſe 
hatte ſich ſeine Geſundheit noch mehr verſchlechtert. Die 
traurigen Nachrichten aus Frankreich und aus Miramare 
brachten ſeinem Schmerze keinerlei Linderung. Andererſeits 
hatte er nur wenig Luſt in Mexico mit den franzöſiſchen 
Behörden zuſammenzutreffen, bevor die Räumung ſich ent⸗ 
ſchieden bemerklich gemacht habe. Er machte einen Halt im 
Landhauſe des Erzbiſchofs von Puebla, welches am Rande 
des von Amozoc herabkommenden Thales gelegen war. Der 
General Caſtelnau und der Geſandte Frankreichs ſuchten 
ihn dort, ohne vorgängige Benachrichtigung des Marſchalls 
auf und erlangten eine Zuſammenkunft mit dem Fürſten. 
Dieſe Unterredung, welche ſo merkwürdig war, daß der 
Kaiſer Maximilian ſchrieb: er beabſichtige darüber in Europa 
einen Bericht zu veröffentlichen, trug nur dazu bei die Maß⸗ 
regeln der Krone deſto mehr zu verſchärfen. Maximilian 
kam nach Mexico zurück und nahm, indem er auf das 
Schloß von Chapultepec verzichtete, ſeine Wohnung in einer 
der Hauptſtadt benachbarten Hacienda, mit Namen la Teja, 
wo am Tage des Einzugs der Franzoſen in Mexico die 
Schwadronen unſerer africaniſchen Jäger campirt hatten. 
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XXII. 


Wie man ſich denken kann, war die mexicaniſche Regie⸗ 
rung wenig geneigt, ihren ohnedies nicht reichen Schatz zu 
erſchöpfen, um den Beſtimmungen der Convention vom 
30. Juli zu genügen. Die Zurückberufung der Legion hatte 
alle zwiſchen beiden Theilen beſtehenden Uebereinkünfte un⸗ 
bedingt zerriſſen, und nach unſerer Anſicht verſuchte Maxi⸗ 
milian mit allem Recht ſich von den franzöſiſchen Reclama⸗ 
tionen frei zu machen. Noch an dem gleichen Abend, an dem 
Maximilian von Orizaba angekommen war, hatte das Haupt⸗ 
quartier ihn erſucht an die Verwaltung der Zollbehörden 
zu Vera⸗Cruz Befehle zu ertheilen, da der Hof von Mexico 
vor ſeinem Abgang aus der Hauptſtadt eine bezügliche Mit⸗ 
theilung des Herrn Dano ohne Antwort gelaſſen habe. Der 
Kaiſer hatte telegraphiſch geantwortet, er werde ſich unver⸗ 
züglich mit dieſer Frage beſchäftigen. Am 1. November, an 
welchem Tage die Uebereinkunft in Kraft treten ſollte, war 
noch keine Maßregel genommen: das Miniſterium ſuchte 
Zeit zu gewinnen, es verlangte, daß die bereits gebilligte 
Convention ratificirt werde. Herr Dano befahl den Finanz⸗ 
beamten ihr Amt zu Vera⸗Cruz anzutreten und über die 
Feſtſtellung der Rechnungen der Zollverwaltung ein Pro⸗ 
tocoll aufnehmen zu laſſen. Am 20. November verſchlim⸗ 
merte ſich die Lage in Folge der Weigerung der mexicani⸗ 
ſchen Beamten, die ſtipulirten Vorwegnahmen geſchehen zu 
laſſen. Der franzöſiſche Agent drohte, in Gemäßheit der 
von Paris aus ihm zugegangenen Befehle Gewalt anzu⸗ 
wenden, um Genugthuung zu erlangen. Der Kaiſer zu 
la Jalapilla hiervon benachrichtigt, hatte an den Marſchall 

Maximilian, I. 18 
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Bazaine eine Depeſche abgeſendet, um ihn zu veranlaſſen, 
derartige Maßregeln zu ſuspendiren. 


Orizaba, den 21. November 1866. 
Der Kaiſer an den Marſchall Bazaine. 

In keiner Weiſe kann ich zu dem Verfahren des Herrn X... 
gegen die Verwaltung des Zollamts zu Veracruz meine Ein⸗ 
willigung geben, zu welchem Einſchreiten er ſich Ihres Namens 
bedient hat; und noch weniger, wenn es ſich um die Fonds han- 
delt, über die der Miniſter der Hacienda mit meiner Bewilligung 
ſeit den Monaten September und October zu verfügen hat. Ich 
benachrichtige Sie, daß Herr X. . .. droht, den Betrieb der Zoll— 
ſtätte ſelbſt mit Gewaltanwendung zu hindern. Ich hoffe, daß 
Sie dieſe Ungeſetzlichkeit verhindern werden. 

ö Maximilian. 


War es nicht traurig, zuſehen zu müſſen, wie ein 
Fürſt ſich beklagt, daß gegen ſein eigenes Wort Proteſt 
erhoben wird. Nach dem Wortlaut der Convention waren 
wir ganz und gar in unſerem Rechte, nach der unverzüglich 
von einem Finanzinſpector vorgenommenen Unterſuchung. 
Aber, ohne den offenbar übeln Willen des Miniſteriums in 
Anſchlag zu bringen, war es anſtändig, in ſolcher Weiſe dem 
Monarchen ſeine letzten Hülfsquellen wegzunehmen, da un⸗ 
ſere Regierung ſelbſt ihre feierlichen Verpflichtungen völlig 
vergeſſen hatte? Nach Beendigung der Unterſuchung ſandte 
der Marſchall an Maximilian die Antwort des Herrn von 
Maintenant, welche ſich durchaus auf den Wortlaut der 
Beſtimmungen der Convention vom 30. Juli ſtützt. 


Mexico, den 29. November 1866. 
Sire, 
Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät eine Abſchrift der Ant- 
wort zu überſenden, welche der dazu beſonders beauftragte Ge— 
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neral⸗Inſpector der Finanzen mir wegen der unverzüglich von 
ihm verlangten Erläuterungen gegeben hat. Es ſteht mir nicht 
zu, die von Herrn v. Maintenant geltend gemachten Gründe zu 
beurtheilen. Ew. Majeſtät kann es nicht unbekannt ſein, daß 
in den ſpeciell die finanziellen Verhältniſſe berührenden Fragen 
mein Wirkungskreis ein ſehr eng begrenzter iſt. Die hier be- 
ſtimmenden Inſtructionen entfließen direct dem franzöſiſchen Fi⸗ 
nanzminiſterium. 
Mit dem tiefſten Reſpect, Sire, u. ſ. w. 
Bazaine. 


Ein gleich anſtößiges Vorkommniß, wie es im Hafen 
von Veracruz vorgekommen war, rief auch zu Mexico Ge- 
waltmaßregeln hervor. Die mexicaniſche Regierung verwei— 
gerte den Geſchäftsleuten der Hauptſtadt die Auslieferung 
der aus dem Zollamt von Veracruz angelangten Waaren, 
obwohl dieſe Einfuhrgegenſtände im Ausſchiffungshafen die 
Rechte erworben hatten. Dieſer Zuſtand der Dinge verur— 
ſachte dem Handel die größten Verluſte, namentlich am Vor⸗ 
abend des 1. Januar 1867. Am Ausgang einer Conferenz, 
an welcher der Marſchall, der franzöſiſche Geſandte, General 
Caſtelnau und der Generalinſpector Maintenant theilgenom⸗ 
men, wurde beſchloſſen, daß die zurückgehaltenen Waaren 
mit Güte oder mit Gewalt den Eigenthümern ausgeliefert 
werden ſollten. Trotz des Einſpruchs des Herrn de Pereda, 
Unter⸗Staatsſecretär des Auswärtigen, beharrte man bei 
dieſer Beſtimmung und eine officielle Bekanntmachung wurde 
in der „Ere Nouvelle“ veröffentlicht, um die Kaufleute von 
den getroffenen Verfügungen in Kenntniß zu ſetzen. Dieſe 
Handlungen veranlaßten Herrn de Pereda zu einem feier⸗ 
lichen Proteſt.“) 


) Da ſich unſere Regierung ſo ſtreng zeigte in dieſen letzten Zeiten, 
wo die Beſchlagnahme ganz geringfügiger Summen unſeren Nationalen 
18 * 
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Mexico, den 6. Januar 1867. 
Herr Miniſter, N | 3 

Ich habe die Ehre gehabt, die vom geftrigen Tage datirte 
Note Ew. Excellenz zu erhalten in Antwort auf die meinige 
vom 2. dieſes, welche ſich auf die Publication einer in der 
„Ere Nouvelle“ veröffentlichten Anzeige des Herrn v. Mainte⸗ 
nant bezieht, und mit ihr die Abſchrift eines neuen zwiſchen Ew. 
Excellenz und den Herren Marſchall Bazaine, dem General 
Caſtelnau und dem General-Inſpector der Finanzen vereinbarten 
Communicats, welches auf der Herausgabe der auf dem Zollamt 
dieſer Hauptſtadt zurückgehaltenen Waaren beſteht, und zwar trotz 
der entgegengeſetzten Befehle der Regierung, und in der man fo 
weit geht anzuzeigen, daß an dem genannten Zollamt ein Be⸗ 
amter aufgeſtellt werden würde, um die Ausführung jener Be— 
ſtimmung ſicher zu ſtellen. 

Ich habe über Alles an den Kaiſer Bericht erſtattet und 
Se. Majeftät befiehlt mir, Ew. Excellenz in Antwort zu ſagen, 
daß Sie mit tiefem Mißvergnügen und mit Bedauern das von 
den franzöſiſchen Behörden zu Mexico in dieſer Sache beobad)- 
tete Verfahren betrachtet; ſelbſt wenn die Convention vom 
30. Juli, ſei es dem Buchſtaben, ſei es dem Geiſte nach geſetz⸗ 
lich in Kraft ſtünde, würde dies nicht das Recht geben, Hand- 
lungen der Gerichtsbarkeit im Reiche auszuüben, und die Sou⸗ 
veränetät ſeiner Regierung anzutaſten. 

In Folge deſſen hat Se. Majeſtät verfügt, daß ich noch ein- 
mal proteſtiren ſolle, wie ich denn hiermit feierlich und förmlich 
im Namen Derſelben Proteſt einlege gegen die ebenſo unregel— 
mäßige wie die Rechte der Nation und die Majeſtät des Mo⸗ 
narchen antaſtende Verfahrungsweiſe, indem ich von jetzt an die 


und unſerem Schatze wenig Nutzen einbrachte, warum hatte man ge⸗ 
ſtattet, nur allein an den Schweizer Jecker, dem eben erſt naturaliſirten 
Franzoſen, 12 Millionen auszuzahlen? Warum ſtellte man die Inter⸗ 
eſſen unſerer wirklichen Landsleute einem Anſpruche nach, deſſen Ge⸗ 
ſchichte wir in nächſter Zeit zu ſchreiben beabſichtigen? 
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Repräſentation Frankreichs in Mexico, vor Frankreich ſelbſt, vor 
deſſen eigener Regierung und vor allen civiliſirten Nationen für 
den durch ſolches Verfahren erzeugten Conflict, und für alle 
Folgen deſſelben verantwortlich mache. 

Die neue Verfügung der Repräſentanten Frankreichs hat die 
kaiſerliche Regierung in die Nothwendigkeit verſetzt, eine zweite 
Bekanntmachung zur rechtmäßigen Vertheidigung der Rechte die— 
ſes Reiches zu erlaſſen, deren Wortlaut Ew. Excellenz aus der 


beigefügten Abſchrift erſehen werden. 
Der Unterſtaatsſecretär 


De Péreda. 


Die officiell an den Handelsſtand gerichtete Bekanntmachung 
lautete folgendermaßen: 

Benachrichtigung an den Handelsſtand. 

Wir ſind beauftragt, den Geſchäftsleuten, die im Zollamte 
dieſer Hauptſtadt Waaren liegen haben, welche von Veracruz mit 
Begleitpapieren befördert find, die den Reichsgeſetzen nicht ent- 
ſprechen, zu erklären, daß die Repräſentanten Frankreichs keine 
Autorität haben, in dieſem Zollamte Beamte anzuſtellen be⸗ 
hufs der Herausgabe dieſer Waaren: denn ſelbſt unter An⸗ 
nahme ſtrengſter Ausführung der Convention vom 30. Juli 
würde ſich die Thätigkeit der genannten Repräſentanten auf die 
Hafenverwaltungen zu beſchränken haben, ohne ſich jemals auf 
Zollämter des Innern erſtrecken zu können; andererſeits würden 
die Eigenthümer, wenn die fgedachten Waaren herausgenommen 
würden, ohne vorhergegangene Regulirung mit der ganzen Ver- 
waltung der mexicaniſchen Einkünfte, ſich dem zu unterziehen haben, 
was nach den beſtehenden fiscaliſchen Geſetzen darauf zu folgen hätte. 


Man wird nicht überraſcht ſein, wenn wir ſagen, daß 
im Lager der franzöſiſchen Behörden nicht überall Harmonie 
herrſchte, und wenn wir den berechneten oder unfreiwilligen 
Ausplaudereien Glauben ſchenken wollen, welche ſich an die 
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geheimen Conferenzen des Hauptquartiers von Buena Viſta 
knüpften, ſo kann man über die Uneinigkeit nicht im Zwei⸗ 
fel ſein, welche über gewiſſe Punkte zwiſchen unſeren Re⸗ 
präſentanten ausbrach und deren Wiederhall ſelbſt in Wa⸗ 
ſhington vernehmlich war. Man wußte in dieſer durch 
Romero, den Geſandten des Juarez, immer ſo wohl unter⸗ 
richteten Stadt der Union, nur zu gut, daß der verlängerte 
Aufenthalt Maximilian's den kaiſerlichen Adjutanten ſowohl, 
wie Herrn Dano aufreize! Man ſprach ſelbſt von energiſchen, 
durch die Umſtände gebotenen Maßregeln. Damals erfuhr 
der Marſchall, wie ſchwierig und peinlich die Aufgabe ſei, 
welche er zu gutem Ende zu führen eingewilligt hatte. Er 
hat mehr als einmal — wir fordern ihn auf, uns Lügen 
zu ſtrafen — es bitter bereuen müſſen, nicht auf ſeiner 
Rückberufung aus Mexico beſtanden zu haben. Mit welchem 
Auge mußte er die täglich wachſende Auseinanderreißung 
einer Monarchie betrachten, die er ſich erinnerte, in der 
Wiege übernommen zu haben, und die er ſich ſeit drei Jahren 
bemüht hatte, leben zu machen? 

Alles betrachtet, ſo konnte man Maximilian, welcher 
erklärt hatte, er wolle nicht in den Gepäckwagen 
unſerer Armee nach Europa zurückkehren, in Wahr⸗ 
heit nicht zwingen, einen Entſchluß zu faſſen, welchen das 
franzöſiſche Cabinet ſelber in einer Stunde der Offenherzig⸗ 
keit zu brandmarken, verſucht geweſen war. „Es iſt für 
Maximilian nicht leicht“, ſchrieb man unter dem Datum des 
31. December 1866, „einen Rückzug zu machen, der nicht 
ein Makel für ſein politiſches Leben ſei; und es wäre für 
Alle wünſchenswerth, daß dem anders wäre. Aber wird er 
Energie genug beſitzen, um den Feldzug zu beginnen?“ 
Maximilian hatte, auf eigene Gefahr, ſich ſeines vollen per⸗ 
ſönlichen Rechtes bedient, indem er ſich dem Schlachtgetümmel 
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ausſetzte. Er vergaß aber, daß ſein Ehrgeiz ein ftrafbarer 
war, weil er den Bürgerkrieg fortſetzte. Als er die von 
Herrn Eloin ihm eröffnete Bahn betrat, hätte er ſchon am 
Horizont ein Schlachtfeld ahnen müſſen, auf dem er den 
verdienten Tod finden konnte, welchen das Schickſal für die 
den Waffen unterliegenden Eroberern aufbewahrt. 

Immerhin widerſtrebte es dem Marſchall, mit eigenen 
Händen den Sturz Maximilian's durch Unterhandlungen 
mit den Chefs der Liberalen zu beſchleunigen, Unterhand— 
lungen, die zwecklos waren, weil das Expeditionscorps im 
Begriff war ſich zurückzuziehen, während es einen Fürſten 
hinter ſich zurückließ, der nicht abdanken wollte. Es mußte 
auch die militäriſche und politiſche Haltung der franzöſiſchen 
Repräſentanten mit allem Recht verdächtig erſcheinen, weil 
ſie ſich nach den immer unklaren, wenig beſtimmten, jeden 
Ausweg offen haltenden Inſtructionen der Tuilerien zu 
richten hatten. Außerhalb des Hauptquartiers hatten die 
Intriguen mit den Diſſidenten ihren Fortgang. Was den 
Marſchall betrifft, ſo ließ er, ſeiner Stellung und dem Buch— 
ſtaben ſeiner Inſtructionen getreu, die Chefs der Liberalen 
wiſſen, daß, wenn es ihm auch von ſeiner Regierung unter— 
ſagt ſei, neue Expeditionen zu unternehmen, er doch Befehl 
geben würde, ſie zu beſchießen, falls ſie ſich den von unſeren 
Truppen beſetzten Plätzen auf geringere Entfernung als 
zwei Tagemärſche nähern würden. Dieſe Sprache wurde 
gegen Porfirio Diaz, gegen Ruis und gegen Riva Palacios 
geführt. 

Nach reiflicher Prüfung aller entgegenſtehenden Beweiſe 
behalten wir die Ueberzeugung, daß die franzöſiſche Regie⸗ 
rung mit Unrecht erwartet hatte, in dem General ein ge- 
fügiges Werkzeug ihrer Politik zu finden, willig, leiſe ange⸗ 
deutete Wünſche zu verſtehen und deren Erfolg ſelber 
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ſicher zu ſtellen. Auf dieſer zweideutigen, von der modernen 
Diplomatie autoriſirten Bahn lief die militäriſche Ehre Ge- 
fahr, auf Abwege zu gerathen. Die Sachlage war ganz un⸗ 
zweifelhaft eine falſche: den Marſchall ſchützte aber gerade 
ſeine ſoldatiſche Ehrlichkeit, indem er ſich allezeit durch 
ſchriftliche Inſtructionen deckte: und wenn wir uns davon 
noch genauer überzeugen wollen, ſo wird es hinreichen, die 
auf dem Wege über Amerika in Mexico eingetroffene und 
an den General Caſtelnau gerichtete Depeſche Napoleon's III. 
zu prüfen. Der Kaiſer verkehrte, ſeit der Ankunft ſeines 
Adjutanten in Mexico, nicht mehr direct mit dem Marſchall. 


Paris, den 10. Januar 1867. 
Der Kaiſer an General Caſtelnau. 

Die Depeſche vom 7. December erhalten. Zwingen Sie 
nicht den Kaiſer abzudanken; aber verzögern Sie nicht den Ab- 
zug der Truppen. Führen Sie Alle, die nicht bleiben wollen, 
nach Hauſe zurück. 


Welches Ereigniß hatte dieſe ſo unzweideutige Depeſche 
veranlaſſen können? Sicherlich doch die Weigerung des Höchſt— 
commandirenden, ſich an Gewaltmaßregeln gegen den Fürſten 
zu betheiligen, welchen er in Gemäßheit ſeiner officiellen 
Sendung immer noch zu vertheidigen verpflichtet war. Der 
General Caſtelnau war allerdings mit Vollmacht verſehen: 
aber dieſe Depeſche ſcheint zu beweiſen, daß er keine ſchrift— 
lichen, für die franzöſiſche Politik allzu compromittirenden 
Inſtructionen mitgebracht hatte. Man hatte ſich auf die 
Gefälligkeit des Marſchalls in einem gegebenen Augenblick 
verlaſſen müſſen. Sobald aber Maximilian's Weigerung, 
abzudanken, den General Caſtelnau genöthigt hatte, eine zu 
Paris ſtillſchweigend in Ausſicht genommene feindliche Stel— 
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lich mündlicher Inſtruetionen war, auf den Widerſtand des 
Hauptquartiers ſtoßen müſſen, welches entſchloſſen war, den 
wirklichen ihm gewordenen Auftrag ſich nicht ohne förmliche 
Befehle ſeiner Regierung verändern zu laſſen. Folge dieſes 
Conflicts mußte offenbar ſein, ſich um beſtimmte Befehle 
an das Cabinet der Tuilerien zu wenden. Daher die kai⸗ 
ſerliche Depeſche vom 10. Januar: Die franzöſiſche Regie— 
rung war im letzten Augenblick zurückgewichen. Wenn der 
Marſchall Hofmann genug war, um ſich von Paris aus 
auf dem Laufenden erhalten zu laſſen über die wirkliche 
Politik, welcher ſich ſeit Langem ſchon das Tuilerien— 
Cabinet in Betreff Mexicos hingegeben hatte, ſo würde 
er ſchon viel früher über das Verhalten aufgeklärt worden 
ſein, welches die Ereigniſſe ihm aufzwingen ſollten, und er 
hätte ſich zeitig zurückgezogen. Auf zweitauſend Meilen 
Entfernung konnte er unmöglich errathen, welcher Wind in 
den höchſten Regionen eines ſo beweglichen Hofes, wie der 
Hof von Frankreich, eben wehe; es war alſo ſein Intereſſe, 
ſich allezeit orientirt zu halten, gleich dem Steuermann, der 
den Horizont befragt, um ſich nicht überraſchen zu laſſen. 


XXIII. 


Seit ſeiner Rückkehr nach Mexico begann Maximilian 
der unentwirrbaren Schwierigkeiten inne zu werden, in 
welche er ſich, vom Pater Fiſcher getrieben, geſtürzt hatte. 
Mit jedem Tage ſchwand die Hoffnung, ſie zu überwinden. 
Die unerwartete Zurückberufung der Fremdenlegion hatte die 
Hülfscontingente und die mexicaniſche Armee desorganiſirt, 
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in deren Reihen die franzöſiſchen Freiwilligen nach dem 
Abzug der Europäer zu bleiben ſich weigerten. Der Kaiſer 
von Mexico, dem man einen Mangel an Edelmuth nicht 
vorwerfen kann, hatte ſich endgültig entſchloſſen, ſeine Lands⸗ 
leute nicht ferner den Wechſeln ſeines Schickſals auszuſetzen 
und hatte ſie von ihren Verpflichtungen entbunden. Dieſe 
That ehrt das Andenken des Fürſten. Der Marſchall hatte 
dieſe freiwillige Bewegung der Krone erwartet, um deren 
Entſcheidung bezüglich unſerer Landsleute zu erfragen. Ma⸗ 
rimilian antwortete diesmal perſönlich, daß er ihnen gleich— 
falls ihre Freiheit wiedergebe: es war ſein letzter Brief 
an das Hauptquartier. 


Hacienda la Teja, 7. Januar 1867. 


Mein lieber Marſchall, 

Ich habe den Brief erhalten, worin Sie mich fragen, ob 
ich mich nicht widerſetze, daß die Militärs franzöſiſcher Geburt, 
welche gegenwärtig in unſerer Armee dienen in ihr Vaterland 
zurückkehren könnten (diejenigen wenigſtens, welche es wünſchen) 
nach den von Ihrer Regierung eingelaufenen Inſtructionen. Ich 
beeile mich Sie wiſſen zu laſſen, daß unſer Kriegsminiſter Be— 
fehl erhalten hat, den Militärs franzöſiſcher Geburt, welche in 
Mexico Dienſt genommen haben, die gleichen Vortheile wie den 
Oeſterreichern und Belgiern zu bewilligen. 

Empfangen Sie die Verſicherung der vollen Freundſchaft 


Ihres wohlgewogenen 
Maximilian. 


Maximilian über die öffentliche Meinung in Frankreich 
getäuſcht und beſtändig an die früheren in Paris erhaltenen 
Zuſagen zurückdenkend, hatte lange die heimliche Hoffnung 
bewahrt, der Hof der Tuilerien werde im letzten Augenblick 
von ſeiner Härte nachlaſſen. Selbſt ein Privatbrief der 
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Kaiſerin Eugenie, für deren Character er ſtets eine freund: 
ſchaftliche Bewunderung hegte, hatte nicht wenig dazu bei⸗ 
getragen, dieſe Täuſchungen im Geiſte des jungen Kaiſers 
zu unterhalten. Er gefiel ſich zu ſagen, daß dieſe Botſchaft 
welche ein lindernder Balſam auf die zu Saint⸗Cloud ge: 
ſchlagene Wunde ſein ſollte, ihn ſehr geſtärkt habe. 
Aber die letzte Depeſche aus Compiégne hatte eine äußerſte 
Enttäuſchung gebracht. Zu allen dieſen Entmuthigungsur⸗ 
ſachen kam noch die innere Frage hinzu. 

Der Clerus hielt ſeine Hülfsverſprechungen nur ſchlecht; 
Miramon bereitete ſich allerdings zu dem Feldzuge im Nor: 
den vor; aber die Lücken, welche der Abfall in den Reihen 
der mexicaniſchen Armee gemacht, füllten ſich eben ſo wenig 
wie die Ebbe des Schatzes. Das Geſpenſt des Bankerotts 
war beſtändig drohend in der Nähe. Jeden Tag gewannen 
die Rebellen Boden. Nach der Maßgabe, wie die Haupt⸗ 
ſtädte der Staaten von dem Expeditionscorps geräumt 
wurden, ward die Abtretung jedes Platzes ſo regelmäßig 
wie in Europa durch die Bemühungen unſerer Artillerie 
und unſeres Geniecorps zu Händen der kaiſerlichen Generale 
bewirkt. Die regelmäßige Uebergabe gehörig unterzeichneter 
Protocolle bezeugt, daß keine mexicaniſche Stadt von den 
Franzoſen den Diſſidenten überliefert worden iſt und die 
Truppen Maximilian's im Beſitz aller feſten, in vortreff—⸗ 
lichen Vertheidigungszuſtand geſetzten Plätze geblieben ſind. 
Es iſt allerdings richtig, daß einige Tage ſpäter, oft ſogar 
ſchon am folgenden Tage, die kaiſerlichen Commiſſare in 
der Regel ſchriftlich das Aufgeben derſelben befahlen, ohne 
eine Patrone zu verſchießen. 

Das von Herr Eloin aufgeſtellte Programm hatte alſo 
zur unmittelbaren Folge gehabt, Maximilian in eine neue 
Sackgaſſe zu führen, aus welcher herauszukommen ihm ſchon 


284 


feine Würde ſchwieriger machte. Wie hatte der Monarch 
auch nur einen Augenblick ſich ſchmeicheln können, einen 
Congreß zu verſammeln? War nicht der immer wachſende 
Aufſtand eine unüberſchreitbare Schranke für die Notabeln 
der entfernten Provinzen, welche etwa gewillt geweſen wären, 
ſich durch die von dem Feinde abgeſchnittenen Wege nach 
Mexico hinzuwagen, um dort Raths zu pflegen? Bezeugte 
nicht dieſe ungeheuere Schilderhebung, daß dieſe Berufung 
auf das Volk im Voraus zur Unfruchtbarkeit verurtheilt 
war? Denn die Bürger, welche theils aus Ueberzeugung, 
theils aus politiſcher Nothwendigkeit den republicaniſchen 
Fahnen zuſtrömten, gaben damit deutlich ihre Stimmen ab. 
Das Loos der Monarchie war alſo in letzter Inſtanz ent⸗ 
ſchieden. Aber hatten denn nun die Mexicaner die Waffen 
ergriffen, um zum Präſidenten der Republik einen öſter⸗ 
reichiſchen Erzherzog zu wählen, um denſelben den Vorzug 
vor einem liberalen Sohne der Nation zu geben? Dieſe Con⸗ 
greßidee war ein unglückſeliges Wahngebild, welches Maxi⸗ 
milian getäuſcht, wie er war durch die Leidenſchaften 
ſeiner Parteigänger, hartnäckig verfolgte. Dies Trugbild 
hat den Fürſten in die Todten⸗Capelle von Queretaro ges 
führt. 

Die Wirklichkeit machte ſich indeſſen doch zu energiſch 
geltend, um andauernd den Augen Maximilian's verborgen 
zu bleiben. Unter dem Einfluß dieſer düſteren Gedanken 
ließ er den Marſchall nach der Hacienda la Teja entbieten. 
Dort hatte er mit demſelben eine lange, ganz freundſchaft⸗ 
liche Unterredung: man ſprach zuerſt von der Geſundheit 
der Kaiſerin Charlotte, dann von dem Feldzug Miramon's 
und endlich von dem Beſuche Caſtelnau's und Dano's bei 
Puebla, von dem der Kaiſer eine lebhafte Erinnerung be⸗ 
wahrt hatte. Ueber die Lage und über die Ausſichten der 
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Monarchie befragt, äußerte der Marſchall, daß nach der 
Rückberufung der Fremdenlegion, wodurch Maximilian jede 
Hoffnung auf einen Rückzug für den Fall eines Misgeſchicks 
entriſſen werde, es nach der Rückkehr unſerer Truppen nur 
noch Gefahren zu beſtehen geben werde, ohne Ruhm zu er⸗ 
werben. „Von dem Augenblick an, fügte er hinzu, wo die 
Vereinigten Staaten dem kaiſerlichen Syſtem offen ihr Veto 
entgegenſetzten, beſtand der Thron nur mehr ſcheinbar, 
hätten Ew. Majeſtät auch die Hülfe von 100,000 Fran⸗ 
zoſen erhalten. Und ſelbſt unter Vorausſetzung der ameri⸗ 
caniſchen Neutralität für die Dauer des Aufenthaltes der 
Intervention wäre die Monarchie nicht lebensfähig geweſen. 
Eine föderale Geſtaltung wäre das einzige im Angeſicht der 
Union zu verſuchende Syſtem geweſen und dieſe hätte dem⸗ 
ſelben ſicherlich zugeſtimmt, wäre der Süden rechtzeitig von 
Frankreich anerkannt worden. Mein Rath iſt, daß Ew. 
Majeſtät ſich aus freiem Entſchluß zurückziehe.“ Im Augen⸗ 
blick des Abſchieds erwiederte Maximilian dem Marſchall: 
„Ich hege zu Ihnen das größte Vertrauen und bitte Sie 
einer Junta beizuwohnen, welche ich auf Montag den 
14. Januar in das Schloß von Mexico berufen will; ich 
werde anweſend ſein, wiederholen Sie dort Ihre Anſichten. 
Wenn die Majorität Ihnen zuſtimmt, ſo werde ich abreiſen; 
wenn ſie verlangen, daß ich bleibe, ſo wird darüber weiter 
kein Wort zu verlieren ſein; ich werde bleiben, weil ich 
nicht einem Soldaten gleichen will, der ſein Gewehr weg⸗ 
wirft, um raſcher vom Schlachtfelde entfliehen zu können.“ 

Dieſe männliche Sprache war in der That des Habs⸗ 
burgiſchen Stammes würdig. Am anderen Tage empfing 
der Marſchall eine von dem Conſeilspräſidenten an ihn ge⸗ 
richtete Einladung. 
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Mexico, 11. Januar 1867. 
Marſchall! den 
Se. Majeſtät der Kaiſer, welcher wünſcht in vertraulicher 
und freundſchaftlicher Weiſe die Meinung Ew. Excellenz und 
einiger anderer Perſonen über eine Angelegenheit von hoher 
Wichtigkeit zu vernehmen, befiehlt mir mich an Ew. Excellenz 
zu wenden, wie ich hiermit thue, um Sie zu erſuchen, der Ver⸗ 
ſammlung beizuwohnen, welche nächſten Montag, 14. d. M. 
um 2 Uhr Nachmittags im Regierungspalaſt ſtattfinden wird. 
Der Präſident des Miniſterrathes 
Lareès. 


Maximilian verſtand nicht ſeinen Entſchlüſſen bis zum 
Ende getreu zu bleiben. Als der Marſchall ſich zur Stunde 
der Verſammlung im Palaſt zu Mexico einfand, wurde er 
von einer Verſammlung von 40 Perſonen empfangen. Man 
ſagte ihm aber der Kaiſer habe darauf verzichtet der Ver— 
ſammlung beizuwohnen. Ohne allen Zweifel hatten ſeine 
Räthe, erſchreckt von der Entſcheidung, welche die öffentliche 
ſchon vorausgeahnte Erklärung des Höchſtcommandirenden 
von Seiten der Krone herbeiführen konnte, ſich der Gegen— 
wart des Monarchen bei der Junta widerſetzt. Der Mar— 
ſchall erſtaunt, war auf dem Punkte ſich ſeinerſeits ebenfalls 
zurückzuziehen; er überlegte aber, daß es paſſender ſei, ſeine 
eigene Anſicht über die Sachlage laut auszuſprechen, nament⸗ 
lich zu einer Zeit, wo die franzöſiſche Fahne im Begriff 
ſtand Mexico zu verlaſſen. 


Erklärung des Marſchalls Bazaine an die Junta. 
Mexico, 14. Januar 1867. 
Die Räumung der bedeutendſten, hinreichend ausgerüſteten 
feſten Plätze ſeitens der kaiſerlich mexicaniſchen Beſatzungen, ohne 
einen Schuß zu thun und in Folge von Demonſtrationen eines 
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an Zahl diefen Garniſonen nachſtehenden Feindes hatte erkennen 
laſſen, wie wenig Zutrauen der militäriſche Schutz einflößt, wel— 
chen das Kaiſerreich den Einwohnern gewähren kann. Dieſe letztern 
haben ſich gegenwärtig darüber ausgeſprochen. Jeder Staat hat 
ſeine Stelle im Bunde wieder eingenommen. Die auf Grundlage 
der Conſtitution von 57 abgehaltenen Wahlen haben den größeren 
Theil der ſeit Abzug der kaiſerlichen Beamten thatſächlich ein— 
gerichteten föderalen Behörden verſtärkt. Auf dem bei Weitem 
größten Theile des Gebietes iſt auch das föderale Syſtem wieder 
hergeſtellt worden. 

Was wird man mit militäriſchen Anſtrengungen und großen 
Geldopfern für die Wiedereroberung des verlorenen Bodens aus— 
richten? Nichts! 

Auf Grund der Erfahrung der beiden letzten Jahre haben die 
Bevölkerungen ſehr wenig Neigung zur Unterſtützung des Kaiſer— 
Reiches, und würde ſich dieſes allein erhalten können durch die 
in das Innere dirigirten Colonnen? Es würden dieſe, allmälig 
jenem Einfluſſe nachgebend, ſich dagegen ausſprechen, andererſeits 
aber durch die in bedeutenden Centralpunkten doch unbedingt zurück— 
zulaſſenden Beſatzungen ſich ſchwächen; der Feind würde, wie 
wir das gegenwärtig ſchon ſehen, ſie necken, ſie blokirt halten 
und ihnen jede Verbindung mit der Centralregierung abſchneiden. 
Als unmittelbare Folge würde der gleich der Landwirthſchaft und 
der Induſtrie völlig gelähmte Handel unter den Bevölkerungen 
ein tiefes Mißvergnügen und einen abſoluten Mangel an Hülfs⸗ 
mitteln erzeugen, um die Truppen in Gehorſam erhalten zu 
können. 


Eine föderale Organiſation ſcheint das Land vor jeder feind— 
lichen Unternehmung ſeitens der Vereinigten Staaten ſicher zu 
ſtellen und dieſe letzte Betrachtung ſcheint auf den Geiſt der Be— 
völkerungen einen bedeutenden Einfluß zu üben, welche mit Recht 
beſorgen, daß die Einrichtung irgend einer anderen Regierungs— 
form die nördlichen Nachbarn antreiben werde als Eroberer auf— 
zutreten. 
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1) Vom militäriſchen Geſichtspunkt glaube ich nicht, daß 
die kaiſerlichen Streitkräfte das Land in einem ſolchen Zuſtand 
der Ruhe zu erhalten vermöchten, daß die Regierung des Kai— 
ſers ihre Herrſchaft völlig ausüben könne. Die militäriſchen 
Operationen werden aus vereinzelten, für das Ganze reſultatloſen 
Gefechten beſtehen; dieſe werden den Bürgerkrieg durch die bei 
ſolchen Operationen unvermeidlichen Willkürmaßregeln unterhalten 
und die Entſittlichung und der Ruin des Landes würden die 
unausbleibliche Folge davon ſein. a 

2) Vom finanziellen Standpunkte aus wird das Land, da 
es nicht mehr regelmäßig verwaltet werden kann, auch nicht mehr 
die zur Erhaltung einer einheitlichen kaiſerlichen Regierung nö⸗ 
thigen Mittel liefern und die Agenten derſelben werden genöthigt 
werden, ſtarke Abgaben aufzulegen und damit abermals die 
Unzufriedenheit der Bevölkerungen ſteigern. 

3) Vom politiſchen Geſichtspunkte aus ſcheint die Mehrheit 
der Nation ſchon heute weit mehr republicaniſch-föderaliſtiſch als 
kaiſerlich geſinnt zu ſein; es iſt zu zweifeln erlaubt, daß eine 
Berufung an die Nation dem gegenwärtigen Syſtem günſtig ſein 
werde, und möglicherweiſe wird ſelbſt die Nation dieſem Aufruf 
gar keine Folge leiſten. 

Im Ganzen ſcheint es mir unmöglich, daß Se. Majeſtät 
fortfahren könne, unter regelmäßigen und für ſeine Souveränität 
ehrenvollen Bedingungen das Land zu regieren, ohne zum Range 
eines Parteigängers herabzuſinken, und es iſt für ſeinen Ruhm und 
ſeine Unverletzlichkeit beſſer, daß Se. Majeſtät ſeine Gewalt der 
Nation zurückgebe. 

Dieſe legale Erklärung mußte an die Stufen des Thro⸗ 
nes gebracht werden. Der Marſcchall ſchickte unmittelbar 
eine Abſchrift an den Kaiſer. 

Sire, 

Durch Vermittelung Ihres Herrn Conſeilpräſidenten hat 
Ew. Majeſtät mich aufgefordert, in freimüthiger und freund- 
ſchaftlicher Weiſe meine Anſicht über die Lage auseinanderzuſetzen. 
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Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät die in der heutigen Ber- 
ſammlung vorgeleſene Darlegung zu übergeben, welche den ge— 
treuen Ausdruck meiner Anſchauungsweiſe enthält. 

Mit dem tiefſten Reſpect, Sire, ꝛc. 

Bazaine. 


Nach Anhörung des Höchſtcommandirenden ſchritt die 
Junta zur Abſtimmung. Es wurde mit naher Einſtimmigkeit, 
ausgenommen vier Stimmen, entſchieden, daß die Mon— 
archie kämpfen jolle: der Würfel war gefallen. Dieſe Ab- 
ſtimmung verſchloß alle Wege zu einer republicaniſchen 
Reſtauration durch die Hand Frankreichs, ſie vernichtete 
unwiderbringlich die Sicherſtellung der Schuldforderungen 
und der Anleihen, welche man mit einem neuen Präſidenten 
der Republik hätte vertragsmäßig feſtſtellen können und 
machte ſchließlich das Mißlingen der Sendung Caſtelnau's 
und der von unſerer Diplomatie bei den Diſſidentenchefs 
gemachten Verſuche unwiderruflich. 

Die Junta erklärte außerdem, „daß jede weitere Be— 
rufung unnütz ſei, trotz dem formellen Wunſch des Kaiſers, 
darüber an den Nationalcongreß zu berichten.“ 

Die Miniſter des Kriegs und der Finanzen verſicherten, 
der eine 250,000 Piaſter in ſeiner Caſſe, der andere 11 Mil⸗ 
lionen Piaſter und davon 8 (d. h. 40 Millionen Frs.) zu 
ſeiner unmittelbaren Verfügung zu haben. 

Die franzöſiſche Occupation neigte ſich ihrem Ende zu. 
Nach der letzten Depeſche des Kaiſers Napoleon, welche vor— 
ſchrieb, Maximilian alle Freiheit des Handelns zu laſſen, 
blieb dem Höchſtcommandirenden nur noch die einzige Auf: 
gabe der Rückführung der 28,000 Mann des Expeditions— 
corps in das Vaterland. Auch forderte es die franzöſiſche 
Ehre, daß alle noch von uns beſetzten Plätze Maximilian 
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in gutem Vertheidigungszuſtand übergeben würden und mit 
hinreichender Verproviantirung für die mit deren Berthei- 
digung beauftragten Beſatzungen. Ein richtiges Gefühl von 
Delicateſſe mußte auch unſerer Regierung dictiren, ihrem 
unglücklichen Verbündeten alle für das Expeditionscorps 
von Europa geſchickten und von unſerer Intendantur in 
Mexico und in Vera-Cruz aufgeſpeicherten Vorräthe zu 
gute kommen zu laſſen. 

Alle dieſe Fragen waren zu Paris vorgeſehen worden. 
Man muß zugeſtehen, daß ſie in keinem für Maximilian 
günſtigen noch freigebigen Sinne gelöſt worden waren. 
Vom 15. September 1866 datirt, befahl man dem Com: 
mando „nach Europa nur die kleine Anzahl Pferde zurück— 
zuführen, deren wirklicher Werth die beträchtlichen Trans— 
portkoſten überſteige. Alle anderen Thiere ſollten zu jedem 
Preiſe entweder zu Mexico oder in der Havana verkauft 
werden. Es war anempfohlen worden, die beſten Thiere 
nach unſeren Colonien Martinique und Guadeloupe zu füh— 
ren und dort zu verkaufen. Sie dürfen, ſo fügte man in 
der Depeſche an das Hauptquartier hinzu, Ihr Artillerie 
material nicht in Mexico laſſen.“ 

Die Ordre war in Betreff der Geſchütze richtig und 
nothwendig; denn die mit dem franzöſiſchen Wappen be— 
zeichneten Kanonen ſind wirkliche Feldzeichen, die man 
nur theuer verkauft überläßt. Was aber die Pferde be— 
trifft, welche in ihren Reihen alte Dienſtpferde aus der 
Krim, aus Algerien oder Italien, die von dieſem letzten 
Feldzug ermüdet oder vom Alter erſchöpft waren, neben 
vortrefflichen Thieren aus dem Lande zählten, ſo wäre es 
ſchicklich geweſen, ſie dem Kaiſer zum Geſchenk zu machen. 
Denn anders hieß das zu gewärtigen, daß ſie die Schwadro— 
nen der Liberalen füllen und denſelben ſofort eine wirkliche 
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Ueberlegenheit verleihen würden, die uns bei jedem Zu: 
ſammentreffen zu Gute gekommen war, wo wir den Feind 
ſo oft durch Schnelligkeit geſchlagen hatten. Man wußte 
zu Paris recht gut, daß der Schatz der Monarchie arm ſei 
und das ihm gemachte Anerbieten, ſie gegen baare Zahlung 
abzulaſſen, mußte als ein leeres zurückgewieſen werden. 

Was mußte nun kommen? Unſere Regimenter, die ge— 
zwungen waren, mit ihren Thieren bis nach Vera-Cruz 
hinabzuziehen und unſere von ihren Pferden und Maul⸗ 
thieren bis zur Eiſenbahn von la Soledad geſchleppten Bat- 
terien mußten nothwendiger Weiſe eine Menge von Thieren 
in das feſte Tiefland bringen, wo dieſe nur zu ſehr ge— 
ringem Preiſe verkauft werden konnten. Das Remonten⸗ 
commando veröffentlichte gedruckte Anzeigen, wonach zu 
Paſo⸗del-Macho, einem an dem Anfangspunkte der Eiſen⸗ 
bahn zwiſchen la Soledad und Chiquihuite gelegenen elen— 
den Flecken, aufeinanderfolgende und öffentliche Verkäufe 
ſtattfinden ſollten, ſowie die Colonnen nacheinander dieſen 
Punkt paſſiren würden. Aber die Mexicaner, welche die 
Beſtimmung wohl kannten, daß dieſe Thiere in Mexico 
bleiben ſollten, hatten, und ganz mit Recht, ſehr wenig 
Luſt, um vier- oder fünfhundert Piaſter, wie das auf dem 
Hochplateau vorgekommen war, arabiſche Pferde zu kaufen, 
welche ſie, wie ſie wohl wußten, ſpäter halb umſonſt be⸗ 
kommen konnten. 

Die Einſchiffung war begonnen worden. Manches unſerer 
Regimenter, welches am Morgen das Tiefland betrat, er— 
reichte am Abend ſchon den Hafen. Die mißliche Operation 
ein Armeecorps und ein bedeutendes Material auf der Rhede 
von Vera⸗-Cruz einzuſchiffen, wo in dieſer Jahreszeit immer 
Stöße des Norte und Anfälle des Vomito zu beſorgen 
waren, verlangte gebieteriſch, daß die Schiffe ſo kurz als 
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möglich im Hafen verſammelt blieben. Von Cordova aus 
eilten die Truppen lediglich zum Meere. Die Hacendados 
wie die Guerillas, deren Tracht in keiner Weiſe ihr Weſen 
verrieth, erwarteten die Ankunft der Abtheilungen. Die 
einen, um ihre manadas mit arabiſchem Blute zu erfriſchen, 
trieben ihre Angebote bis zu einem gewiſſen, das Mittel von 
100 Franken nicht überſteigenden Betrage. Die Anderen 
zogen auf unſeren vollſtändig gezäumten armen Waffenge— 
fährten ſtolz davon. Bei deren letztem Wiehern fühlten 
unſere alten Reiter manchmal ihre Augen naß werden. Sie 
hätten dieſe letzte, ſo traurige Trennung weniger bedauert, 
wenn ſie gewußt hätten, daß dieſe treuen Diener unter der 
Fahne Maximilian's ſterben würden, für den ſie durch fünf 
Jahre gekämpft hatten. Die Politik hatte keinen Theil an 
dieſem Abſchiednehmen; einzig das Mitgefühl für den ver- 
laſſenen Fürſten machte ſich geltend. Lieber, als daß ſie 
dieſem jammervollen einer Flucht gleichenden Schauſpiele 
beiwohnten, hätten unſere Soldaten unſerem Schatzamt zu 
Maximilians Gunſten die geringfügigen Summen vergütet, 
welche dieſe klägliche von unſerer Regierung befohlene Ope— 
ration ihr eingebracht haben kann. 

Ein geſünderer Gedanke war es geweſen, als man zu 
Paris an unſere armen Colonien Martinique nnd Guade— 
loupe gedacht hatte, dieſer heute von dem Mutterlande ſo 
vernachläſſigten Inſeln, die trotz der ſchönen Tropenſonne 
verkümmern und die, um exiſtiren zu können, Ruſſiſch oder 
Engliſch zu werden wünſchen. Der Admiral La Ronciere 
le Noury ließ auf unſere Beſitzungen in den Antillen 400 
der beſten Thiere des Expeditionscorps bringen. Dieſe we— 
nigſtens werden ihre Invalidenzeit auf heimiſchem Boden 
finden. 

Bis zum letzten Momente der Occupation ſchöpfte man 
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aus dem täglich ärmer werdenden mexicaniſchen Staats- 
ſchatze; das hieß auf einem Frankreichs unwürdigen Wege 
wandeln; aber Herr Dando war gezwungen, den Inſtruc⸗ 
tionen unſeres Miniſters des Aeußeren zu gehorchen, wie 
ſich aus den beiden hier folgenden Documenten ergeben 
wird. 


Mexico, 21. Januar 1867. 
Herr Marſchall! 

Da der Widerſtand, welchen die Regierung des Kaiſers Ma— 
rimilian der Ausführung der Convention vom 30. Juli ent⸗ 
gegenſetzt, lebhafter wie je iſt und neue Schwierigkeiten daraus 
folgen müſſen, ſo habe ich die Ehre Ew. Excellenz hier beige— 
ſchloſſen die neueſten Inſtructionen mitzutheilen, welche mir in 
Bezug auf dieſe Angelegenheit vom kaiſerlichen Miniſterium des 
Aeußeren ertheilt worden ſind. 

Der Miniſter von Frankreich. 
Dano. 


Paris, 15. December 1866. 
Mein Herr! 

Durch Ihren Brief vom 9. November No. 99, laſſen Sie 
mich wiſſen, daß Sie, ohne ſich von den Einwänden beirren 
zu laſſen, welche Herr de Pereda zu erheben verſucht hat, ſofort 
zur Ausführung der Convention bezüglich der Anweiſungen vom 
1. November ab geſchritten ſind und Sie ſchicken mir zu gleicher 
Zeit einen Rechnungsabſchluß des Zollamtes von Vera-Cruz, 
welcher durch unſere Beamten bei der Uebernahme ihrer Geſchäfte 
ausgefertigt wurde. 

Indem Sie ſich auf die genauen Beſtimmungen des Artikel 7 
ſtützen, haben Sie mit vollem Recht dem mexicaniſchen Herrn 
Unterſtaatsſecretär des Aeußeren geantwortet, daß die Convention 
vom 30. Juli keiner neuen Formalität bedürfe, um in Kraft zu 
treten. Ich kann Ihnen nur vollkommen beipflichten und Sie 
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erſuchen, ſich ganz ebenſo zu verhalten, falls unſer Recht von 
Neuem in Frage geſtellt werden ſollte. 
Marquis de Mouſtier. 


Man hatte der Vorausſicht ermangelt, als man unter 
dem Vorwand einige wenige Millionen zu Gunſten unſerer 
Landsleute wieder zu erlangen, mehr als 600 Millionen in 
den mexicaniſchen Schlund geworfen hatte: jetzt aber erman— 
gelte man der Großmuth, indem man Maximilian ſeine 
finanziellen Hülfsmittel entriß. 

Vom militäriſchen Standpunkt aus blieb noch eine ge— 
wichtige Frage zu löſen. Unſere Armee konnte ſich nicht 
zurückziehen, indem ſie franzöſiſche Gefangene in den Hän⸗ 
den des Feindes zurückließ. Das Hauptquartier hatte durch 
die officielle Vermittelung ſeines Militärcabinets an meh⸗ 
reren Punkten des Landes mit den Chefs der Liberalen 
Verhandlungen anknüpfen müſſen, um den Austauſch unſerer 
Landsleute gegen mexicaniſche Diſſidenten zu bewirken und 
darüber abzuſchließen. Der Kriegsminiſter, Murphy, hatte 
in Maximilian's eigenem Namen den Höchſteommandirenden 
gebeten, über die Freiheit der Kaiſerlichen zu verhandeln, 
welche in die Gewalt der Juariſten gefallen waren. Ebenſo 
nahm der öſterreichiſche Geſchäftsträger die franzöſiſche Ver— 
mittelung in Anſpruch wegen Befreiung der Soldaten der 
auftro=belgiihen Legion, welche in den Gefechten von 
Miahuatlan, von la Carbonera und von Oajaca capitulirt 
hatten. 

In ſeinem Geſuche bat der Baron von Lago ſelbſt den 
Marſchall, direct zu vermitteln, was er zu keiner Zeit in 
den Verhandlungen mit den Oberoffizieren von Juarez ge— 
than hat. 
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Mexico, 29. Januar 1867. 
Herr Marſchall, 

Da die Mitglieder des Corps der öſterreichiſchen Freiwilligen 
durch die Auflöſung deſſelben aufgehört haben, mexicaniſche Sol— 
daten zu ſein, nehme ich mir die Freiheit, mich an die wohl— 
wohlende Sorge Ew. Excellenz zu wenden und Sie zu bitten, 
mit Ihrem ganzen Einfluß und Ihren Bemühungen dahin zu 
wirken, daß die früheren öſterreichiſchen Freiwilligen, welche ſich 
in den Händen der Diſſidenten, namentlich derer zu Oajaca be— 
finden, baldmöglichſt in Freiheit geſetzt werden. Ich will zu= 
gleich Ew. Excellenz gebeten haben, ſich bei dieſer 
würdigen Aufgabe keinen Augenblick durch die Ab— 
mahnungen und Bemerkungen aufhalten zu laſſen, 
welche gegen Ihre directe Intervention in der vor— 
erwähnten Angelegenheit gemacht werden möchten. 

Der öſterreichiſche Geſchäftsträger 
Baron von Lago. 


Die Generale der Republik hatten indeß wohl begriffen, 
wie wir ſchon 1865 ſchrieben, daß es unklug im Intereſſe 
ihrer eigenen Sache ſein würde, den Abzug der franzöſiſchen 
Truppen durch drohende Bewegungen oder auch nur durch einen 
Flintenſchuß zu verzögern. Von allem Anfang an hatten 
ſie ſich deshalb zur Auslieferung der Gefangenen ganz be— 
reit gezeigt, welche letzteren ſie übrigens anſtändig und 
menſchlich behandelt hatten, zufolge der von Juarez ausge— 
gangenen Beſtimmungen, welche einer europäiſchen Armee 
Ehre gemacht haben würden. 

Zu Bachuca erbot ſich Joaquim Martinez deshalb mit 
uns in Verbindung zu treten. In der Gegend von Oajaca 
war der Privatſecretär des Porfirio Diaz, mit Namen 
Thiele ), bereits im November 1866 bei unſeren Vorpoſten 


) Der junge Kaiſer, welcher ſehr mit Unrecht hoffte, den General 
Porfirio, einen ergebenen Freund und Landsmann des Juarez, an 
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zu Tehuacan erſchienen. Es war dieſer Mann, von Geburt 
Franzoſe, zuerſt von Herrn Hirvoix, einem höheren Polizei— 
beamten, von Paris aus mit der Sicherheitsbrigade aus— 
geſendet geweſen, welche für die perſönliche Sicherheit der 
Souveräne Mexicos zu ſorgen hatte; er war ſpäter in den 
Dienſt Maximilian's aufgenommen worden und als Agent 
für Coloniſation in die Gegend von Oajaca gekommen. Von 
da aus war er, um den Verfolgungen eines hohen mexi⸗ 
caniſchen Beamten zu entgehen, zum Feinde übergegangen. 
Er hatte ſeine Dienſte dem Porfirio Diaz angeboten, von 
welchem er im November die Antwort auf eine Note des 
Generals Aymard überbrachte. Dieſe franzöſiſche Note, 
welche die Verhandlung mit den Liberalen eröffnete, be— 
zweckte unſere nach dem Tode des Commandanten Teſtard 
in Oajaca überfallenen Landsleute zu reclamiren. Wir zähl⸗ 
ten 70 Gefangene und darunter 17 Offiziere der Cazadores 
in den Händen Porfirio's, welcher uns dieſelben am 22. Ja- 
nuar wohlbehalten in der Hacienda von Buena-Viſta zurück⸗ 
gab. Dieſe delicate Verhandlung, welche mehr als zwei 
Monate gedauert hatte, kündigt ſich an durch folgenden an 
den Chef des militäriſchen Cabinets des Hauptquartiers, 
welcher alle derartigen Sachen zu behandeln hatte, gerich— 
teten Brief. 


Oajaca, 12. Januar 1867. 
Oberſt, 


Herr Thiele hat mir den an mich gerichteten Brief über— 
geben. Ich billige die zur Auswechſelung der Gefangenen ge— 


ſeinen Thron zu feſſeln, hatte durch Vermittlung des Hauptquartiers 
den Secretär Thiele heimlich nach Mexico berufen laſſen und ihn mit 
einer vertraulichen Sendung an den feindlichen Führer betraut, die 
jedoch ſcheiterte. 
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ſchloſſene Uebereinkunft und ſetzen ſich diefelben am heutigen Tage 
noch in Marſch nach der Stadt Tehuacan. 

Der Oberſt Milicua, Chef meines Generalſtabs, und mein 
Secretär Thiele ſind beſtimmt, die Auswechſelung officiell zu 
reguliren und zu Ende zu bringen. Sie haben Vollmacht, um 
alle ſtörenden Zwiſchenfälle zu beſeitigen, welche bis zum Schluß 
der Verhandlungen vorkommen könnten. 

Was die zu Baranca Seca zu Gefangenen gemachten fran— 
zöſiſchen Soldaten betrifft, ſo werden ſie zu Ihrer Verfügung 
geſtellt werden. Ich weiß nicht, wo ſie ſich befinden und kann 
verſprechen, ſie auf einen beſtimmten Tag auszuliefern; ich kann 
Ihnen aber die Verſicherung geben, daß alle Maßregeln getrof— 
fen ſind, um raſch damit zu Ende zu kommen. Die in Ihren 
Händen befindlichen mexicaniſchen Gefangenen werden zu Tlaco— 
talpan zur Verfügung des Generals Rafael Benavidez zu ſtellen 
ſein, welcher auf dieſer Linie den militäriſchen Oberbefehl führt. 

Empfangen Sie ꝛc. 

Porfirio Diaz. 


In Michoacan trieb Vincente Riva Palacios die Rück⸗ 
ſichten ſo weit, daß er im ganzen Bereiche ſeines Commandos 
die zahlreichen kleinen Abtheilungen franzöſiſcher Verwun— 
deter und Kranker ganz unbehelligt ließ, welche vom Stillen 
Ocean ſich nach Mexico zogen, und er wachte darüber, daß 
ſie von den undisciplinirten Guerillas nicht beunruhigt würden. 


Republicaniſche Armee des Centrums. 
An den Oberſten und Cabinetschef. 


Ich habe Ihren Brief vom 14. Januar erhalten nebſt den 
Dienſtbriefen, welche ich ſofort an die Adreſſen der franzöſiſchen 
Offiziere weiter befördert habe. Sie können in meinem Namen 
dem Marſchall verſichern, daß ſeine Landsleute, welche die Wege 
von Morelia nach Mexico paſſiren, was ihre Perſonen und ihr 
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Eigenthum betrifft, auf der ganzen unter meinem Befehle ſtehen— 
den Linie durchaus reſpectirt werden ſollen und daß Ordres ge— 
geben ſind, um jede Unannehmlichkeit zu vermeiden. 
Vaterland, Hauptquartier von Tenancingo, 19. Januur 1867. 
Vincente Riva Palacios. 


Die Haltung dieſer Führer der Liberalen war eine glän⸗ 
zende und letzte der menſchlichen Führung des franzöſiſchen 
Commandos erwieſene Ehrenbezeigung, welches während 
dieſes entſetzlichen Feldzugs alle Zeit zwiſchen Soldaten und 
Banditen zu unterſcheiden gewußt hatte. Ungeachtet des, 
wie ſie übrigens wußten, bei uns wenig beliebten Kriegs 
hatten ſie doch Zutrauen zur franzöſiſchen Fahne und hatten 
kein Bedenken getragen ihren Schutz gegen die Exceſſe ihrer 
eigenen Landsleute ſelbſt zuerſt in Anſpruch zu nehmen. 


Republicaniſche Armee des Centrums. 
El Salitre, 4. November 1866. 
Marſchall, 

Im Begriff, mit meinen Streitkräften auf die Stadt Toluca 
zu marſchiren, in der Ueberzeugung, daß der Platz mir kaum 
widerſtehen könnte und in dem Wunſche, der Stadt die traurigen 
Folgen eines Sturmes zu erſparen, habe ich den Oberſten Jeſus 
Lalann als Parlamentär abgeſendet, um eine Beſprechung mit 
den mexicaniſchen Commandanten des Platzes zu erlangen und 
ihnen ehrenvolle Bedingungen vorzuſchlagen. 

Mein Abgeſandter iſt auf dem Wege zum Gefangenen ge— 
macht und nach Mexico gebracht worden; es iſt das eine Ver— 
letzung der Kriegsgebräuche, welche ohne Zweifel nur in dem 
übergroßen Eifer derer ihren Grund hat, welche ſie begangen haben. 

Da ich Ihre Geſinnungen immer nur als die eines Ehren— 
mannes kennen gelernt habe, ſo zähle ich auf Sie, um dem Uebel 
abzuhelfen. 

Vincente Riva Palacios. 
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Dieſer Beſchwerde wurde, ebenſowohl wie der nach— 
ſtehenden, abgeholfen. 

Apam, 27. Januar 1867. 
An das franzöſiſche Hauptquartier. 

Der junge Antonio Mendez iſt in der Hauptſtadt in will— 
kürlicher Weiſe verhaftet worden. Er dient unter meinem Be- 
fehl. Da ſein Vater geſtorben iſt, ſo habe ich ihm Urlaub wegen 
ſeiner Angelegenheiten ertheilt. Er gehörte alſo nicht zu den 
republicaniſchen Truppen und ſeine Gefangennahme iſt ebenſo 
ungerecht wie unwürdig. 

Sie werden nicht zugeben, daß man unter franzöſiſchem Na— 
men ſolchen Mißbrauch des Rechtes begehe. Ich habe Mendez 
geſtattet nach Mexico zu gehen, weil er dorthin unter dem 
Schirm der Fahne Frankreichs ging. Hätte ich gewußt, daß er 
nur der clericalen Partei begegnen werde, ſo würde ich ihm nie 
erlaubt haben, ſich zu entfernen. 

Ich hoffe, Sie werden ſo gefällig ſein, den Mendez in Frei— 
heit ſetzen zu laſſen. 

Empfangen Sie ꝛc. 
Florentino Mercado. 


Die Diſſidenten, deren Vertheidigung in Frankreich 
übernommen zu haben, wir uns zur Ehre anrechnen, ver⸗ 
wechſelten durchaus nicht unſere Armee mit unſerer Politik 
und der Brief des Generalſtabschefs des Porfirio Diaz be— 
weiſt, daß man im Lager der Liberalen auch den Muth der 
Gegner zu ehren wußte. 


Republicaniſche Armee: General en chef. 
An den Generalſtabschef des franzöſiſchen Expedi— 
tionscorps. 
Ich beehre mich Ihnen durch Herrn Ch. Thiele den Säbel 
des im Gefecht von Miahuatlan gefallenen Commandanten Teſtard 
zuzuſchicken. 
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Es wäre mir ſehr lieb, Herr Oberſt, wenn diefe Waffe 
der Familie übergeben würde; es wird für dieſelbe ein Beweis 
der Achtung fein, welche wir, obgleich Feinde, für Herrn Teſtard 
hegten, deſſen Muth und Aufopferung wir auf dem für ihn ſo 
verderblich gewordenen Schlachtfeld bewundert haben. 

Oajaca, 29. December 1866. 

Der Stabschef des commandirenden Oberbefehls— 
habers der Legion des Oſtens. 
Eſpinoſa. 


Für die Oeſterreicher ſchlug die Stunde den mit ihrem 
Blute getränkten mexicaniſchen Boden zu verlaſſen. Sie 
glaubten, vor ihrer Entfernung noch ein Lebewohl an die 
Waffengefährten richten zu ſollen, welche ihre heldenmüthige 
Gegenwehr in den Ebenen der Lombardei nicht hatten ver— 
geſſen können. Auch hatten ſie die Ehre, den Thron eines 
aus ihrem Vaterland entſproſſenen Fürſten zu vertheidigen, 
theuer bezahlt. 

Orizaba, 27. Januar 1867. 
Herr Marſchall von Frankreich, 

Im Augenblick, wo wir bald den mexicaniſchen Boden ver— 
laſſen werden, habe ich die Ehre, Ihnen unſere vollſte Dankbar— 
keit auszudrücken für den wohlwollenden Schutz Ew. Excellenz, 
ohne welchen das Loos des öſterreichiſchen Corps ein ſehr trau— 
riges geworden ſein würde. 

Es wird für uns immer eine glorreiche Erinnerung ſein, 
unter dem Befehl Ew. Excellenz und an der Seite des fran— 
zöſiſchen Expeditionscorps gefochten zu haben. 

Gott wolle, daß eine Zeit komme, wo es uns vergönnt ſein 
wird, Beweiſe unſerer Ergebenheit für Ew. Excellenz und unſe— 
rer Erkenntlichkeit gegen Frankreich abzulegen, welches uns in 
Mexico beſchützt und mit Wohlthaten überhäuft hat. 

Ich bitte Ew. Excellenz ꝛc. 

Für das öſtereichiſche Corps: Der Obriſtleutenant Polak. 
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XXIV. 


Gegen Ende des Monats Januar 1867 dehnte ſich die 
die franzöſiſche, in vollem Rückzug begriffene Armee gleich 
einem ſtählernen Bande auf der ſtaubigen Straße von Mexico 
nach Vera-Crnz aus. 

Das öſterreichiſch-belgiſche Corps ſtieg zur See hinab, 
von unſern Truppen flankirt um, in Erfüllung des Maxi⸗ 
milian gegebenen Verſprechens, zuerſt eingeſchifft zu werden. 
In wenigen Tagen ſollte nur noch die Nachhut in Mexico 
ſein. So war denn auch in die Umgebungen der Haupt⸗ 
ſtadt die Inſurrection gleich einer ſteigenden Fluth einge— 
drungen. Die Zeit des Fechtens war für unſere Soldaten 
vorbei. Die Rebellen trugen Sorge ſich in weiter Entfer— 
nung und außer dem Geſichtskreis unſerer Vorpoſten zu 
halten, welche übrigens natürlich bereit waren jeden Angriff 
kräftig zurückzuweiſen. Konnte man von den Juariſten mehr 
verlangen? Sollte man wieder zu Felde ziehen, um ihnen 
die Städte zu entreißen, welche die Kaiſerlichen ihnen ohne 
Widerſtand überließen? Es wäre ein Beweis von Verrückt⸗ 
heit geweſen. Denn es würde ein ſolches Verfahren, außer⸗ 
dem daß es gefährlich ohne nützlichen Zweck geweſen 
wäre, auch die Räumung verzögert und gegen die Bewohner 
dieſer Centralpunkte und ſpäter gegen unſere Landsleute 
Repreſſalien hervorgerufen haben; es wäre auch geradezu 
verbrecheriſch geweſen, deren ſchon übele Lage noch ſchlimmer 
zu machen. Auch widerſetzten ſich dem ganz förmliche Be— 
fehle des franzöſiſchen Cabinets und das mit allem Recht. 
Unzufrieden mit der paſſiven Haltung unſerer Truppen 
ſchrieb der Conſeilspräſident einen unſere Redlichkeit ver⸗ 
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dächtigenden Brief, welcher eine Beſchwerde an Maximilian 
ſelbſt und einen Bruch mit dem Miniſterium zur Folge hatte. 


Mexico, 28. Januar 1867. 
Sire, 

Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät in Abſchrift den Auszug 
eines von dem Herrn Conſeils-Präſidenten mir überſandten 
Briefes vorzulegen. 

Der Miniſter ſchreibt darin, „der Marſchall und General 
Caſtelnau haben durch Mittheilung vom 7. November vorigen 
Jahres erklärt, daß, ſo lange ſie in Mexico ſeien, die fran— 
zöſiſchen Truppen wie bisher die Behörden und die Bevöl- 
kerungen, mit einem Worte: die Ordnung, in den von ihnen 
beſetzten Landſtrichen ſchützen würden, ohne doch entferntere Ex— 
peditio:.en weiter zu unternehmen. 

Ganz neuerlich hat ein ſolcher Angriff zu Texcoco ſtattge— 
funden. 

Nach dem Bericht unſeres Generals der zweiten Diviſion 
hat Ew. Excellenz es nicht für gut befunden, Hülfe zu leiſten. 
Die Regierung wünſchte zu wiſſen, welches die Haltung der 
franzöſiſchen Truppen in der Hauptſtadt ſein würde, falls dort 
vor ihrem Abmarſch eine Belagerung von den Diffidenten ftatt- 
fände, oder wenn der Feind fie auf irgend einem Punkte an- 
griffe.“ 

Das Unpaſſende dieſer Sprache kann Ew. Majeſtät nicht 
entgehen, da Sie mir niemals die Beleidigung angethan haben, 
auch nur für einen Augenblick anzunehmen, daß die Loyalität 
der franzöſiſchen Armee in Frage geſtellt werden könne. Indem 
ich Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Mexico das von Ihren Mi— 
niſtern in Ihrem Namen gegen mich eingehaltene Verfahren an— 
zeige, glaube ich einen letzten und äußerſten Act des Vertrauens 
und der Loyalität zu erfüllen. 

Ich glaube in der That dem Kaiſer noch einen Dienſt zu 
erweiſen, indem ich verſuche, ihn über die Tendenzen und über 
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die verrätherifchen Andeutungen einer Faction aufzuklären, die 
nur wenige Freunde hat und deren Führer das Uebergewicht, 
welches ſie zu haben glauben, oder das Vertrauen, welches ſie 
einzuflößen verſtanden haben mögen, mißbrauchen, um Ew. Ma— 
jeftät eine Aera blutiger Wiedervergeltungen, ſchmerzensreicher 
Entwickelungen, des Verderbens der Anarchie und zahlloſer De— 
müthigungen zu bereiten. 

Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtät mitzutheilen, daß ich, mehr 
als je wünſchend, Ihre Achtung und Freundſchaft, mit der 
Sie mich beehrten, mir zu bewahren, den Herrn Conſeils-Prä— 
ſidenten habe wiſſen laſſen, daß in Anbetracht der in ſeinem 
vorhin angeführten Briefe gebrauchten Ausdrücke ich in Zukunft 
keinerlei directe Verbindung mehr mit der Verwaltungsbehörde 
haben wolle, deren Präſident er iſt. 

Ich füge hinzu, Sire, daß die Waffencommandanten des 
General Marquez in täglicher Berührung mit den franzöſiſchen 
Commandanten des Genies und der Artillerie ſtehen, ſo daß ſie 
ſich über den Zuſtand der Befeſtigungen, der Vertheidigungs— 
werke, der Ausrüſtung an Material, Waffen und Munitions- 
vorräthe des Platzes allezeit genau unterrichten können. 

Da Ew. Majeſtät gewünſcht hat, im Voraus von der Zeit 
meiner Abreiſe aus Mexico unterrichtet zu werden, ſo habe ich 
die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß meine Abreiſe, zu gleicher 
Zeit mit dem Abzug der letzten Abtheilungen des Expeditions— 
corps, in der erſten Hälfte des Monats Februar ſtattfinden wird. 

Ich werde, Sire, bis zum letzten Augenblick bereit ſein, jedem 
Rufe Folge zu leiſten, den Ew. Majeſtät an mich richten möchte, 
und mich immer bemühn, dahin zu wirken, Ihren Wünſchen ge— 
nügen zu können. 

Bazaine. 

Dieſe Depeſche war die letzte officielle vom Hauptquar— 
tier an die Krone gerichtete Mittheilung. 

Bereits am Tage zuvor hatte der Marſchall an den 
Conſeils-Präſidenten geſchrieben: 
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An Herrn Lares, Präſidenten des Miniſterrathes. 
a Mexico, 27. Januar 1867. 

Ihren Brief vom 25. dieſes habe ich erhalten; ich könnte 
mich auf eine einfache Empfangsanzeige beſchränken, weil ich nicht 
geſtatte, daß Sie mich nach Ihrer Willkür zu ſich berufen, und 
dann, weil dieſer Brief über Fragen handelt, welche längſt, ſo— 
wohl ſchriftlich als in früheren Beſprechungen, entſchieden wor— 
den ſind. 

Ew. Excellenz wird alſo in meinen, theils an Sie ſelbſt, 
theils an die verſchiedenen Unterſtaatsſeeretäre gerichteten Ant— 
worten die gewünſchten Aufklärungen finden. 

Sie ſcheinen die franzöſiſche Armee der Trägheit anzuklagen ... 
Hätte nicht ich vielmehr das Recht, mich über die ſeit mehreren 
Wochen jeden Tag vorkommenden Willkürmaßregeln und Gewalt- 
handlungen zu beklagen, für welche unſere Anweſenheit in Me— 
rico die franzöſiſchen Fahne mitverantwortlich zu machen 
ſcheint? 

Aus dieſen Gründen, Herr Miniſter, und weil die Faſſung 
Ihres Briefes ein Gefühl des Mißtrauens durchblicken läßt, 
welches ſich allezeit auf verleumderiſche Beurtheilungen ſtlützt, 
die unſere Loyalität kränken, liegt es mir daran, Ihnen aus- 
drücklich wiſſen zu laſſen, daß ich in Zukunft mit Ihrem Mi⸗ 
niſterium keinerlei Verbindung haben will. 

Bazaine. 


Der Kaiſer, vom Pater Fiſcher übel berathen, ſchwieg; 
der Höchſteommandirende ſah Se. Majeſtät niemals wieder. 
Der Bruch war volltommen. Der kaiſerliche Beichtvater 
war Schuld daran, indem er das Miniſterium antrieb, die 
Würde des Obercommandos zu beleidigen, von dem er 
wußte, daß es der Sclave ganz beſtimmter Inſtructionen 
ſei. Ein letzter Vorfall machte das Maaß voll. Im Augen⸗ 
blick des Abzuges hatte das Hauptquartier, im Intereſſe 
von franzöſiſchen Offizieren und Soldaten, die ſich um 
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Maximilian wohl verdient gemacht hatten und Regimen— 
tern angehörten, welche beſtändig im Felde gejtanden, 
trotz ſeiner perſönlichen Beſchwerden doch geglaubt den 
Kaiſer an vor längerer Zeit bereits gemachte Vorſchläge zur 
Ertheilung des Guadeloupekreuzes erinnern zu dürfen. Der 
Pater Fiſcher unterſchlug die Depeſche und ſchrieb an Ge— 
neral Osmont, den früheren Miniſter. 


Vertraulich und perſönlich. 
Mexico, 1. Februar 1867. 
Mein lieber General, 

Es iſt Ihnen nicht unbekannt, daß das von dem Marſchall 
Bazaine in dieſen letzten Tagen eingehaltene Betragen zum ſchließ— 
lichen Reſultat gehabt hat, Se. Majeſtät zu beſtimmen ſehr zu ſeinem 
Bedauern jede Verbindung mit dem Marſchall aufhören zu laſſen. 

In Rückſicht auf dies bedauernswerthe Ereigniß habe ich ge— 
glaubt davon abſehen zu ſollen, Sr. Majeſtät die Vorſchlagsliſte 
zur Beſtätigung vorzulegen, welche Sie mir geſtern haben zu— 
gehen laſſen; denn ich bin der Meinung, es würde dies das 
Mißvergnügen des Kaiſers nur erhöhen. 

Aber der Reſpect, den ich Ihnen ſchulde, und meine hohe 
Achtung vor Ihren Verdienſten laſſen mich zu Ihnen mit dieſem 
Freimuth reden. i 

Da ich indeß wünſche, die guten Dienſte tüchtiger Militärs, 
welche in dieſer Liſte verzeichnet ſind, nicht unbelohnt zu laſſen, 
ſo bezeichne ich Ihnen zur Auswahl zwei Mittel, welche nach 
meiner Meinung ein Gelingen verſprächen. Wenden Sie ſich 
deshalb an den Kaiſer, nicht im Namen des Marſchalls, ſondern 
in Ihrem eigenen. Oder aber ſchreiben Sie an mich privatim 
in dem gleichen Sinne; und in dieſem Falle würde es mir zur 
großen Genugthuung gereichen, die völlige Billigung Sr. Ma- 
jeſtät zu erlangen. 

Der Secretär des Kaiſers 
Auguſtin Fiſcher. 


Maximilian. I. 20 
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Der Clerus ſpielte im Jahre 1867 bei der franzöſiſchen 
Intervention die letzte Rolle, wie er 1861 die erſte geſpielt 
hatte. 

Der Chef des Militärcabinets wurde beauftragt, dem 
Pater zu antworten. 


Mexico, 2. Februar 1867. 
Herr Abbe, 

Se. Excellenz der Marſchall Bazaine, welchem der General 
Osmont Ihren vertraulichen und perſönlichen Brief vom 1. Fe— 
bruar mitgetheilt hat, erweiſt mir die Ehre, darauf zu antworten. 

Ihre Unkenntniß der militäriſchen Gebräuche läßt Sie dem 
General Osmont eine doppelte Propoſition machen, welche von 
Ihrem Wunſche zeugt, wackere Offiziere nicht einer Belohnung 
zu berauben, auf welche ſie Werth legen. 

Sie fügen hinzu, daß Sie nicht glauben, die Vorſchlagsliſten 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Mexico vorlegen zu ſollen wegen 
des beklagenswerthen Vorfalls, der vor einigen Tagen vorge— 
kommen iſt. 

In der That iſt es bedauerlich, daß ſeit Langem fertige Vor— 
lagen unter ſo wenig günſtigen Umſtänden eingeſchickt worden 
ſind; aber, mein Herr Abbe, man kann nicht zugeben, daß Ihr 
perſönlicher Wunſch dem General Osmont gefällig zu ſein, dieſen 
General berechtige, ſich den Vorſchriften der Hierarchie zu ent— 
ziehen, welche in dem militäriſchen wie in dem geiſtlichen Ver— 
bande die Grundlage der Disciplin ausmachen. 

Was den Vorfall betrifft, auf den Sie ſich beziehen, ſo müſſen 
Sie am beſten wiſſen, wer ihn veranlaßt hat, und wenn Sie 
Thatſachen der Ordnung gemäß anführen wollten, jo würden Sie 
vielleicht entdecken, daß verkannte Loyalität und beleidigte Würde 
von Seiten des Marſchalls einen erſten Bruch unvermeidlich ge— 
macht hatten, mit welchem einzig das Gewiſſen Ihrer politiſchen 
Freunde belaſtet bleiben wird. 

Empfangen Sie ꝛc. 

Der Oberſt und Cabinetschef. 


XXV. 


Das Hauptquartier hatte um deſto mehr ſich Glück zu 
wünſchen, daß es ſich keinen Augenblick von dem Wortlaut 
ſeiner geſchriebenen Inſtructionen, trotz der Beſtrebungen des 
Generals Caſtelnau, entfernt hatte, als unſere Regierung 
ihm unter dem 15. Januar ſchrieb, daß ſeine Concentrations⸗ 
und Rückzugsbewegungen beendigt ſein müßten, daß man 
ſich ſammeln müſſe, um zur Einſchiffung zu ſchreiten, da 
die transatlantiſchen Dampfer in den letzten Tagen des 
Februar auf der Rhede von Vera-Cruz vor Anker gehen 
ſollten. 

Man dachte zu Paris nur noch an Eins, möglichſt ſchnell 
dieſes Land der Enttäuſchungen und der Opfer zu verlaſſen. 

„Sie haben Pflichten zu erfüllen, ſagte man dem 
Marſchall: die Verantwortlichkeit, was auch vorgekommen 
ſein möge, laſtet nichts deſto weniger auf Ihnen; ſie wird 
aber eine leichte ſein, wenn Sie wie immer gerade auf 
das zu erreichende Ziel, die Zurückführung Ihrer Truppen, 
ohne Zeitverluſt losgehen.“ In dieſem großen Schiffbruch 
ging alles zu Grunde, die Regeneration der lateiniſchen 
Race, wie die Monarchie, die Intereſſen unſerer Nationalen, 
welche den Vorwand zum Kriege abgegeben hatten, wie die 
beiden franzöſiſchen Anleihen, welche dazu gedient, dieſes 
verhängnißvolle Reſultat herbeizuführen. Auf der Ober: 
fläche hatte ſich blos der einzige Anſpruch Jecker's ſchwim⸗ 
mend erhalten, welcher zu 12 Millionen gelangt war. 

Die erſten Tage des Februar, in welchen das Haupt⸗ 
quartier noch zu Mexico verweilte, wurden verwandt, um 
die Stadt den mexicaniſchen Behörden zu übergeben. Unſere 
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Intendantur bot dem kaiſerlichen Miniſterium unſere Wagen, 
unſere Fuhrwerke und militäriſchen Uniformen an. Zu arm, 
um alles zu bezahlen, erwarb dieſes letztere nur die letzt— 
genannten Gegenſtände, um ſeine halbnackten Truppen zu 
bekleiden. Mexico, eine ehemals faſt offene Stadt, war gegen- 
wärtig von einer fortlaufenden Umwallung beſchützt, die mit 
zahlreichen Belagerungs- und Feldgeſchützen, jedes mit 300 
Schuß verſehen, armirt war. Der Platz zählte drei Pulverma⸗ 
gazine, welche eine beträchtliche Anzahl Patronen enthielten. 
Das Arſenal war angefüllt mit Gewehren in vollkommen gu⸗ 
tem Zuſtand. In der Beſorgniß, daß der Feind ſich plötz— 
lich auf die Stadt werfe, ließ der Marſchall, um ſie gegen 
jede Ueberrumpelung ſicher zu ſtellen, vor allen auf die ga- 
ritas (Thore) mündenden Wege „ſpaniſche Reiter“ aufſtellen. 
Wie es auf jedem Kriegsſchauplatz, welcher abgetreten wird, 
die Gewohnheit iſt, wurden die über eine Umwallung von 
anderthalb Meilen vertheilten Feldſtücke in den Hof der 
Citadelle zuſammengefahren, gezählt, nachgeſehen und der 
kaiſerlichen Artillerie überantwortet, welche die Schlüſſel zu 
allen Magazinen erhielt, wo das Werkzeug deponirt war. 
Die regelmäßig geführten Protocolle wurden mit unſerem 
Generalſtab ausgetauſcht. Dieſe Operation hatte übrigens 
einen doppelten Zweck. Für den Fall eines plötzlichen An— 
griffes der Liberalen wäre es leicht geweſen, die Geſchütze 
von leichtem Kaliber wegzunehmen: im Waffenplatz waren 
fie ſicher. Was die auf den Werken gelaſſenen Belagerungs— 
geſchütze betrifft, ſo vertheidigten ſich dieſe durch ihr eigenes 
Gewicht. 

Durch die Inſtructionen unſeres Kriegsminiſteriums war 
eingeſchärft, daß unſere ganze Artillerie mit zurückzubrin⸗ 
gen ſei. 

Die Hohl- oder Vollgeſchoſſe, deren Rücktransport nach 
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Frankreich zu koſtſpielig geweſen wäre, wurden zerſchlagen; 
denn ſie waren den Mexicanern, deren glatte achtpfündige 
Geſchütze nicht mit der Munition der vierpfündigen gezo— 
genen geladen werden konnten, vollkommen nutzlos. 

Was die Pulvervorräthe des Expeditionscorps betraf, ſo 
befahl der General Caſtelnau ſie in die Sequia zu 
werfen. Mexico war damals in einem ſo guten Vertheidigungs— 
zuſtand und ſo reichlich mit Munition verſehen, daß es eine 
lange Belagerung gegen eine ſeiner Beſatzung weit über— 
legene Macht hätte aushalten können. (?) Der Tod Maximi— 
lian's iſt die wahre Urſache der Capitulation dieſes Platzes 
geweſen. 

Während man unſere Geſchoſſe zerſchlug, erſchienen zwei 
Mexicaner in gewöhnlichem bürgerlichen Anzug am Thore 
der noch von unſeren Soldaten beſetzten Citadelle: trotz dem 
der Schildwache gegebenen Befehl, welcher Unbekannten den 
Eintritt unterſagte, drängten ſie ſich hinein. Die beiden 
Fremden waren der Kaiſer und der General Marquez. Es 
war dies das erſte Mal während ſeiner Regierung, daß 
Maximilian die Feſtung beſuchte, ungeachtet der wiederholten 
Anerbietungen des Höchſteommandirenden. 

Dieſer heimliche Beſuch (worüber der Marſchall ſich be— 
klagte, daß er davon keine Kenntniß gehabt: denn ſein Platz 
war an der Seite des Monarchen) war ein Act des Mis- 
trauens. 

Am Morgen des 8. Februar wurde die dreifarbige Fahne 
geſtrichen, welche über dem Hauptquartier von Buena-Viſta 
wehte; Mexico wurde von der franzöſiſchen Occupation frei. 
Der Marſchall, welcher aus Erfahrung wußte, wie ſchlecht 
die Mexicaner den Dienſt eines Platzes verſehen, verließ 
mit ſeinen Truppen die Stadt. Um ihnen Zeit zur Ein- 
richtung zu laſſen, lagerte er ſich auf der Chauſſee von la 
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Piedad in Kanonenſchußweite von der Stadt, wo er einen 
Tag und eine Nacht blieb, indem er ſich ſo zwiſchen die 
Beſatzung von Mexico und den Feind legte, der außer dem 
Geſichtskreis blieb. Noch hoffte der Marſchall, daß Maxi⸗ 
milian ſich beſinnen und zu ihm ſtoßen werde. Für alle Fälle 
blieb er auf ſeiner Hut; denn es war wohl denkbar, daß 
unter dem Einfluß der Erbitterung das Miniſterium irgend 
eine Handlung der Feindſeligkeit begehen ließe, in der Hoff⸗ 
nung unſere Truppen zu nöthigen, wieder nach Mexico um⸗ 
zukehren. Am nächſten Morgen verſchwand am Horizont 
das Blitzen der franzöſiſchen Bayonette. 

Die Sendung des Generals Caſtelnau war zu Ende. 
Der kaiſerliche Adjutant reiſte ſofort nach Vera-Cruz, um 
ſich auf dem am 15. Februar fälligen transatlantiſchen 
Dampfboot einzuſchiffen. Von Mexico reiſte er mit der Poſt 
bis ins heiße Tiefland. Ohne Zweifel ging er, um ſeinem 
Souverän über die Ereigniſſe, deren Zeuge er geweſen war 
und über den Zuſtand des Landes zu berichten; doch iſt es 
kaum begreiflich, daß er den Hof der Tuilerien in nützlicher 
Weiſe über die wahre Geſinnung der Bevölkerungen habe 
aufklären können; denn mit Ausnahme ſeiner kurzen Reiſe 
nach Puebla, hatte er keinen Augenblick die Hauptſtadt ver— 
laſſen. Der General Caſtelnau iſt zu ſcharfſichtig um nicht 
in dem Augenblick, wo er ſich von Mexico entfernte, von 
der feindſeligen Stimmung aller Parteien, vorab der cleri⸗ 
calen, welche unter der Eingebung des Miniſteriums zu 
einer Demonſtration gegen unſere Fahnen trieb, betroffen 
worden zu ſein. Die Räthe der Krone hofften auf dieſe Weiſe 
entweder bei ihren Landsleuten ihren Bund mit der Inter— 
vention vergeſſen zu machen, oder auch unſeren Rückmarſch 
aufzuhalten, welchen ſie trotz alledem mit Schmerz ſahen, 
denn die Herrſchaft der Reaction neigte ſich ihrem Ende zu. 


Sll 


Zu dieſer Zeit ſchon trieben Lares und Marquez im 
Voraus der Ohnmacht des Fürſten außerhalb der Hauptſtadt 
ſicher, Maximilian an, nach Queretaro abzureiſen; in der 
erſteren gedachten ſie nach dem wahrſcheinlichen Fall des Mo— 
narchen die alleinigen Herren der Lage zu werden. Wenn Mejia 
bis zu ſeiner Erſchießung die bedeutendſte Figur aus dieſer 
Zeit der Geſchichte Mexicos geblieben iſt, wo er durch ſeine 
beſtändige Loyalität und ſeine Ergebenheit gegen die cleri⸗ 
cale Sache und gegen Maximilian geglänzt hat, ſo kann 
die unparteiiſche Geſchichte den gleichen Ruhmesglanz eines 
Märtyrers nicht auf der Stirne des Generals Miramon 
laſſen. Unſere Regierung iſt in der Regel über Alles, was 
zu Paris vorgeht, zu wohl unterrichtet, um nicht gewußt zu 
haben, daß dieſer frühere Präſident hier, in gewiſſen Ge— 
ſellſchaften, ſich gefiel zu wiederholen, daß er nach Mexico nur 
zurückkehre, um nach dem Sturze der Monarchie den Stuhl 
des Präſidenten zu beſteigen. Hätte er in ſeinem Feldzug 
im Norden geſiegt, ſo würde er ſich unbedingt gegen ſeinen 
Fürſten gewendet haben. 

Ueberlegt man, daß alle dieſe Vorzeichen bereits im Be— 
ginn des Monats Februar 1867 ſichtbar wurden, ſo wun⸗ 
dert man ſich um ſo mehr über den Ton der Beruhigung 
in der Schlußdepeſche, welche vom General Caſtelnau an 
den Kaiſer Napoleon gerichtet aus Vera-Cruz vom 14. Fe⸗ 
bruar datirt und von dem Aviſo unſeres Geſchwaders, dem 
„Bouvet“, nach dem Telegraphen von New-Orleans gebracht 
worden war. 


Der General Caſtelnau an den Kaiſer Napoleon III. 

Die Räumung Mexicos hat am 5. ſtattgefunden und nur 
ſiympathiſche Aeußerungen hervorgerufen. Der Rückzug 
geſchieht in vollkommenſter Ordnung, ohne einen Flintenſchuß. 
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Der Kaifer bleibt in Mexico, wo Alles ruhig iſt; ich kehre 
heute nach Frankreich zurück. 


Bei ſeiner Rückkehr nach Frankreich wurde General 
Caſtelnau zur Belohnung für ſeine Dienſte zum Diviſions⸗ 
general befördert! 

Die feierliche Sendung des kaiſerlichen Adjutanten hatte 
nicht alle Schwierigkeiten der Räumung zu beſeitigen ver— 
mocht; damit blieb der Marſchall belaſtet. 

Die letzte franzöſiſche Colonne ſtieg langſam nach 
Puebla hinab, um Maximilian noch die Hand reichen zu 
können. In dieſer Abſicht blieb der Marſchall fünf Tage 
lang in dieſer Stadt ſtehen. Um den Einmarſch der mexi— 
caniſchen Beſatzungstruppen in den Platz zu ſichern, warf 
er ſeine Reiterei nach der Seite von Oajaca. 

Der Kaiſer von Mexico hatte kein Lebenszeichen gegeben. 
In dieſem Augenblick langte die Nachricht von der Nieder— 
lage Miramons im Bivouak an. Der Höchſtcommandirende 
ſchrieb ſofort an Maximilian und bat ihn dringend heim— 
zukehren. Zugleich theilte er ihm mit, daß der General 
Caſtagny noch zurück bleibe, um ihn zu ſchützen. Herr 
Dano ſollte in dieſer Entſcheidung vermitteln: dieſer aller— 
letzte Verſuch ſcheiterte. 


Herr Dano an den Marſcchall. 


Mexico, 16. Februar 1867. 


Der General Caſtagny hat mir geſchrieben, daß Ew. Ex— 
cellenz, da Sie noch im Stande ſeien, dem Kaiſer Maximilian 
die Hand zu ſeinem Rückzug zu reichen, die Anſicht Sr. Majeſtät 
nach der Niederlage Miramon's kennen zu lernen wünſchten. 
In einigen Tagen würde ein Beiſtand unmöglich ſein.“ 
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Die mexicaniſchen Miniſter behaupten, daß Sie in gleichem 
Sinne an ihren Souverän geſchrieben haben. 

Der junge Kaiſer iſt weniger als je geneigt, dieſes Anerbieten 
anzunehmen. Es wäre ſehr unangenehm, wenn ihm irgend ein 
Unfall zuſtieße. Aber Niemand vermochte ihn zurückzuhalten, 
und wir noch weniger wie ſonſt irgend Jemand. 

Man hat einen in der That ganz unbedeutenden, über Fra- 
goſo erlangten Vortheil ſehr herausgeſtrichen. Dagegen läuft das 
Gerücht um, die Diſſidenten ſeien in Queretaro eingerückt, ohne 
einen Schuß zu thun, da die Kaiſerlichen ſich entſchloſſen gehabt, 
die Stadt zu räumen. Die Nachricht iſt übrigens nicht ſicher. 
Man fürchtet, daß Maximilian von Mexico abgeſchnitten werde. 


In dem Maße, wie ſich die Franzoſen zurückzogen, be— 
feſtigten ſie in tüchtiger Weiſe den ganzen Weg, welcher dem 
Kaiſer in einem ſchwierigen Augenblick als Rückzuglinie 
dienen ſollte. Die Stadt Puebla, welche einen Monat 
ſpäter in die Gewalt des Porfirio fiel, war ſo gut zur 
Vertheidigung eingerichtet, daß der vom Sieger an ſeine 
Truppen gerichtete Tagesbefehl vom 7. April ſo ſchließt: 


Mexicaner, 


Mit den dem Feinde abgenommenen Gewehren iſt der nicht 
ohne Grund uneinnehmbar genannte Platz — denn die beſten 
Soldaten der Welt vermochten nicht ihn mit Sturm zu nehmen 
— der erſten Anſtrengung eurer hinreißenden Tapferkeit erlegen. 
Die ganze Beſatzungk) und ein vom Feinde dort zufam- 


) Der Platz war befeſtigt und wurde übergeben von General No⸗ 
riega, dem Freunde des Marquez, welcher im Jahre 1863 vor dem 
Feinde aus Jalapa geflohen und, vom General Forey entlaſſen, vom 
Miniſterium wieder angeſtellt worden war. 
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mengehäuftes ungeheures Kriegsmateriel ſind die Bei 
chen unſeres Sieges. f 
Porfirio Diaz. 


Bei ſeiner Ankunft in Veracruz ließ der Marſchall, um 
Maximilian eine Zukunft zu bereiten und ſicher zu ſtellen, 
die Hafenbefeſtigungen vollenden; er nahm perſönlich eine 
genaue Beſichtigung der Forts vor. Auf Bitten des kaiſer— 
lichen Commiſſars, des Herrn Bureau, ließ er den Mexi⸗ 
canern einen beträchtlichen Vorrath von Patronen, einige 
hundert Gewehre und, als Reſerve, dreißig Centner Pulver 
abgeben, welche der Marine entnommen wurden. 

Einen Augenblick glaubte man, der Kaiſer habe Mexico 
verlaſſen, um die See zu gewinnen. Der Marſchall, wel— 
cher trotz des Vomito ſeinen Aufenthalt in Veracruz ver- 
längert hatte, ging in größter Eile mit einigen Officieren 
wieder aufwärts zurück nach la Soledad, indem er darauf 
rechnete, ſich auf die Nachhut und das egyptiſche Bataillon 
des Tieflandes ſtützen zu können. Unter den Guerillas 
verbreitete ſich ſogar das Gerücht, daß er den Feldzug wie⸗ 
der eröffne, um die Linie frei zu machen. Er hatte den 
Weg nach Veracruz zurück allein zu machen. Maximilian 
war ſchon nach Queretaro gezogen. 

Die nachſtehende, von der franzöſiſchen Artilleriedirection 
ausgegangene Note gibt eine genaue Ueberſicht der Mittel, 
welche der Monarchie zur Vertheidigung überlaſſen wurden. 


Die Anfertigung von Kriegspatronen und Zündkapſeln iſt 
von der franzöſiſchen Artillerie und mit franzöſiſchem Pulver, 
um die mexicaniſche Regierung zu unterſtützen, bis in den Mo— 
nat Januar 1867 fortgeſetzt worden, zu welcher Zeit die mexi— 
caniſche Regierung, trotz wiederholter Erinnerungen, aufhörte, 
die zu dieſer Arbeit erforderlichen Gelder herzugeben. 
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Auf das Verlangen des Marſchalls und Höchſtcommandirenden 
ſind beträchtliche Maſſen von Patronen und über vierhundert 
Centner Gewehrpulver aus Frankreich für das Bedürfniß der 
mexicaniſchen Armee und Bevölkerung geſchickt worden. Es geht 
aus den officiellen, mit der Beſcheinigung der Empfänger ver- 
ſehenen Belegen hervor, daß eine Quantität von 3,228,226 Pa⸗ 
tronen und 21,437 Kilogramm Gewehrpulver abgegeben wor— 
den iſt. 

Im Ganzen hat die franzöſiſche Artillerie als ſie Mexico 
verließ, dieſen Platz mit 34,741 Geſchoſſen jeden Calibers ver- 
ſehen gelaſſen, mit der nöthigen Ladung zu 300 Schuß auf das 
Geſchütz und mit einer Reſerve von 500,000 Patronen (ohne 
die der auſtro-belgiſchen Legion gehörigen zu rechnen). Keinerlei 
mexicaniſche Munition iſt zerſtört oder aus den Magazinen ge— 
nommen worden, und die dazu beſtimmten mexicaniſchen Offi⸗ 
ciere haben die Inventur bewirkt und die Uebergabe beſcheinigt. 
Dieſelben Formalitäten ſind in den von der Armee beſetzten 
Plätzen des Innern beobachtet worden, ſowie dieſelben geräumt 
wurden. 

Bis Mitte Januar 1867, d. h. bis vierzehn Tage vor ihrem 
Abmarſch aus Mexico hat die franzöſiſche Artillerie durch ihre 
Arbeit und durch die aus ihren Vorräthen entnommenen Ma⸗ 
terialien dazu beigetragen, die Kriegsmittel zu vermehren, welche 
ſie in den Händen der mexicaniſchen Regierung zurückließ. 


Der Director des Artillerieparks. 


XXVI. 


Vor ſeiner Einſchiffung vertraute der Marſchall der Be— 
ſorgung des Herrn Bureau noch eine letzte Sendung an 
den unglücklichen Fürſten. 
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An den Herrn Admiral, Commandirenden des Ge— 
ſchwaders. 


Veracruz, den 7. März 1867. 
Herr Admiral, 

Ich habe den mexicaniſchen Behörden in der Hauptſtadt, in 
Puebla und in Orizaba alle Arſenale und alle militäriſchen 
Anſtalten in vollkommen gutem Zuſtande übergeben, mit den 
Geſchützen und der dazu gehörigen Ausrüſtung in größter Voll— 
ſtändigkeit; die Befeſtigungen und detachirten Werke ſind im beſt— 
möglichen Vertheidigungszuſtand (mexicaniſches Material wohl— 
verſtanden). 

Dies bezieht ſich auf die Hauptſtadt und die auf meiner 
Rückzugslinie liegenden Plätze. Ich hatte die Abſicht, in Vera— 
Cruz ebenſo zu verfahren, ohne zu den Hülfsmitteln der Be— 
ſatzung irgend etwas hinzuzufügen. Da indeß Se. Excellenz 
der Miniſter von Frankreich mit der mexicaniſchen Regierung 
eine neue Uebereinkunft abgeſchloſſen hat, welche Aenderungen an 
der Convention vom 30. Juli beſtimmt und nach welcher die 
mexicaniſche Regierung ſich verpflichtet, an Frankreich monatlich 
eine Summe von 50,000 Piaſter (250,000 Frs.) auszuzahlen, 
habe ich mich mit der Sorge befaſſen müſſen, die Auszahlung 
dieſer dem franzöſiſchen Schatze immerhin nicht gleichgültigen 
Summe, welche zugleich die Zinſen eines guten Theils der Obli— 
gationen der mexicaniſchen Anleihen deckt, auf ſo lange als mög— 
lich ſicher zu ſtellen. 

Aus dieſem Grunde habe ich geglaubt, dem kaiſerlichen Com— 
miſſar, Herrn Bureau, an Waffen, Munition, Geſpannen, 
Lagergeräth gegen Wiedererſtattung Alles zu überlaſſen, worüber 
ich verfügen konnte. Es liegt in der That in unſerem Intereſſe, 
dieſem Beamten die Behauptung der Stadt nach dem Abzuge 
des Expeditionscorps möglich zu machen. 

Noch ein anderer Grund hat mich zu dieſem Entſchluſſe be— 
ſtimmt: es iſt die Schicklichkeit, ohne irgend wie die Politik un— 
ſerer Regierung zu verpflichten, Sr. Majeſtät dem Kaiſer Maxi— 


317 


milian einen Zufluchtsort zu ſichern, wo er, falls die Umſtände 
ihn dazu nöthigen ſollten, ein Aſyl und die Mittel, ſich einzu— 
ſchiffen, finden könnte. Um dem Platz mehr Stärke und der 
Beſatzung mehr Vertrauen zu geben, habe ich daran gedacht, die 
Munitionsvorräthe und namentlich den Pulvervorrath zu ver— 
größern. Ich glaube auch, daß es gut fein würde, der meri- 
caniſchen Behörde ein kleines Dampfboot zur Verfügung zu 
ſtellen, welches die Stadt gegen einen Handſtreich der aus den 
benachbarten diſſidirenden Bevölkerungen gezogenen Guerillabanden 
ſicher ſtellen könnte. 

In Folge der hier vorſtehend entwickelten Ideen erſuche 
ich Sie, Herr Admiral, mich wiſſen zu laſſen, ob Sie nicht 
über 40 bis 50 Centner Pulver aus den Vorräthen des 
Geſchwaders verfügen könnten und ob unter den jetzt auf der 
Rhede ankernden Kanonenbooten ſich nicht eines fände, welches 
man der mexicaniſchen Regierung abtreten könnte, unter Anwen— 
dung gewiſſer Formalitäten, welche geſtatten würden, jede für 
unſere Politik compromittirende Auslegung zurückzuweiſen. Es 
könnte z. B. dies Kanonenboot entnationaliſirt und als dienſt— 
untauglich, und der Rücknahme nach Frankreich nicht mehr wer— 
thes Material, verkauft werden. 

Die „Tourmente“ iſt mir, als die genannten Bedingungen 
erfüllend, bezeichnet worden. 

Ich wiederhole es Ihnen, ich ſehe in dieſen Maßregeln ein 
Mittel unſerem Lande die Zahlung einer ziemlich bedeutenden 
Rente zu ſichern, ein Mittel unſere Landsleute länger ſicher— 
zuſtellen, die Stellung und den Einfluß unſeres Conſuls zu 
ſichern, dann: um dem jungen Kaiſer, welcher gegenwärtig den 
Wechſelfällen eines Kampfes ausgeſetzt iſt, der ſich gegen ihn 
wenden kann, es möglich zu machen, einen Punkt zu finden, der 
hinlänglich feſt iſt, ſeinen Rückzug und ſeine Einſchiffung zu 
decken. 

Ich bin mir bewußt, indem ich ſo handle, wie ich thue, 
die Abſichten meines Souveräns zu erfüllen und ich würde es 
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mit Befriedigung ſehen, wenn es Ihnen möglich wäre innerhalb 

der Grenzen Ihrer Inſtructionen, welche vor Allem für Ihren 

Entſchluß maßgebend fein müſſen, mich zu unterſtützen *). 
Bazaine. 


Am 11. März 1867 um 8 Uhr Morgens übergab der 
Commandirende von Vera-Cruz den Platz und das mexi⸗ 
caniſche Artilleriematerial dem General Perez Gomez, wel— 
cher ſie im Namen des Kaiſers übernahm. 

Dieſer General hatte ſoeben befohlen, die Städte Cordova 
und Orizaba aufzugeben, um ſich in Vera-Cruz zu concen⸗ 
triren. Einige Tage ſpäter ſagten die letzten, auf unſere 
Schiffe zuſammengedrängten, franzöſiſchen Regimenter den 
Geſtaden Mexicos und den tapfern, auf fremder Erde ge— 
fallenenen Waffengefährten Lebewohl. 

Sechs Wochen ſpäter wurde der „Souverän“ auf der Rhede 
von Toulon ſignaliſirt. Sofort begaben ſich der Seepräfect 
und der Commandant an Bord des Schiffes, welches den 
Marſchall Bazaine trug und kündigten ihm an, daß Befehl 
gegeben ſei, ihm keine Ehrenbezeigungen zu erweiſen. Die 
Bevölkerung, welche von dieſen Verfügungen durch die Ga— 
zette du Midi, die von den Behörden nicht dementirt 
worden war, bereits Kunde erhalten, drängte ſich auf den 
Kai; der Empfang war ein feindſeliger. Der Marſchall 
mußte die Menge, mit gebrochenem Herzen aber das Haupt 
hoch aufgerichtet, durchſchreiten; er hatte, indem er den Fuß 
auf den heimiſchen Boden ſetzte, das Bewußtſein, ſeine Pflicht 
als franzöſiſcher Soldat vollſtändig erfüllt zu haben. 

Unſere Regierung, gewöhnlich für die Ehre des geringſten 
ihrer Diener ſo eiferſüchtig beſorgt, verſteht es, die Preſſe 


) Die franzöſiſche Marine bewilligte nur 30 Centner Pulver; der 
Admiral ſeinerſeits glaubte nicht, das Kanonenboot abtreten zu können. 
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zu mäßigen oder fremden Blättern das Paſſiren der Grenze 
zu verbieten, ſobald dieſelben von einer beſtimmten Richtung 
abweichen. Schon drei Monate vor der Rückkehr des bis- 
herigen Höchſtcommandirenden hatten Pamphlete americani— 
ſchen und andern Urſprungs ungehindert das Land über— 
ſchwemmt und ſo den Namen eines Marſchalls an den 
Schandpfahl geſchlagen und die öffentliche Meinung irre 
geführt. Man vergaß zu raſch, daß ein Marſchall dem Ge— 
bote militäriſcher Verſchwiegenheit zu gehorchen verpflichtet 
iſt und daß die Regierung, die Bewahrerin der Ehre ihrer 
Großwürdenträger wie der eigenen, das Recht zu reden 
allein beſitzt. Aber dies Recht enthält auch eine unverjähr⸗ 
bare Pflicht, welche keine Verſchweigung duldet und welche 
befiehlt, nach einer eindringenden Unterſuchung entweder 
den General zu degradiren, wenn er ſeinen wirklichen Auf— 
trag unerfüllt gelaſſen oder gegen die Delicateſſe und die 
Ehre geſündigt hat, oder aber, nachdem man Alles ſtreng un— 
terſucht hat, öffentlich zu verkündigen, daß er ſich um ſein 
Land wohl verdient gemacht habe. Die Armee, Frankreich 
und Europa warten mit Ungeduld auf dieſen höchſten Spruch. 


XXVII. 


Hier endigt die franzöſiſche Intervention in Mexico. Die 
Ereigniſſe, welche die drei letzten Lebensmonate Maximilian's 
ausfüllen, gehören dem Bereiche der mexicaniſchen Geſchichte 
an. Der Auserwählte der franzöſiſchen Politik iſt mit dem 
ganzen Stolze unterlegen, der dem Enkel Karl's V. geziemte. 
Doch kann man nicht umhin zu bedauern, daß er nicht zu 
Queretaro, mit dem Degen in der Fauſt, den Tod geſucht 
hat. Ein vom Glücke beſiegter Eroberer fällt würdiger 
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in dem Feuer der Schlacht als unter den Gewehrſchüſſen 
eines Kriegsgerichts. Wir müſſen glauben, daß Maximilian, 
von einer ſchuldigen Faction in den Tod geſchleppt, allezeit 
eine friedliche Löſung erwartet habe. Seine fixe Idee war 
die Vollmachten, mit denen er ſich bekleidet hielt, in die 
Hände des Juarez zurückzugeben, welchen er zu einer feier: 
lichen Verſtändigung eingeladen; ſie bezeugt die Gewalt 
ſeiner Täuſchungen. Wenn er geglaubt hätte, dem Kampfe 
entgegenzugehen und die letzte Partie der Monarchie zu 
ſpielen, ſo würde er ſicherlich nicht ſeine jedem Angriff zu 
trotzen bereite Hauptſtadt verlaſſen haben, um ſich in eine 
offene von ſtarken Stellungen beherrſchte Stadt einzuſchlie⸗ 
ßen; er hätte nicht hinter ſich in Mexico 500 treue Ungarn 
zurückgelaſſen, welche ihn im Handgemenge mit ihren Leibern 
gedeckt und mit ihren Säbeln eine Bahn bis zum Meere 
gehauen hätten. Trotz ſeiner von Schmerzen und Fieber 
verurſachten Niedergeſchlagenheit würde er mit beiden Hän— 
den jenes Schwert der Habsburger ergriffen haben, welches 
er ſeit ſeiner Jugend zu ſchwingen mit jo viel Ungeduld er: 
wartet hatte. Er hat capitulirt, weil ſein ritterlicher Cha— 
racter an Großherzigkeit glaubte. Er vergaß in dieſem 
äußerſten Augenblick, wo ſeine getreuen Oeſterreicher ſich 
bereiteten, für ihn zu ſterben, daß er mit Recht für das für 
ſeine Sache vergoſſene Blut verantwortlich ſei. Der Ehrgeiz 
iſt eine edle Sache, wo er das Glück eines Volks zum Ziele 
hat. Ein Fürſt kann ſich einen Augenblick über die Auf 
richtigkeit der Abſtimmung einer Nation täuſchen, welche 
einem augenblicklichen übermächtigen Zuge nachgebend oder 
dem Drucke weichend, ihm ihre Geſchicke anvertraut. Aber 
die Probe iſt bald gemacht. Wenn nach zwei verfloſſenen 
Jahren die Parteien ſich noch auf allen Punkten des Ge⸗ 
bietes zerfleiſchen, ſo wird der Ehrgeiz, welcher hartnäckig 
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ausharrt, ebenſo ſchuldig wie die Hand, welche ſich gegen 
die Freiheit eines Volkes ausſtreckt, und die Verantwort— 
lichkeit für die Leiden eines Landes fällt auf die Throne, 
welche, wenn ſie dem Gericht der Menſchen entgehen, dem 
ſtrengen Urtheil der Geſchichte ſich nicht entziehen können. 

Indem wir die ſchmerzliche Betrachtung dieſes langen 
Trauerſpiels ſchließen, haben wir das gute Bewußtſein, nur 
die Wahrheit verfochten, ohne von irgend einer Seite 
die Rolle eines Vertheidigers weder erhalten noch angenom— 
men zu haben. Neue Documente, welche die Unparteilich— 
keit der Kritik verpflichtet wäre, vorzubringen, können den 
authentiſchen Schriftſtücken, auf welche wir uns ſtützen, 
vielleicht widerſprechen, nicht aber ſie vernichten. Erſt die 
Aufgabe der Zukunft mag es ſein mit allem ächten Ma- 
terial, welches jeder Tag zu dem Monumente der Geſchichte 
des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs hinzufügen wird, die 
Vergangenheit wieder aufzubauen. Immerhin folgt ſchon 
aus den bereits bekannten Ereigniſſen eine große Lehre: 
daß nämlich die Politik der Staaten ſich nicht ungeſtraft 
jedem Zufall überlaſſen kann, ohne die Macht zu erſchüttern 
und ohne die unnahbare Hohheit ihrer Würde im Innern 
wie im Aeußern zu gefährden. Die Regierungen, welche 
nicht vergeſſen können, daß die höchſten Höhen wie die un— 
terſten Stufen der Menſchheit von Leidenſchaften bewegt 
werden, ſind darauf angewieſen, alle ihre Handlungen der 
heilſamen und vorbeugenden Controle ihrer Staatsangehö— 
rigen zu unterwerfen, wenn ſie ſich nicht der härteſten Cenſur 
der Nachwelt ausgeſetzt ſehen wollen. 


Maximilian. I. 21 
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Ergänzungsſtücke. 


Jahr 1863. 


Seite 11. Es iſt nicht ohne Intereſſe, dieſen Brief des 
Generals Prim hier wieder abzudrucken: er bedarf übrigens 
keines Commentars. 


An Herrn John Gonzalez Echavarria in Mexico. 
Madrid, 11. Mai 1863. 


Mein ſehr würdiger Onkel und Freund, 

Ich erhalte Ihren Brief vom Januar und gebe mir Rechen— 
ſchaft von der Lage der Dinge in dieſem Lande, ein beklagens— 
werther Zuſtand ohne Zweifel, der aber der Welt klar macht, 
daß Mexico eine Nation iſt und daß ſeine Söhne keine ver— 
ächtliche und geſunkene Race ſind, wie man es glauben machen 
wollte. Ihr ſeid allerdings die würdigen Söhne derer, die mit 
ihren Thaten die Welt haben ſtaunen machen. Que dira ce 
blageur de M. Billault*), um ſolche Ausdrücke zu rechtfertigen 
wie: „die eidbrüchige Regierung des Juarez wird vor dem Hauche 
Frankreichs fallen.“ In Frankreich iſt unſägliche Unruhe und 
Uebelbefinden wegen dieſes Krieges gegen Mexico entſtanden, 
und denen, die mich fragen, ſage ich dazu noch, daß der mexi— 
caniſche Krieg für Frankreich eine Cataſtrophe nach ſich ziehen kann; 
und das iſt die Wahrheit. Stellen wir uns vor die Truppen 


) So im Texte, dieſe Worte find von dem General Prim franzö— 
ſiſch geſchrieben. 
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Forey's könnten vor Puebla ſcheitern. Ave Maria Santissima! 
Gott allein weiß, was in einem ſolchen Falle ſich ereignen 
würde. 

Wir erwarten mit Ungeduld die Couriere, um von Euch und 
dem Lande Nachrichten zu erhalten. Ich ſehe, daß Herr Wyke 
(der engliſche Geſandte) nach Europa abgereiſt iſt und ich be— 
ſorge, daß er feine Reiſe angetreten, bevor er den Courier ers 
halten, mit welchem ich durch ſeine Vermittelung Euch ſowohl 
wie dem Onkel Michael ſchrieb und Euch und Anderen einige 
Exemplare meiner Rede im Senate zuſchickte. Dieſe Rede wird 
ohne Zweifel nicht nur in dieſem Lande, ſondern auch auf dem 
ganzen Feſtlande von America gefallen haben. 

Hier hat eine Cabinetsveränderung ſtattgefunden. O' Donell 
iſt gefallen und wir waren auf dem Punkte, die Progreſſiſten 
ans Ruder gelangen zu ſehen. Schließlich ſind Miraflores und 
Concha eingetreten, beide in der mexicaniſchen Sache auf fran— 
zöſiſcher Seite. Ueberall aber, wo ſie ſagen hören, daß die 
Spanier nach Mexico zurückkehren würden, um die Franzoſen 
zu unterſtützen, leugnen Sie es herzhaft. Denn was gethan iſt, 
iſt wohl gethan und Niemand wird es rückgängig machen 
können. 

Prim. 


Die nachſtehende Depeſche vom Juli und an den Präſi⸗ 
denten Juarez gerichtet, von dem Mexicaner Ramon Diaz, 
Agenten ſeiner Regierung in der Havana, kann auf Prim's 
Brief ein gewiſſes Licht werfen. 


Depeſche des Agenten Ramon Diaz an Benito Juarez, Präft- 
denten der Republik zu Mexico. 
Havana, 19. Juli 1863. 
Sehr lieber Herr und Freund, 
Noch ganz niedergedrückt von den Verluſten, die wir ſoeben 
erlitten haben, wo wir es am wenigſten erwarten konnten, da 
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unſere Erfolge zweifellos geworden ſchienen, ſchreibe ich 
Ihnen dieſe Zeilen, um mitzutheilen, daß ich auf dieſer Inſel 
eine Subſcription in Umlauf ſetze, welche guten Erfolg hat, be— 
hufs der Erwerbung eines Theils der Ausrüſtung, von der 
ich Ihnen in meiner letzten Depeſche geſagt. Denn ich ſetze 
voraus, daß Sie mir für den Augenblick nicht die zu dieſem 
Ankauf nöthigen Gelder werden ſchicken können. 

Ich arbeite mit aller Thätigkeit daran und es iſt wahrſchein— 
lich, daß ich gegen Mitte des nächſten Monats das Geſchäft 
abgeichloffen haben werde, welches mich jo ſehr in Anſpruch 
nimmt. Es iſt mir leicht, es mit hinreichender Sicherheit und 
per Dampf auf Tuxpan zu dirigiren. Sagen Sie mir alſo, ob 
Sie wünſchen, daß es an dieſen Punkt gehe oder bezeichnen Sie 
mir einen ſicheren Ort für die Ausſchiffung. Da die Sache 
ziemlich zarter Natur iſt, ſo werde ich mich auf Niemand ver— 
laſſen, ſondern der fraglichen Ausrüſtung perſönlich das Geleit 
geben. Wenn ſie keine andere Verfügung treffen, ſo hoffe ich, 
daß Sie mir den nöthigen Paſſirſchein für den Eintritt in die 
Republik zuſchicken werden. 

Es iſt wahrscheinlich, daß Napoleon ſeine Truppen ſofort 
zurückziehen wird, ſobald ſich in der Hauptſtadt irgend eine 
papierne Regierung gebildet hat. Uebrigens verwickeln ſich die 
Ereigniſſe in Polen und außerdem haben die Conföderirten einen 
furchtbaren Schlag erhalten. 

In Spanien ſind die Dinge auf dem alten Flecke. Heute 
jagt man, D’Donell werde in das Miniſterium treten; das iſt 
aber nicht glaublich. Nichts Neues auf dieſer Inſel. 

Ihr ſehr ergebener Freund 
Ramon S. Diaz. 


Der juariſtiſche Agent ſpielte ſeine Rolle. Wie aber ſoll 
man die Haltung der Behörden der ſpaniſchen Colonie 
Havana, gegenüber dieſer juariſtiſchen Subſcription, die zur 
Ausrüſtung republicaniſcher Truppen beſtimmt war, taxiren? 
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Welch ſchroffer Contraſt? Aus dieſem ſelben Hafen der 
Havana war wenige Monate zuvor das ſpaniſche Geſchwader 
nach Vera⸗Cruz unter Segel gegangen, um dort ſtolz die 
Fahne Ihrer Katholiſchen Majeſtät neben die Farben Frank: 
reichs zu pflanzen. Könnte der getäuſchte Ehrgeiz des Ge: 
nerals Prim, der vielleicht von der mexicaniſchen Krone ge— 
träumt hatte, dieſe Verletzung der Neutralität erklären, zu 
welcher der Generalcapitän der Inſel die Hand bot? Wir 
waren doch geſtern noch Verbündete geweſen! 


S. 29. Angeſichts des nachſtehenden Documents, wel— 
chem ſeine Bedeutſamkeit durch den Namen des Unterzeich- 
ners verliehen wird, kann man nicht mehr an dem thätigen 
Antheil zweifeln, welchen das Tuileriencabinet an der 
Schöpfung des mexicaniſchen Thrones gehabt hat. Dieſe 
jenſeits des Oceans verſuchte Unternehmung bezweckte ſelbſt 
die europäiſche Politik frei zu machen, wie man denn in 
dieſem an ein engliſches Parlamentsmitglied gerichteten 
Briefe die venetianiſche Frage figuriren ſieht, über welche 
man ſich zu Paris wie zu Wien Sorgen machte. 


An ein Mitglied des engliſchen Parlaments. 
8 Paris, 30. December 1863. 

Mein lieber Herr, 

Der Erzherzog hat, was man auch 
fügen Möge an ſeiner Beſtimmung nichts geändert und auch 
nichts zurückgenommen. Weit entfernt davon können Sie als 
ſicher annehmen, daß er im Laufe des kommenden Monats März 
abreiſen wird, zu welcher Zeit man in Europa das Reſultat 
der allgemeinen (aber nicht überall geſchehenen) Abſtimmung der 
Nation wird wiſſen können, die einzige von ihm für ſeine Ab⸗ 
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reife geſtellte Bedingung, deren ie für uns eine ganz 
geficherte Thatſache iſt. 

Es iſt zu bemerken, und das ruhig uns ganz, daß die 
mexicaniſche Frage völlig außerhalb der allgemeinen politiſchen 
Bewegung von Europa ſteht. Es iſt eine ausſchließlich 
zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und dem Erzherzog 
mit Bewilligung des Kaiſers, ſeines Bruders als 
Familienhauptes, aber ohne alle Einmiſchung der öſterreichi— 
ſchen Regierung verhandelte Angelegenheit. 

Dieſe Oeſterreich in ſoweit vortheilhafte Lage, als ſie Vene— 
tien oder jede Compenſation außer Frage ſtellt, hat auch ein für 
die mexicaniſche Frage günſtiges Reſultat, indem es ſie iſolirt 
und auf ihrem eigenen Boden läßt, da ſich Frankreich be— 
reits in Mexico befindet und keine andere Löſung in Ausſicht 
hat als den Thron des Erzherzogs, ſei nun in Europa Krieg 
oder nicht. 

Das öſterreichiſche Schiff, welches dieſen Fürſten nach Mexico 
bringen wird, wird weder von England, dem muthmaßlichen 
Verbündeten Oeſterreichs bei den erwarteten Verwickelungen, noch 
von Frankreich welches ihn vielmehr hinführt, angehalten werden. 
Es ſcheint mir, daß dieſe ganz praktiſchen Anſchauungen mit 
keinerlei Täuſchungen verknüpft ſind. 

Ich bitte Sie, mich immer zu halten 

für Ihren freundſchaftlich ergebenen 
J. M. Gutierrez de Eſtrada. 


Seite 182. Es hatte uns wenig großmüthig geſchienen, 
das nachſtehende, dem kaiſerlichen Militär-Cabinet ent⸗ 
floſſene Document der Oeffentlichkeit zu übergeben, welches 
auf das Decret vom 3. October 1865 Bezug hat. Gegen: 
über der abſoluten Nothwendigkeit der Geſchichte ihren 
wahren Character zurückzugeben, zögern wir nicht mehr, es 
zu thun. Dieſer kaiſerliche, dem Marſchall Bazaine aufge— 
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bürdete Befehl beweist deutlich, daß das Decret vom 3. Oc— 
tober keineswegs vom franzöſiſchen Obercommando dem 
Kaiſer Maximilian entriſſen worden war, welcher, wie wir 
wiederholt erklären, von Natur edelmüthig und gewöhnlich 
ſehr mild, nur die Züchtigung der Banditen im Auge ge— 
habt hatte. N 


Militärcabinet des Kaiſers. 


Mexico, 16. November 1865. 
Herr Marſchall, 

Se. Majeſtät beauftragt mich, Ew. Excellenz bekannt zu 
geben, daß, im Fall man ſich des Vicomte Riva Palacios be— 
mächtigen würde, Se. Majeſtät will, daß derſelbe nach Mexico 
gebracht werde. Es iſt dies die einzige Ausnahme, 
welche aus beſonderen Beweggründen der Kaiſer bei 
dem Decret vom 3. October zu machen beabſichtigt; und es 
wünſcht der Kaiſer, daß Ew. Excellenz genaue Befehle ertheile, 
damit vorkommenden Falls Riva Palacios nicht erſchoſſen werde. 


Der Chef des kaiſerlichen Militärcabinets. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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